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I. EINFÜHRUNG 

1. Die Bedeutung der Fragen, die wir stellen 

Wie denken Heute, im zwanzigsten Jahrhundert, in dem so viele alté 
Ideen neu durchdacht werden müssen, Männer und Frauen über ihr 
Mannsein und über ihr Frausein? Haben wir die Männer übermä¬ 
ßig ans Haus gefesselt, sie ihrer natürlichen Abenteurerlust entfrem¬ 
det, sie an Maschinen gestellt, die schließlich nichts anderes als glo¬ 
rifizierte Spindeln und Webstühle, Mörser, Stößel und Spaten sind: 
alles einst Frauenarbeit? Haben wir die Frauen vom natürlichen, 
vertrauten Umgang mit ihren Kindern abgeschnitten und ihnen bei¬ 
gebracht, sich mehr um Berufsarbeit als um die Berührung einer Kin¬ 
derhand, mehr um ihre Stellung in einer Welt des Konkurrenzkamp¬ 
fes als um den einmaligen Platz am warmen häuslichen Herd zu 
kümmern? Haben wir — indem wir Frauen genau wie Männer erzo^ 
gen — etwas für Männer wie Frauen gleicherweise Unheilvolles ge¬ 
tan? Oder haben wir nur einen Schritt vorwärts gemacht, innerhalb 
der immer wiederkehrenden Aufgabe, unsere uns angeborene mensch¬ 
liche Natur weiter und besser auszubilden? 

Das sind Fragen, die auf hundert verschiedene Arten im zeitge¬ 
nössischen Amerika gestellt werden. Umfragen, Traktate und Ma¬ 
gazin-Artikel ergehen sich in Spekulationen, Entsetzen und Beden¬ 
ken über die Beziehung zwischen den Geschlechtern. Im Film wer¬ 
den wunderschöne Mädchen mit Schildpattbrillen und flachen Ab¬ 
sätzen erst einmal gedemütigt, weil sie mit Männern zu konkurrieren 
wagen, dann vergibt man ihnen, lieht sie und gestattet ihnen, ver¬ 
führerisch zu sein — unter der einzigen Bedingung, daß sie ihren 
Irrtum eingestehen. Auf Plakaten wird heutzutage den Männern 
gezeigt, wie sie — falls sie den richtigen Hut tragen — erwählt und 
geliebt werden können, eine Rolle, die einstmals den Frauen Vorbe¬ 
halten war. Die alten Sicherheiten der Vergangenheit gibt es nicht 
mehr, und überall zeigen sich Andeutungen des Versuchs, eine neue 
Tradition aufzubauen, welche — genau wie die beiseite geworfenen 
— die sichere Entfaltung von Knaben und Mädchen ermöglicht, mit 
dem Ziel, sie aufwachsen zu lassen, um einander zu wählen, zu heh 
raten und miteinander Kinder zu zeugen. 

Sogar die Mode trägt den Stempel dieser Unsicherheit: der New 
Look von 1947 fing das dahingeschwundene Bild der Mütter aus der 
vorausgegangenen Generation ein. Die jungen Männer durften end¬ 
lich wieder die Mädchen heiratenswert finden, ähnlich wie ihre Müt¬ 
ter es waren, während diese Mädchen eine neue Art von Weiblichkeit 
erwarben, indem sie ihren wiegenden Gang dem Erinnerungsbild 
an die rauschenden Röcke ihrer Mütter anpaßten. Jedes Liebespaar 
findet sich vor der Frage, wie wohl die nächsten Schritte in dem Bal¬ 
lett zwischen den Geschlechtern vor sich gehen mögen — einein Bal¬ 
lett, das nun keinen traditionellen Richtlinien mehr folgt, bei dem 
vielmehr jedes Paar seine Schritte im Weiterschreiten selbst erfinden 
muß. Wenn er drängend ist: soll sie nachgeben, und wieviel? Wenn 
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sie fordert: soll er widerstehen, und mit welcher Festigkeit? Wer tut 
den riächsten Schritt vorwärts oder zurück? Was bedeutet es, ein Mann 
zu sein? Was bedeutet es, eine Frau zu sein? 

Gespräche über den Körper 

Kein Buch kann hoffen, mehr zu erreichen, als eine für das mensch- 
hdiG Leben so grundlegende Frage eben nur zu berühren. In diesem 
BuA habe ich dreierlei versucht: zunächst deutlicher ins Bewußtsein 
zu heben, in welcher Weise die Unterschiede und Ähnlichkeiten in 
den Körpern menschlicher Wesen zur Grundlage werden, auf der die 
gesamten Erfahrungen unserer eigenen Geschlechtlichkeit und der 
Beziehung zum anderen Geschlecht basieren. Das Reden über unse¬ 
ren Körper ist eine komplexe und schwierige Angelegenheit. Wir 
sind so daran gewöhnt, ihn zu verdecken, uns nur in Andeutungen, 
mit Jargon-Ausdrücken oder umschreibenden Begriffen auf ihn zu 
beziehen und sogar die Zugehörigkeit von Kindern zu einem bestimm- 

Geschlecht unter blauen und rosa Bändern zu verbergen. Es ist 
nicht leicht, all jener Dinge um uns gewahr zu werden, welche durch 
die uns eigentümlichen Hemmungen und Heucheleien geprägt wor¬ 
den sind und immer sein werden. Mit Recht lehnen wir Tabellen über 
die Häufigkeit bestimmter Zärtlichkeiten ab, oder Kindheitserzäh¬ 
lungen, die sich wie Krankengeschichten lesen. 

Damit wir in die Lage versetzt werden, mit lebhafter Vorstellungs¬ 
kraft und doch aus angemessener Distanz über die Art und Weise 
nachdenken zu können, in der unsere Körper im Laufe ihres Lebens 
gelernt haben, wie man männlich und wie man weiblich ist, beziehe 
ich mich im ersten Teil dieses Buches auf die sieben Südsee-Kulturen, 
die ich während des letzten Vierteljahrhunderts studiert habe. Die 
grundlegenden Erfahrungen sind dort die gleichen wie bei uns; jeder 
Säugling an der Mutterbrust muß lernen, daß er entweder von dem¬ 
selben Geschlecht ist wie seine Mutter, die ihn geboren, oder wie sein 
Vater, der ihn gezeugt hat. Der Knabe mag aufwachsen, um Speer, 
Pfeil und Bogen an Stelle von Aktentasche und Füllfederhalter zu 
tragen, aber auch er muß lernen, um eine Frau zu werben, sie zu ge¬ 
winnen und an sich zu fesseln. Die Frauen mögen spärlich bekleidet 

ihre Tage mit den einfachsten Aufgaben verbringen, aber 
bei der Aufnahme des Gatten und während ihrer Schwangerschaft 
— in grüner Gebirgslandschaft und oft nicht einmal vor Regen ge¬ 
schützt — begegnen sie ihrer wesentlichen Weiblichkeit genauso si¬ 
cher wie die Frau, die ihr Baby in einer modernen Klinik zur Welt 
bringt. Indem wir den Stufen folgen, auf denen ihre Kinder ihre 
Geschlechtszugehörigkeit erfahren, können auch wir ein Gefühl für 
den Prozeß des Bgwußtwerdens des Mann- oder Weibseins in uns 
ausbilden, können wiedererkennen, wir wir selber zum eigenen Be¬ 
greifen unseres eigenen Geschlechts gelangt sind. Darum heißt der 
zweite Teil <Die Wege des Körpers». 

Im nächsten, dem dritten Teil, <Die Probleme der Gesellschaft», 
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nehme ich nicht nur Bezug auf die sieben Südsee-Kulturen, die ich 
selbst studiert habe, sondern auch auf einiges von dem, was wir von 
allen menschlidren Gesellschaften wissen: wie jede von ihnen ver¬ 
sucht, einen Mythos des Schöpferischen hervorzubringen, Männer 
an Frauen und Kinder zu binden, Kinder zu ernähren und aufzuzie¬ 
hen und die Probleme zu meistern, die immer da entstehen, wo in¬ 
dividuelle Geschlechtsimpulse in soziale Formen gebracht werden 
müssen. Es wird uns leichter fallen. Formen des Familienlebens zu 
entwerfen, die unserem modernen Leben angepaßt sind, wenn wir 
wissen, welche Formen in der Vergangenheit herrschten, wenn wir 
die gemeinsamen Elemente kennen, die keine Gesellschaft übersehen 
konnte, wenn wir einsehen, wie Inzestverbote die Entwicklung eines 
Familienlebens, wie wir es kennen, erst ermöglichten. 

Was tut die Familie, wie wirkt sie, welches ist die Beziehung zwi¬ 
schen dem Familienleben mit seinen Spannungen und Verboten, sei¬ 
nen Opfern und Belohnungen und der naturhaft aufschießenden Po¬ 
tenz des Mannes, der gezügelten, langsamer anschwellenden Erwi¬ 
derungsbereitschaft der Frau? Jede der uns bekarmten menschlichen 
Gesellschaften hat versucht, mit diesem Problem fertigzuwerden, 
mit dem Gegensatz zwischen der männlichen Spontaneität und der 
Eintönigkeit des häuslichen Herdes, mit der allzu großen Überein¬ 
stimmung von weiblicher Fügsamkeit und dem Fortbestehen einer 
starren und verbrauchten Tradition. In diesem Zeitalter, da Millio¬ 
nen Frauen ohne Marm und Kind leben oder mit der Erziehung ihrer 
Kinder allein gelassen werden, da so viele Menschen ruhe- und hei¬ 
matlos über den Erdball wandern, ist dieses alte Problem so eindring¬ 
lich wie nur je und genauso unausweichlich. Kein Volk, das nicht 
eine Lösung findet, kann als Ganzes überleben. 

Im vierten Teil, <Die beiden Geschlechter im heutigen Amerika>, 
komme ich auf das bekannte, vertraute und besonders drängende 
Problem der Beziehungen zwischen den Geschlechtern im heutigen 
Amerika zurück, auf Kindheit, Werbung und Heirat, wie es sich in 
den Vereinigten Staaten dar stellt, wenn es vergleichsweise betrachtet 
wird, also im* Gegensatz zu Formen anderer menschlicher Gesell¬ 
schaften. 

Schließlich möchte ich Wege aufzeigen, durch die wir uns, als 
Kulturvolk, die besonderen Gaben der Frauen ebenso weitgehend 
zunutze machen können wie die der Mäimer, und wie wir dann auf 
ihnen neue Kulturformen aufbauen können, welche alle menschli¬ 
chen Eigenschaften voller auswerten. 

Jeder dieser Hauptteile des Buches steht für sich. Der Leser kann 
mit der Kindheit der Menschen der Südsee beginnen, mit dem Ge¬ 
schlechtsproblem in der Gesellschaft oder dem der Vereinigten Staa¬ 
ten von heute — je nach Temperament und Geschmack. Alle drei Tei¬ 
le entstammen derselben Methode, nämlich der Lehre der Anthropo¬ 
logie, der Wissenschaft der menschlichen Gebräuche, in der wir ge¬ 
lernt haben, die Eigenart der Wege zu betrachten, auf denen Menschen 
— auf der Grundlage einer gemeinsamen biologischen Erbschaft — 
verschiedene und charakteristische Kulturen hervorgebracht haben* 
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Der Unterschied zwischen den Heiden Geschlechtern ist eine Her 
wichtigen Bedingungen, aus denen die Vielfalt menschlicher Kul¬ 
turen entwickelt wurde, die dem menschlichen Wesen Würde und 
Form verleihen. In jeder uns bekannten Gesellschaft hat die Mensch¬ 
heit die biologische Arbeitsteilung in Formen herausgestellt, die den 
ursprünglichen biologischen Unterschieden oft nur sehr entfernt 
verwandt sind. Auf dem Gegensatz der Körperform und -funktio- 
nen haben die Menschen Analogien zwischen Sonne und Mond, 
Nacht und Tag, Gut und Böse, Stärke und Zartheit, Standhaftigkeit 
und Wankelmut, Ausdauer und Verletzbarkeit aufgebaut. Manch¬ 
mal wurde eine bestimmte Eigenschaft dem einen Geschlecht, manch¬ 
mal dem anderen zugeschrieben. Einmal sind es die Knaben, die sehr 
verletzlich, also einer besonders fürsorglichen Liebe bedürftig sind, 
dann wieder die Mädchen. In manchen Gesellschaftsformen müssen 
die Eltern für die Mädchen eine Aussteuer aufbringen oder eine Män¬ 
nerfang-Magie betreiben; in anderen besteht die elterliche Haupt- ' 
sorge darin, die Knaben zu verheiraten. Manche Völker halten die 
Frauen für zu schwach, um einer Beschäftigung außerhalb des Hau¬ 
ses nachzugehen; andere betrachten die Frauen als die geeigneten 
Trägerinnen schwerer Lasten, <weil ihre Köpfe stärker als die der 
Männer sind>. Die Regelhaftigkeit der weiblichen reproduzierenden 
Funktionen haben einige Völker veranlaßt, in den Frauen die natür¬ 
lichen Quellen magischer oder religiöser Kraft zu sehen — andere 
denken darüber genau umgekehrt. Viele Religionen, einschließlich 
unserer europäischen traditionellen, haben der Frau eine untergeord¬ 
nete Rolle in ihrer kirchlichen Hierarchie zugewiesen, andere haben 
alle ihre symbolhaften Beziehungen zur übernatürlichen Welt auf 
männlichen Nachahmungen der naturgegebenen weiblichen Funk¬ 
tionen aufgebaut. In einigen Kulturen betrachtet man die Frauen als 
Siebe, durch die selbst streng gehütete Geheimnisse durchsickern; 
in anderen sind die Männer die Klatschbasen. Ob wir uns nun mit 
kleinen oder großen Dingen befassen, mit Nichtigkeiten wie Schmuck 
und Kosmetik oder dem geheiligten Platz des Menschen im Univer¬ 
sum, überall finden wir festgelegte Meinungen, nach denen die Rol¬ 
len der Geschlechter verteilt werden. Oft voller Geschmacklosigkei¬ 
ten, Willkür und Widerspruch. 

Immer aber finden wir die Verteilung. Wir kennen keine Kultur 
die ausdrücklich behauptet, der Unterschied zwischen Mann und 
Frau bestehe lediglich in der Form, in der beide Geschlechter zur Er¬ 
zeugung der Nachkommenschaft beitragen, im übrigen aber seien 
beide nur menschliche Wesen mit verschiedenen Anlagen, von denen 
keine einem Geschlecht ausschließlich zugesprochen werden könne. 
Keine Kultur nimmt an, alle hervorstechenden Züge wie Dummheit 
und Klugheit, Schönheit und Häßlichkeit, Freundlichkeit und Feind¬ 
seligkeit, Aktivität und Reaktionsbereitschaft, Mut und Geduld und 
Fleiß seien lediglich allgemein menschliche Eigenschaften. Wie un¬ 
terschiedlich diese Eigenschaften bald diesem, bald jenem Geschlecht 
zugeschrieben werden, wie willkürlich dies auch gelegentlich erfolgt 
(denn es kann nun einmal nicht stimmen, daß die Köpfe der Frauen 



— zum Tragen von Lasten — sowohl absolut schwächer als auch ab¬ 
solut stärker sind als die der Männer), wie willkürlich also eine sol¬ 
che Aufteilung auch sein mag, es hat sie doch in jeder uns bekannten 
Gesellschaftsform von jeher gegeben. 

Die anatomischen Unterschiede 

Heute, im zwanzigsten Jahrhundert, da wir versuchen, uns erneut 
über unsere menschlichen Möglichkeiten klarzuwerden, und da wir 
Gedanken darauf wenden, wie wir, um zu einer vollkommeneren 
Menschlichkeit zu gelangen, auch nur ein Jota beisteuern könnten, 
stehen wir einer höchst verwirrenden und befremdlichen Vielfalt 
von einander offensichtlich widersprechenden Aussagen über die 
Unterschiede der Geschlechter gegenüber. Mit gutem Grund fragen 
wir: Existieren wirklich über jene augenfälligen anatomischen und 
physischen Unterschiede hinaus noch andere Unterschiede, die durch 
die jeder Gesellschaft eigentümliche Erziehung zwar verdeckt, aber 
nicht aus der Weit geschafft werden können, die biologisch ebenso 
fest verankert sind? Durchsetzen solche Unterschiede wirklich das 
gesamte Verhalten jedes Mannes und jeder Frau? Müssen wir zum 
Beispiel glauben, daß ein tapferes Mädchen tapfer sein kann, aber 
niemals dieselbe Art von Mut haben wird wie ein tapferer Rnabe, 
und daß der Mann, der den ganzen Tag eine langweilige Arbeit ver¬ 
richtet, wohl lernen könnte, weit mehr zu produzieren als jede Frau 
in derselben Gesellschaft, wenn er sich nur sehr anstrengen würde? 
Sind solche Unterschiede real? Und sind wir gezwungen, sie in Rech¬ 
nung zu stellen? 

Da Männer und Frauen in allen Gesellschaftsformen einen gro¬ 
ßen Überbau sozial bedingter-Geschlechtsunterschiede errichtet ha¬ 
ben, der offensichtlich nicht für die ganze Menschheit gültig sein 
kann — sonst würde das Volk gerade jenseits der Berge unmöglich 
alles auf die entgegengesetzte Weise tun —, fragt es sich also, ob sol¬ 
che Überbauten unbedingt errichtet werden müssen? Wir haben es 
hier mit zwei verschiedenen Fragen zu tun: Handelt es sich hier um 
ein <Muß>, das wir deshalb nicht zu übergehen wagen, weil es so tief 
in unserer biologischen Säugetiernatur verwurzelt ist, daß seine Miß¬ 
achtung einem individuellen und sozialen Übel gleichkäme? Oder 
um ein <Muß>, das zwar nicht so tief verwurzelt ist, dafür aber ge¬ 
sellschaftlich so bequem und so gut erprobt, daß seine Mißachtung 
unökonomisch wäre? Ein <Muß>, das z. B. besagt, daß es leichter sei, 
Kinder zu gebären und zu erziehen, wenn wir das Verhalten der Ge¬ 
schlechter sehr verschieden gestalten, indem wir ihnen Gang, Klei¬ 
dung und Handeln nach entgegengesetzten Gesichtspunkten Beibrin¬ 
gen und ihre Ausbildung auf verschiedene Arbeitszweige speziali¬ 
sieren? Es gibt aber auch noch eine dritte Möglichkeit. Sind nicht die 
geschlechtlichen Unterschiede überaus wertvoll, eine der Kraftquel¬ 
len unserer menschlichen Natur sogar, von der bisher noch jede Ge¬ 
sellschaft Gebrauch gemacht hat, ohne sie jedoch voll auszunutzen? 
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Zerstörte Kulturen 

Wir leben in einem Zeitalter, in Hem jede Forschung nach ihrer 
Dringlichkeit beurteilt werden muß. Sind solche Fragen nach der tat¬ 
sächlichen und möglichen Rolle der Geschlechter rein akademisch 
oder peripher, gemessen an den Zentralproblemen unserer Zeit? 
Klingen solche Erörterungen nicht wie müßiger Zeitvertreib, wäh¬ 
rend Rom brennt? Das glaube ich nicht. 

Von der wachsenden Sorgfalt, mit der wir die Grenzen und Mög¬ 
lichkeiten unserer inneren Kräfte zu beurteilen vermögen — sowohl 
als menschliche Wesen überhaupt als auch besonders als mensch¬ 
liche Gesellschaft — wird der Fortbestand unserer Kultur abhängen, 
die zu zerstören wir heute die Mittel besitzen. Niemals vorher in der 
Geschichte hat die Menschheit vor einer so schweren Wahl gestan¬ 
den. Gewiß, in der Vergangenheit konnte eine kleine Gruppe Wil¬ 
der zu weit gen Norden wandern und dann im Winter erfrieren; 
ein paar unzufriedene Südseeinsulaner konnten ihre Kanus bestei¬ 
gen und gen Sonnenuntergang rudern, um nie wiederzukommen; 
einander benachbarte Stämme konnten eine blutige Fehde ausfedi- 
ten, durch die ihre beiden Kulturen zerstört wurden und nach der 
lediglich einige zerschlagene menschliche Reste übrigblieben, die 
dann weiterwanderten, die Sprache anderer erlernten und von Kul¬ 
turen anderer Gruppen aufgesogen wurden. Die Menschen konnten 
ganze Völker in die Sklaverei verkaufen, Städte und Dörfer konnten 
in Schutt und Asche gelegt werden, Kolonisten konnten den geisti¬ 
gen Kern eines Volkes zerstören und es dann seinem Schicksal über¬ 
lassen, mit nichts anderem als seinem ärmlichen täglichen Brot, 
einem Leben ausgeliefert, das weit weniger menschenwürdig war als 
das der primitivsten Wilden. Militärische Macht konnte ganze Völker¬ 
gruppen in ein strenges und gedrücktes soziales Dasein zwingen und 
sie dadurch für ein wirkliches menschliches Leben unfähig machen. 
Keine dieser Kräfte — Menschen zu töten, den sozialen Zusammen¬ 
hang von Gruppen zu vernichten, das feine Gewebe einer mensch- 

„ 1 ^ Kultur zu zerreißen und diejenigen nackt und beschämt zu- 
rücl^ulassen, die es stolz hätten verkörpern sollen —, keine dieser 
Kräfte ist neu. 

Diese Kräfte hat die Menschheit besessen, seit sie anfing, soziale 
Traditionen aufzubauen, die nicht nur die Kenntnisse der Herstellung 
von Werkzeugen, sondern auch von Waffen umfaßten, nicht nur 
das Wissen, wie man Jagdgesellschaften und Erntegemeinschaften 
bilden müsse, sondern auch, wie man Heere organisieren und diplo¬ 
matische Angriffe führen könne, Traditionen, die auch den Wunsch 
in sich bargen, andere Menschen davon zu überzeugen, daß ihre Sit¬ 
ten minderwertig und ihre Götter falsche seien. Aber solange sidi 
die Menschheit über eine Erde zerstreute, die Jahrtausende brauchte, 
um sich zu bevölkern, solange die meisten von denen, die sich auf 
eine lange Reise begaben, das Ziel ihrer Reise nicht erreichten, so¬ 
lange fünfzig Kanus sanken und nur eines ein neues Korallenriff 
fand: solange lebten Menschen und Kulturen zwar immer in Gefahr, 



und menschliche Errungenschaften blieben der unsicheren Führung 
von Menschen überlassen, die nicht wußten, wie man sie bewahren 
soll, und doch war die große, mannigfache, menschliche Kultur selbst 
in ihrem Innersten sicher und geschützt. 

Gewiß konnten Sprachen aussterben, so unglaubhaft es klingen: 
mag, daß eine so große und komplexe Schöpfung wie eine Sprache 
überhaupt verschwinden kann. Aber Sprachen sind tatsächlich aus¬ 
gestorben, und viele amerikanische Indianersprachen kennen wir 
nur aus ein paar Texten, die dem letzten menschlichen Wesen, wel¬ 
ches diese Sprache sprach, abgelauscht wurden. Unsere Archäologen 
brüten über Schriftzeichen toter Sprachen, die sie in Stein gehauen 
vorfanden. Doch überhaupt die Macht einer Sprache zu besitzen, die 
Gewißheit, daß alle in Gemeinschaft lebenden Menschen Haupt- 
und Tätigkeitswörter haben, bestimmte phonetische Bildungen, durch 
die sie sich untereinander verständigen konnten —, all das war sicher. 
Denn unabhängig davon, wie viele Sprachen ausgestorben sein mö¬ 
gen, so entstanden doch andere an anderen Orten und bei anderen 
Völkern, che von all jenem Unheil, wie Pest, Erdbeben und Krieg, 
verschont geblieben waren, das andere Teile der Menschheit ver¬ 
nichtet hatte und durch das che Erinnerung an ihre Sprache ausge¬ 
löscht worden war. 

Als chejenigen von uns, die jetzt in mittleren Jahren stehen oder 
alt sind, Kinder waren, lasen sie in den Geschichtsbüchern roman¬ 
tische Berichte von verlorenen Künsten, und ihre Einbildungs¬ 
kraft wurde zuerst gefangengenommen von Geschichten vergesse¬ 
ner Verfahren der Stahlhärtung oder der Herstellung von farbigem 
Glas, später von der Erkenntnis, daß ganze Zivilisationen unter¬ 
gegangen sind. Kein heute lebender Mann, keine heute lebende 
Frau zeigen in Gang und Haltung, in Sprache und Lebensart jenes 
unverwechselbare Gepräge, das einst das Wesen Griechenlands oder 
Persiens, Ägyptens oder des alten Peru ausmachte. Der gänzliche 
Verlust sinnvoller Handfertigkeiten — wie es z. B. bei den Südsee¬ 
insulanern der Fall war, die nicht mehr wußten, wie man Kanus 
baut, und so für immer zu Gefangenen auf den winzigen Inseln 
wurden, zu denen sie einst als kühne Seefahrer kamen — kann der 
Phantasie einen kalten Schrecken versetzen. Wenn einfache Insel¬ 
bewohner vergessen konnten, wie man Kanus baut, können dann 
nicht vielleicht kompliziertere Völker etwas von dem vergessen, 
was für ihr Dasein ebenso wichtig ist? 

Ist es möglich, daß der moderne Mensch seine Verwandtschaft 
mit dem Rest der natürlichen Welt in solchem Maße vergaß, daß er 
sich von seinem eigenen Pulsschlag trennte, Dichtung nur noch im 
Rhythmus der Maschinen schrieb und unwiderruflich von seinem 
eigenen Herzen abgeschnitten wurde? Kormten Menschen, mit ihrer 
neuentdeckten Madit über die Kräfte der Natur, Gott so weit ver¬ 
gessen, daß sie sich die Weisheit der Alten mit einer Schranke ver¬ 
bauten, die niemand mehr zu durchdringen vermag? 

Die Menschen haben solche Fragen gestellt; Dichter und Philo¬ 
sophen früherer Zeiten fühlten voraus, daß die Menschheit einmal 



iuviel Macht in 3en Händen halten würde. AHer selbst als wir nnsê^ 
re Phantasie bemühten und über die vergangene Glorie Griechen¬ 
lands oder des elisabethanischen England oder der Florentiner Re¬ 
naissance trauerten und uns fragten, ob die menschliche Kultur je¬ 
mals wieder solche Blüte erreichen würde, so war das doch nur eine 
geistige Akrobatik, bei der wir unsere Köpfe und Herzen unseren 
gesamten menschlichen Traditionen näherbrachten — nicht die Sor¬ 
ge um ein wirkliches, drängendes Problem. 

Heute leben wir in einer anderen Welt — einer so eng verfloch¬ 
tenen Welt, in der keine einzige Gruppe untergeben kann, sei es 
durch Seuchen, Revolutionen, fremde Aggression oder Hungersnot 
- ohne daß dadurch die gesamte Weltstruktur erschüttert wird. Kein 
.Volk könnte heute — selbst wenn es das noch so sehr wünscht 
— Erfindungen wie das Schießpulver lediglich für buntes Feuerwerk 
anstatt für Kanonen benutzen. Wir nähern uns dem Punkt, wo je- 

Schritte für die ganze Welt und ihre Zukunft nicht nur 
wichtig werden kann, sondern wo wir sagen müssen, daß er für die 
ganze Welt wichtig werden wird. Wie die Kultur jeder kleinen mensch- 

Gemeinschaft vergangener Zeiten sich entwickelte, sich wan¬ 
delte, blühte oder verfiel, unterging oder in einer anderen Kultur auf¬ 
ging und kein Geschehnis innerhalb dieser Kultur für das Ganze be- 
deumngslos war, so ist die Kultur der heutigen Welt im Begriff, eine 
Einheit zu werden; eine einzige in ihrer gegenseitigen Abhängigkeit, 
obwohl sie weit davon entfernt ist, es in ihren Gegensätzen und Span¬ 
nungen zu sein. 

Was wir heute an Entscheidungen treffen, und zwar als Ange¬ 
hörige von Gruppen, die mit Macht zu handeln ausgerüstet sind, 
kann die Zukunft in einer Weise festlegen, wie noch niemals mensch¬ 
liche Entscheidung sie festgelegt haben. Wir sind dabei, die Grund¬ 
lagen für eine Lebensform zu schaffen, die so weltumspannend ist, 
daß sie keine Rivalen mehr haben wird, und die menschliche Ein¬ 
bildungskraft wird innerhalb der Grenzen des Weges, den wir aus¬ 
bauen, sowohl beschützt wie eingekerkert sein. Denn, um schöpfe¬ 
risch zu denken, braucht der Mensch den Anreiz des Kontrastes. 
Wir wissen aus trauriger Erfahrung, wie schwierig es für die inner¬ 
halb einer bestimmten Zivilisation Auf gewachsenen ist, jemals über 
deren Kategorie hinauszugelangen, sich z. B. vorzustellen, wie eine 
Sprache beschaffen ist, die dreizehn Genera hat. Schön und gut, 
sagt man: Maskulinum, Femininum und Neutrum, aber was in der 
Welt bedeuten die anderen zehn? 

Grenzen unserer Vorstellung 

Wer daran gewöhnt ist, Blau und Grün für verschiedene Farben 
zu halten, kann sich schwer vorstellen, wie irgend jemand diese bei- 
^Gn Farben ansähe, der sie nicht auseinanderhielte, oder wie es je wä¬ 
re, sich Farben nur nach der Intensität und nicht auch nach der Schat¬ 
tierung unterschieden zu denken. 
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Die meisten der amerikanischen und europäischen Frauen können 
sich einfach nicht vorstellen, wie man als glückliche Frau in einer 
polygamen Familie leben und die Gunst des Mannes mit zwei an¬ 
deren Frauen teilen kann. Wir empfinden das Fehlen medizinischer 
Fürsorge unweigerlich als eine klaffende Lücke, die sofort aus gefüllt 
werden sollte. Unvermeidbar formt und begrenzt die Kultur, in 
der wir leben, unsere Vorstellungen. Indem wir uns gewöhnen, 
in bestimmter Art zu handeln, zu denken und zu fühlen, wird 
es zunehmend unwahrscheinlicher und unmöglicher, sich auf Denk¬ 
oder Gefühlswegen zu bewegen, die in anderer Richtung laufen oder 
sie nur entfernt berühren. 

An dieser Stelle unseres Buches, da wir noch die Wahl der Fragen 
haben und gerade beginnen, die Eigentümlichkeiten menschlicher 
Beziehungen so zu erforschen, wie die Naturwissenschaften die 
Eigentümlichkeiten der Materie erforscht haben, ist es von allergröß¬ 
ter Bedeutung, welche Fragen wir stellen; denn durch eben diese Fra¬ 
gen legen wir schon die Antworten fest, zu denen wir gelangen wer¬ 
den, und zeichnen damit die Wege auf, auf denen künftige Genera¬ 
tionen weitergehen können. 

Die Beziehungen zwischen Männern und Frauen, Eltern und Kin¬ 
dern sind die entscheidenden Bereiche menschlicher Beziehungen 
überhaupt. So wie diese Beziehungen vorgezeichnet wurden, so wer¬ 
den sie dem Kinde an der Mutterbrust weitergegeben, das, noch ehe 
es gehen lernt, einen ganz bestimmten Begriff der Geschlechterbe¬ 
ziehung in sich aufnimmt und andere Begriffe auszuschließen lernt. 

Die Geschlechtsunterschiede 

Wie sehr unsere Erfahrung unsere Fragestellung bereits begrenzt, 
können wir erkennen, wenn wir die möglichen Resultate anderer 
Fragestellungen untersuchen. Angenommen, wir fragen: Sind Frau¬ 
en nicht ebenso befähigt, die Tätigkeit X auszuführen, wie Männer? 
Oder andererseits: Sind Männer nicht ebenso befähigt, die Tätigkeit 
Y auszuführen, wie Frauen? Untersuchungen dieser Art führen meist 
zu quantitativen Vergleichen, bei denen etwa festgestellt wird, daß 
Männer ein wenig schneller sind als Frauen oder Frauen etwas 
schneller als Männer — oder daß es gar keinen Unterschied gibt. Die 
Antwort mag auch ein wenig komplizierter sein, so etwa, daß Frau¬ 
en zwar langsamer, aber genauer sind, daß Männer zwar schneller 
arbeiten, ihnen aber die Präzision der kleinen Muskeln fehlt, die für 
die besondere Arbeit nötig ist. Sobald wir einmal eine soHie Ant¬ 
wort gegeben haben, werden sich — um im Rahmen unserer gegen¬ 
wärtigen Kultur zu bleiben — Arbeitgeber, interessierte Regierungs¬ 
stellen oder bestimmte Geschlechtergruppen daranmachen, solche 
Unterschiede auszunutzen oder sie zu bagatellisieren, um entweder 
bessere Arbeit für dieselbe Bezahlung zu bekommen oder eine Ma¬ 
schine zu erfinden, welche die Unterschiede ausgleicht. In keinem 
dieser Fälle führen jedoch die auf gedeckten Unterschiede zu einem 
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grun'dlegena neuen GeSraucK der menscHicHen Hilfsquellen. Sie ver¬ 
größern oder vermindern lediglich die Wahrscheinlichkeit, daß Män¬ 
ner und Frauen in derselben Fabrik Zusammenarbeiten; sie werden 
in erster Linie die Grundlage dafür bilden - nicht etwa, daß man die- 
se Unterschiede schöpferisch ausnützt, sondern daß man Methoden 
erfindet, um sie auszugleichen, so daß sie bedeutungslos werden, oder 
um menschliche Arbeitsbienen besser für eine Arbeit einzusetzen als 
für eine andere. 

All dies ist dem vergleichbar, was Menschen mit verminderter 
Seh- oder Hörschärfe tun. Brillen und Hörapparate gleichen die 
augenfälligen Unterschiede in der Leistungsfähigkeit solcher Men¬ 
schen aus. Wie früher einmal ein scharfes Auge ein lebendiger Be¬ 
standteil der persönlichen Ausrüstung eines Jägers war oder die se¬ 
gensreiche Kurzsichtigkeit Teil des Rüstzeuges eines Dichters, so 
kennen wir heute die Wirkungen, die Brillen oder Hörapparate auf 
diejenigen ausüben, die sie zu tragen gezwungen sind. Mit unseren 
erfinderischen Versuchen, die Leistungen von Personen mit verschie¬ 
denen Fähigkeiten auszugleichen, vergrößern wir die Zahl von In¬ 
dividuen außerordentlich, deren Tätigkeit innerhalb der Gesellschaft 
äußerlich vergleichbar ist -, doch wir lassen subjektive Unterschiede 
nicht zu, die möglicherweise gerade als solche einen Beitrag zur 
menschlichen Zivilisation hätten leisten können. Je mehr wir nach 
den Geschlechtsunterschieden lediglich fragen, um uns ihrer zu ent¬ 
ledigen oder sie quantitativ auszunutzen, desto wahrscheinlicher 
werden wir Wege finden, sie sowohl als Basis der Ungleichheit und 
der Verschwendung in der Welt als auch als Basis für Vielfalt und 
Bereicherung der Welt gänzlich auszulöschen. 

Natürlidi gibt es allerhand Gebiete, in denen es einen offensicht¬ 
lichen Gewinn bedeutet, gerade diese Art der Fragen zu stellen und 
eine schlichte quantitative Antwort zu erhalten, die wir dann erfin¬ 
derisch ausnutzen können. Es ist Unsinn, Frauen von Beschäftigun¬ 
gen zurückzuhalten, bei denen ihre physische Kraft der männlichen 
nur wenig unterlegen ist, wenn ein einfaches technisches Hilfsmittel 
sie dazu genauso befähigen würde wie einen Mann. Es ist besonders 
unsinnig, wenn dies von wortreichen sozialen Rechtfertigungsversu- 
dien begleitet ist, eine Beschäftigung sei unweiblich oder — im umge¬ 
kehrten Fall — unmännlich. Wenn alle Angehörigen eines Geschlechts 
automatisch daran gehindert werden, ihre Talente auf einem Gebiet 
einzusetzen, für das sie — bei ein wenig objektiver Untersuchung — 
völlig geeignet erscheinen, ist es offensichtlich für die Gesellschaft 
dringend nötig, solche Mythen zu begraben. Wenn wir einsehen, 
daß wir jegliche menschliche Begabung brauchen und es uns nicht lei¬ 
sten können, uns durch künstliche Schranken des Geschlechts, der 
Rasse, Klasse oder Nationalität irgendeine Gabe entgehen zu lassen, 
dann müssen wir unbedingt wissen, inwieweit die angeblichen Un¬ 
terschiede zwischen den Geschlechtern nur künstlich aufgebauschte, 
unwichtige Unterschiede sind, mit denen man ohne weiteres in dieser 
auf Erfindungen bedachten Welt fertigwerden könnte. 

Vielleicht gibt es eine fundamentalere Art und Weise, in der die 
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Fragen, 3ie wir über 3as Wesen 3er Gescblechter stellen, auf deri 
Grundplan der Welt einwirken, mit deren Aufbau wir jetzt nolens 
volens — mit suchendem Herzen oder äußerster Sorglosigkeit — be¬ 
schäftigt sind. Wir können unsere Fragen so stellen, daß wir beson¬ 
ders die Grenzen in den Blickpunkt rücken, die uns das Geschlecht 
und damit auch geradenwegs jene, die uns unsere Säugetiernatur 
auferlegen. Wenn wir die Geschlechtsunterschiede nur im Hinblick 
auf die durch sie gezogenen Grenzen betrachten, dann beruht jedes 
Wort, das wir sagen, stillschweigend auf tieferliegenden Vorausset¬ 
zungen. <Wie weit sollte man eine schwangere Frau vor physischer 
Anstrengung schützen?> <In welchem Umfang sollte ein gesunder 
junger Marm von Eintönigkeit frei bleiben dürfen?» <Wieviel phy¬ 
sische sexuelle Erlebnisse sind für die geistige Gesundheit nötig?»; 
<Wieviel Gelegenheit sollte ein Kleinkind bekommen — das im gro¬ 
ßen ganzen nicht viel anders betrachtet werden sollte als ein Bären¬ 
junges, wie es unter seinesgleichen herumtollt und sich herumbeißt 
— zu beißen, zu stoßen und Dinge in Fetzen zu reißen?» <Und sollten 
männliche Kleinkinder dazu mehr Gelegenheit haben als weibliche?» 
xWie weit soll man auf die Periodizitäten des weiblichen Lebens Rück¬ 
sicht nehmen?» 

All diese Fragen, 3ie tief auf unsere Bereitschaft zurückgreifen, 
mit unserer biologischen Vergangenheit fertigzuwerden und eine 
Welt aufzubauen, die auf jene Begrenzungen Rücksicht nimmt, die 
uns durch unsere Säugetiernatur gesetzt sind, verraten bereits ein 
sich Begrenzt-Fühlen. Sie betonen jene Konzessionen, die wir 
unbedingt machen müssen, und für die wir, wollten wir sie nicht 
machen, hohe Preise — an Gesundheit, an Glück der einzelnen wie 
der Gesellschaft, an Harmonie und Schönheit kultureller Traditio¬ 
nen, an Frieden der Welt — zahlen müßten. Wir sehen uns beim Ent¬ 
werfen eines Bildes, in dem das, was wir menschliche Grundbedürf¬ 
nisse {haste human needs) zu nennen gewohnt sind, als Grenzen er¬ 
scheint, die wir nicht zu überschreiten wagen, als Fanggruben, die 
man einzäunen muß, als Falltüren, die sich unter unseren Füßen 
öffnen können. 

Menschliche Grundhedürfntsse 

Dergestalt eine Welt aufzubauen, in der Menschen leben können, 
oder so eine individuelle Familie aufziehen zu wollen, gliche etwa 
dem Geschäft, ein Haus zu bauen und dabei ausschließlich auf die 
Bauverordnungen und die Vorschriften der Gesundheitspolizei zu 
achten, oder eine Mahlzeit zuzubereiten und dabei als einziges Koch¬ 
buch die Tafeln über <Vitaminverluste beim Kochen» zu benutzen. 
Wieviel man auch zu der Liste menschlicher Grundbedürfnisse hin¬ 
zufügen mag: das Leben unter dem Gesichtspunkt der Bedürfnisse 
zu betrachten, bedeutet — zumindest in unserem gegenwärtigen 
Denk-Klima —, daß man das Wesen des Menschen vornehmlich un¬ 
ter dem Gesetz der Begrenzung erkennt. Man mag uns versprechen, 
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wir seien imstande, eine gute Gesellschaft aufzubauen, gesunde In¬ 
dividuen aufzuziehen, kulturelle Traditionen zu entwickeln und zu 
bewahren, die keine Schwierigkeiten und Verdrehungen, keine dunk/ 
len Zweideutigkeiten oder falsche Alternativen enthalten, und damit 
eine friedliche Welt hervorzubringen. Und dies alles unter der Vor¬ 
aussetzung, daß wir folgende Bedürfnisse erforschen, ordnen und 
sorgsam befriedigen: die nach Vitaminen und Mineralien und so¬ 
undsoviel Gramm Eiweiß, nach Ruhe und Flüssigkeit und Sauerstoff, 
nach Erleichterung von Spannungen (was unzweifelhaft die korrek¬ 
teste Art ist, den Geschlechtsverkehr zu beschreiben, sofern die Ka¬ 
tegorie des Bedürfnisses dabei maßgeblich ist), nach einem ständigen 
Kontakt mit einem menschlichen Wesen, das man mit den Sinnen er¬ 
kennen kann, während der ersten zwei Lebensjahre usw., usw. 

Aber solche Lösungen lassen uns leer und unbefriedigt. Man muß 
nur die Gesichter eines Auditoriums beobachten, während dieses 
Thema erörtert wird, und zwar so, wie es häufig genug von uner¬ 
müdlichen und unbezähmbaren Optimisten und Menschenfreunden 
behandelt wird, um zu fühlen, daß es sich schon beim Bilde des ge¬ 
sunden Kindes, der idealen Gesellschaft, der ausgewogenen gesun¬ 
den Kultur, der friedvollen Welt wie ein Leichentuch über die Ge¬ 
müter der Zuhörer legt. Denn hinter dem Versprechen gerader Bein- 
chen, die vor der uralten Bedrohung durch Vitamin D-Mangel be¬ 
schützt werden, hinter der Aussicht auf Männer und Frauen, deren 
klare Augen und anmutige Gangart uns verkünden, daß sie unter 
keiner der Nöte des Zölibats leiden, hinter der Lese-Haltung, die an¬ 
zeigt, daß jedem Schulkind jedes Jahr die übliche Augenuntersuchung 
zuteil wird — hinter alledem lauert das Gefühl der Begrenzung. 
Wenn wir menschliche Bedürfnisse als den einzigen Leitfaden für 
unser ideales Weltbild ansehen, haben wir einen faden Geschmack 
ini Mund. Nicht einen metallischen Geschmack — denn sorgsame 
Diät, Ruhe und sexuelle Hygiene verhüten das —, nein, einen 
schlechthin faden Geschmack und den dringenden Wunsch nach dem 
Verbotenen und Entgegengesetzten — den Wunsch nach Lippen, die 
<sich den Hunger bewahren und gesegnetes Brot essen>, wie es die 
Dichterin Leonie Adams trefflich formulierte. 

Denn aus der Forderung, unsere menschliche Natur zu erforschen 
und ihre Bedürfnisse abzuschätzen, die Bedürfnisse von Männern 
und Frauen, jungen Männern und jungen Frauen, alten Männern 
und alten Frauen, von Wesen mit verschiedener Konstitution und in 
unterschiedlichem Reifezustand, ergibt sich kaum ein positiver An¬ 
trieb. Alle die Vorschriften sind letzten Endes negativ: wie man keine 
Rachitis bekommt, kein Verbrecher oder Kleptomane wird oder die 
Verrücktheiten einer alten Jungfer vermeidet. Wie man kein ehrgei¬ 
ziger Diktator wird oder keinen Krieg beginnt oder keine Nympho¬ 
mane, kein sadistischer Tyrann eines Konzentrationslagers wird. 
Wie man nicht zur falschen Art Mensch wird, wie man nicht falsch 
träumt — vielleicht nicht die falschen Träume, aber auf jeden Fall nicht 
jene Träume, die, anstatt richtig zu funktionieren und die antisozia¬ 
len Wünsche fortzuschwemmen, sich in den Tag ergießen und dort 
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den Hintergrund der Poesie bilden, und zwar einer schlechten. Alle 
diese utopischen Pläne vernachlässigen die andere Seite des Bildes, 
wie sehr sie auch versuchen mögen, sie miteinzubeziehen: daß wir 
als menschliche Wesen nicht nur daran interessiert sind, nichts Un¬ 
rechtes oder Zerstörerisches zu tun, sondern daß es uns stets in ho¬ 
hem Maß um die Kräfte in uns gegangen ist und geht, die uns befä¬ 
higen, Gutes und Richtiges, Konstruktives und Schönes zu tun. 

In diesem Stadium der historischen Entwicklung kann, so glaube! 
ich, die Antwort für uns nicht darin liegen, daß wir ins entgegenge¬ 
setzte Extrem verfallen. Wir können weder Trost noch Führung in 
asketischen oder ekstatischen Vorschriften finden, clie die anerkannten 
biologischen Bedürfnisse unserer Säugetiernatur außer acht lassen. 
Wir haben erst in unserer Zeit die verwickelten Zusammenhänge be¬ 
griffen, durch'die ein gebrochenes Herz zum blockierten Nerven¬ 
strang oder zur über-erweiterten Aterie wird; durch die aus einer 
unbezahlten Lebensmittel-Rechnung etwas wird, was die Röntgen¬ 
strahlen im Magen enthüllen und eine vergessene Jungmädchenerin¬ 
nerung sich in eine heftige Attacke von Periodenstörung verwandelt. 
Wenn ein kleiner Junge anfängt, Papier an Stelle von Nahrungsmit¬ 
teln zu verspeisen, so wissen wir, daß es nicht klug ist, mit dem Be¬ 
such beim Kinderspezialisten zu warten, bis er an Großvaters Ge¬ 
burtstag alle Theaterkarten verschlungen hat. 

DerMemch lebt nicht vom Brot allein 

Wie sehr wir aucK verkünden mögen, der Mensch lebe nicht vom 
Brot allein : die Erfolge des Bundes-Ernährungs-Programms, das ver¬ 
bessertes Brot einführte und damit vom amerikanischen Südostexl 
die Pellagra* ab wehren half, sind ein Teil und ein sehr wertvoller 
Teil der Glaubensartikel, mit denen wir leben. Moderne Amerikaner 
und vermutlich ein gut Teil moderner Westeuropäer sowie moder¬ 
ner Chinesen und Japaner sind nicht länger imstande, unser ständig 
zunehmendes Wissen von der Hinterhältigkeit unseres Nervensy¬ 
stems, der Empfindlichkeit unserer Hautgewebe oder der Reaktions¬ 
bereitschaft unseres Magen-Darm-Kanals zu ignorieren. 

Das Bild einer Welt, in der die Geistlichkeit in vollem Ernst be¬ 
haupten kann: <Wir sind nicht an der Kultur interessiert, wir wollen 
nur den Himmel kolonisieren», mag bei denen eine Art Heimweh 
hervorrufen, die die Kathedrale von Chartres lieben, aber nehmen 
■wir es ernst, so setzen wir notwendigerweise Arbeiter am Werk der 
Kultur außer Funktion. Diejenigen, die sich heute der lieblichen 
Und anmutigen Kolonisation des Himmels so begeistert widmen, 
daß sie keine Zeit für die öffentliche Gesundheitsgesetzgebung oder 
die Baugesetze erübrigen, trennen sich damit nahezu von der ganzen 
Schar der Kolonisten ab, die sie sa gern dem ewigen Licht der göttli- 

1 Hautkrankheit, verursacht durch einseitige Ernährung auf Mais-Grund¬ 
lage. (Anm. d. Red.) 
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chen Gegenwart entgegenführen möchten. Die mensdrlidie Bestim¬ 
mung für den Himmel — an sich vielleicht eine der besten Charakte¬ 
risierungen, um jene Qualitäten des Menschen zu beschreiben, die er 
mit keinem bekarmten Säugetier teilt — ist keine einfache Formel, 
die moderne Männer und Frauen von der pflichtgemäßen Beachtung 
neuentdeckter Wege entbindet, den Menschen seiner Bestimmung 
auf dieser Erde besser anzupassen. 

Aber wir brauchen keinen solchen Zwiespalt zwischen Erde und 
Himmel anzuerkennen, zwischen körperlichen Bedürfnissen und gei¬ 
stigen Fähigkeiten, zwischen Begrenzungen und Möglichkeiten. Der 
Töpfer, der mit Lehm arbeitet, erkennt die Grenzen seines Materials 
an, er muß es mit einer gewissen Menge Sand vermischen, es glasie¬ 
ren, es auf einer bestimmten Temperatur halten, es bei einer be¬ 
stimmten Hitze brennen. Doch indem er die Grenzen seines Mate¬ 
rials anerkennt, braucht er die Schönheit der Form nicht zu begrenzen, 
die seine Künstlerhand, durch Tradition gereift und durch sein eige¬ 
nes Weltbild erleuchtet, dem Lehm auf zwingen kann. Nur wenn der 
Töpfer anfängt, den Lehm zu vergessen und daran denkt, sein Ge¬ 
fäß durch magische Formeln hervorzubringen, die die Arbeit leisten, 
während er sdiläft, oder wenn er aufhört, mit dem Auge des Geistes 
zu sehen, und meint, Zirkel und Proportionsregeln könnten dieses 
geistige Urbild ersetzen — nur dann strauchelt er und versagt. 

Da wir, biologisch gesehen, Säugetiere sind, und damit männli¬ 
che und weibliche Säugetiere, haben wir Grenzen, und um sie müs¬ 
sen wir wissen, wir müssen Vorsorge treffen, sie sicher in unsere 
Gewohnheiten einzubauen, wenn sie uns auch nicht andauernd uncl 
bohrend im Sinne liegen sollen. Es gibt allerhand Dinge, die Männer 
nicht tun können, weil sie Männer sind, und Frauen nicht, weil sie 
Frauen sind: beim Zeugen, Empfangen, Austragen und Ernähren 
der nachfolgenden Generationen spielen die Geschlechter verschiedene 
Rollen. W&rend die Körper beider Geschlechter sich entwickeln, um 
für ihre verschiedene Rolle bei der Fortpflanzung bereit zu sein, ha¬ 
ben sie fundamentale Bedürfnisse, von denen sie einige miteinander 
teilen und von denen andere sogar bei kleinen Kindern verschieden 
sind. Unser ganzes Leben lang bleibt die Tatsache, daß wir Kreatu¬ 
ren sind, die nicht nur zu Individuen bestimmt sind, sondern die die 
menschliche Rasse fortpflanzen sollen, eine anhaltende, unaufheb¬ 
bare Bedingung, der wir uns stellen müssen. Das Versagen in diesem 
Punkt karm sich auf mannigfache Weise ausdrücken: in Magenge¬ 
schwüren, Wutausbrüchen, Streitereien oder einem schlechten Ge¬ 
dicht. (Das Zustandekommen eines guten Gedichts verlangt aller¬ 
dings sehr viel tieferliegende Erklärungen.) Wenn wir aber nur auf 
diese Weise fragen, lediglich fragen, welches die Grenzen sind, die 
das Geschlecht uns auferlegt, die unaufhebbaren Bedingungen, die 
unvermeidlich zu bezahlenden Preise, dann beschwören und verstär¬ 
ken wir den Konflikt, die traditionelle falsche Spaltung in oben und 
unten, animalisch und spirituell, in Körper und Geist. 

20 



Biologische Grenzen 
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Wenn wir also die sehr dringlichen Fragen nach Unterschied und 
Ähnlichkeit, nach Verletzbarkeit und den Nachteilen der Geschlech¬ 
ter stellen, müssen wir gleichzeitig fragen; welche positiven Mög¬ 
lichkeiten liegen in den Geschlechtsunterschieden? Wenn Männer, 
gerade, weil sie Männer sind, es schwerer finden als Frauen, die un¬ 
mittelbaren Dringlichkeiten des Sexus zu vergessen — was sind die 
positiven Folgen dieses sehr viel drängenderen Bewußtseins? Wenn 
kleine Knaben der ersten bestürzenden Erkenntnis begegnen und 
sie zu verarbeiten haben, daß sie niemals mit der Sicherheit und 
Unumstößlichkeit, die das Vorrecht der Frau sind, ein Kind er¬ 
schaffen werden, wie macht sie das dann schöpferischer und ehr¬ 
geiziger, zugleich aber auch abhängiger vom Erfolg? Wenn klei¬ 
ne Mädchen einen Wachstumsrhythmus haben, durch den ihr eige¬ 
nes. Geschlecht ihnen zunächst, weniger gewiß erscheint als das 
ihrer Brüder, einen Rhythmus, der sie zeitweise auf eine falsche Bahn 
kompensatorischer Bildungen hinweist, die meist angesichts der Ge¬ 
wißheit der Mutterschaft wieder absterben, so bedeutet das zweifel¬ 
los eine Eingrenzung ihres Ehrgeizes. Aber welche positiven Mög¬ 
lichkeiten liegen gleichzeitig darin? Wenn wir bei jedem Schritt be¬ 
wußt und ausdrücklich fragen: welches sind die Begrenzungen, wel¬ 
ches sind die Möglichkeiten, die oberen und unteren Grenzen, die der 
Tatsache entspringen, daß es zwei Geschlechter gibt und daß Unter¬ 
schiede zwischen ihnen bestehen? Wenn wir so fragen, dann dürfen 
wir uns nicht damit begnügen, Antworten zu finden, die uns über 
den Platz der Geschlechter in unserer sich wandelnden Welt aufklä¬ 
ren, sondern wir müssen noch mehr tun. Wir müssen etwas zu der 
Überzeugung beitragen, daß wir bei jeder Frage über das Wesen des 
Menschen uns nicht einseitig auf Grenzen oder einseitig auf die Ent¬ 
wicklung der inneren Kräfte beschränken dürfen, sondern beide Sei¬ 
ten zugleich beachten müssen. Wir wollen den Glauben an unser 
volles Menschentum stärken, dafs in unserer biologischen Ahnen¬ 
schaft wurzelt, die wir nicht mißachten dürfen — das aber auch fä¬ 
hig ist, sich zu Höhen aufzuschwingen, von denen jede lebende Ge¬ 
neration beim Aufwärtssteigen nur die nächste Stufe zu erblicken 
vermag. 

2. Wie ein Anthropologe arbeitet 

In den letzten Jahren hat sich in den Jargon des modernen amerika¬ 
nischen Komitee-Betriebes und der verantwortlichen sozialen Orga¬ 
nisationen ein Ausdruck eingeschlichen: <Von meinem Gesichtskreis 
her.> Er wird oft scherzhaft gebraucht, und doch schließt er einen to¬ 
talen Wechsel des Gesichtspunktes ein. Wenn man mit einem Grin¬ 
sen, einem halben Lächeln oder vielleicht einem kläglichen kleinen 
Verziehen des Mundes sagt; <Von meinem Gesichtskreis her>, so ist 
das ein Eingeständnis dafür, daß kein Mensch jemals mehr als einen 
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Teil der Wahrheit sieht; daß der Beitrag des einen Geschlechts oder 
einer Kultur oder einer wissenschaftlichen Disziplin, in der sich so¬ 
gar sexuelle und kulturelle Betrachtungsweisen üherschneiden, stets 
nur partiell und zur volleren Wahrheit immer auf Ergänzung von 
anderer Seite angewiesen ist. Dieses Buch ist geschrieben vom Stand¬ 
punkt einer Frau mittleren Alters, einer Amerikanerin und einer 
Anthropologin. Notwendigerweise schreibt ein Amerikaner über 
Amerika anders, aus einer anderen Einstellung als ein Fremder. Den 
speziellen Beitrag eines Anthropologen jedoch müssen wir genauer 
erläutern. 

Das Forschungsmaterial eines Anthropologen ist das Verhalten 
lebender Völker, welche in einer bereits von ihren Vorfahren über¬ 
nommenen Weise Zusammenleben, denen ihrerseits gemeinsame, 
geprägte Lebensformen eigen waren. Die Laboratorien des Anthro¬ 
pologen sind vor allem primitive Gesellschaften, kleine isolierte Be¬ 
völkerungsgruppen, die wegen ihrer geographischen und histori¬ 
schen Isolierung außerhalb des großen Stromes der Geschichte ver¬ 
blieben sind und spezielle Eigentümlichkeiten bewahrt haben, die 
sich außerordentlich von dem Verhalten größerer Gesellschaften ab¬ 
heben. Der Anthropologe studiert diese primitiven Völker aber nicht 
in erster Linie, um etwas über den Ursprung unserer eigenen heuti¬ 
gen Lebensformen zu erfahren. Die Eskimos oder die Samoaner, die 
Aschanti ^ und die Cheyenne-Indianer haben eine geschichtliche Ver¬ 
gangenheit, die so weit zurückgeht wie unsere eigene, nur ist sie an¬ 
ders geartet. Während ein Studium dieser primitiven Völker einiges 
Licht auf die Beziehungen zwischen einer einfachen Technik, unge¬ 
wisser Nahrungsbeschaffung, geringer Bevölkerung und anderen 
Aspekten des sozialen Lebens wirft, können wir doch in unserem 
Denken über soziale Ursprünge solche Beziehungen nur als Vermu¬ 
tungen benutzen: wir können niemals sicher sçin, inwieweit sie ge¬ 
sellschaftlichen Lebensformen unserer Vorfahren wirklich ähnlich 
waren. Doch können wir primitive Völker erforschen, um uns mit 
dem Stoff zu versorgen, von dem her wir über menschliches Verhal¬ 
ten nachzudenken vermögen, und um einen Leitfaden dafür zu er¬ 
halten, wann und wie gewisse Verhaltensweisen erlernt werden. Wir 
gehen zu diesen primitiven Gesellschaften, um Material über die 
Grenzen zu bekommen, über die hinaus die Gesellschaft die biologi¬ 
sche Erbschaft des Menschen nicht zu verleugnen vermag, und um 
Verschiedenheiten des menschlichen Verhaltens zu ermitteln, die wir 
uns auf andere Weise nicht einmal als möglich vorstellen können. 

Material der primitiven Gesellsdiaften 

Wir Anthropologen haben gewisse berufliche Eigentümlichkeiten, 
die von der Arbeit herrühren, die wir leisten. Da wir mit primitiven 
Völkern gearbeitet haben, die keine Schrift besitzen, haben wir Me- 
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thoden zur Erforschung des lebendigen Verhaltens entwickelt und 
nicht der Spuren solchen Verhaltens, wie sie in einer Gesellschaft 
gleich der unseren auf Papier zu finden sind, etwa als Fragebogen, 
Einkommensteuer-Veranlagungen, Testamente, Zeugnisse usw. Wir 
haben größtenteils allein gearbeitet oder zu Paaren beiderlei Ge¬ 
schlechts, und wir haben das aus einer Reihe von Gründen getan: 
aus Mangel an Geldmitteln, in Anbetracht der wenigen Mitarbeiter 
und der Dringlichkeit der Aufgabe und weil schließlich die meisten 
primitiven Gemeinschaften so klein sind, daß die Gegenwart zweier 
Beobachter verschiedenen Geschlechts das Äußerste ist, was sie aus¬ 
zuhalten vermögen. Da wir allein gearbeitet haben, mußten wir von 
jedem möglichen Aspekt menschlicher Gesellschaft ein wenig wissen; 
sodann mußte ein Arbeitsvorhaben, das mit dem einfachen Wunsch 
begann, uns über alles zu informieren, was ein Volk hervorbringt 
— seine Kunst, seine Folklore, sein Verwandtschaftssystem, die Art, 
wie es Töpfe formt und Nahrung bereitet, heiratet und seine Toten 
begräbt —, sich schließlich zu einer systematischen Art des Sehens 
entwickeln. 

Die ieldforschußg 

Der Anthropologe ist gewohnt, stets mit einer ganzen Gesellschaft 
als Kreislaufsystem zu arbeiten. Er spezialisiert sich nicht auf das 
Verhalten von Kindern oder auf die Bräuche im Nachrichtenwesen 
oder auf die Einzelheiten des häuslichen Lebens, wie es Forscher ma¬ 
chen, die vornehmlich innerhalb unserer eigenen komplexen Gesell¬ 
schaft arbeiten. So lernen Anthropologen, bei ihrer Feldforschung an 
alle möglichen Dinge gleichzeitig zu denken, an die gleichzeitig zu 
denken die meisten Erforscher menschlichen Verhaltens nicht ge¬ 
wohnt sind. Diese Denkart, die eine ganze Reihe anscheinend unver¬ 
einbarer Handlungen — die Art, wie ein Kind gefüttert, ein Haus¬ 
pfosten geschnitzt, ein Gebet gesprochen, ein Gedicht gestaltet, ein 
Hirsch beschlichen wird — zu einem Ganzen zusammenfügt, das die 
Lebensform eines Volkes darstellt, ist eine Geisteshaltung, die wir 
auch auf die Arbeit innerhalb unserer eigenen Kultur übertragen. 

Diese Gewohnheit der Bezugnahme auf die ganze Gemeinschaft 
knüpft z. B. unter den Jatmuls von Neu-Guinea sinngemäß zusam¬ 
men, daß man dort unverständlicherweise ein Baby erst zum Scherz 
entwöhnt, um es später wirklich zu entwöhnen, daß man Hunden 
Befehle zuruft, die die Hunde niemals beachten, und daß es Streitig¬ 
keiten zwischen Gruppen gibt, die niemals aufhören. Indem man auf 
das ganze kulturelle Gewebe schaut, ist es möglich, in Bali zu erken¬ 
nen, daß die Konstruktion eines Hauses — ein System vorfabrizier¬ 
ter, unabhängiger Teile, die jederzeit zusammengefügt werden kön¬ 
nen — dieselbe Haltung ausdrückt, die der Balinese beständig dem 
menschlichen Körper gegenüber einnimmt, den er als ein System un¬ 
abhängiger Teile ansieht, die in einen Körper zusammengefügt sind. 
Wobei der Zusammenhalt niemals ganz sicher ist. Wir halten Aus- 
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schau nach Regelmäßigkeiten innerhalb der verschiedenen Aspekte 
des menschlichen Verhaltens in einer besonderen Gesellschaft, und 
wir erwarten, sie auch zu finden, da ja alle diese verschiedenen Hand¬ 
lungen von menschlichen Wesen vollführt werden, die — zusätzlich 
zu ihrem gemeinsamen Menschsein — eine gemeinsame Tradition 
besitzen, eine gemeinsame Art, die Welt zu betrachten. 

Sodann ist die Anthropologie eine vergleichende Wissenschaft. 
Wir gelangen zu unseren leitenden Gesichtspunkten, indem wir das, 
was Völker in einer Kultur getan haben, mit dem vergleichen, was 
sie in einer anderen taten. Wir schicken unsere Studenten zu Übungs¬ 
zwecken ausdrücklich zu exotischen Völkern, wo sie Lebensweisen 
ausgesetzt sind, die sehr verschieden sind von den unseren — so ver¬ 
schieden in der Tat, daß keine Denkmethode zum Ziel führt, welche 
diese neuen Erfahrungen nur mit den Denkmitteln der alten und be¬ 
kannten Methoden zu erfassen sucht. 

Die Vielfalt des Lebens 

Wenn Anthropologen unter einem fremden Volke leben, müssen sie 
sich völlig seinen Gebräuchen anpassen, um wirkliche Erkenntnisse 
sammeln zu können. Wir lernen in ganz verschiedenen Sprachen 
sprechen, zumindest hören und denken, in denen es viele Geschlech¬ 
ter oder gar keines geben mag; in denen Wortzusammensetzungen 
Vorkommen, die allen Versuchen spotten, sie unseren vertrauten 
grammatikalischen Kategorien einzufügen, und die nach einem pho¬ 
netischen System gesprochen werden, das auf Töne zurückgreift, die 
unsere Sprachorgane zwar hervorbringen können, aber nicht ge¬ 
lernt haben. Sogar unsere Muskelgewohnheiten werden irgendwie 
von dieser anderen Lebensweise geprägt werden. In Samoa lernte ich 
mich beinahe doppelt so tief zu verbeugen, wenn ich an einer siföen- 
den Person von hohem Rang vorbeiging. Wenn ich heute an jemand 
vorbeigehe, den ich außerordentlich respektiere, so fühle ich einen 
sonderbaren Kitzel im Kreuz. Wir lernen, wenn Kinder schreien, an¬ 
dere Fragen zu stellen als unser vertrautes: <Was ist los?> Wir ler¬ 
nen, andere Schlüsse aus zusammengebissenen Zähnen oder schlaf¬ 
fen Händen zu ziehen, sobald wir anfangen, menschliches Verhalten 
zunächst in einem bestimmten fremden Zusammenhang zu betrach¬ 
ten und späterhin in vergleichender Weise, wo immer wir derglei¬ 
chen begegnen. So ist der Forscher, der erst einmal als Anthropologe 
gelernt hat, vollkommen an einer anderen Kultur teilzunehmen, ein 
verwandeltes Instrument geworden. 

Dieses spezielle Erlebnis, das dem trainierten Anthropologen wi¬ 
derfahren ist, darf aber nicht mit dem verwechselt werden, was Men¬ 
schen geschieht, die ihre Erfahrungen sammeln, wenn sie sich aus 
einer Kultur zur anderen begeben; die einen Angehörigen einer an¬ 
deren Kultur heiraten; mit Angehörigen anderer Kulturen eng Zu¬ 

sammenarbeiten; oder die schließlich nur viele Sprachen sprechen. 
Es handelt sich nicht um das einfache Wissen, daß das vierbeinige 
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Tier, das im Englischen dog heißt, genauso mit chien, Hund, nuhat, 
maile usw, bezeichnet wird. Sicherlich, alle Leute, die das Glück hat¬ 
ten, in ihrer Kindheit mehrere Sprachen zu lernen, besitzen einen 
wertvollen Schatz an geistiger Schulung und interkulturellem Ver¬ 
ständnis. Der Anthropologe aber lernt, den Unterschied zwischen 
Händeschütteln bei einem Volk und Händeschütteln bei einem an¬ 
deren zum Gegenstand seines Denkens zu machen; er erwirbt aber 
auch gleichzeitig die Fähigkeit, sich sofort der richtigen Art des Hän- 
deschüttelns anzupassen, wenn er jemandem von einer bestimmten 
Nationalität begegnet. Der Anthropologe keimt verschiedene Arten 
der Lebensführung und besitzt auch die Fähigkeit, sich je nach Be¬ 
darf .verschiedener Arten zu bedienen, darüber hinaus jedoch be¬ 
wahrt er sich noch dauernd ein deutliches Wissen um all diese Un¬ 
terschiede — Unterschiede im Tonfall oder im Vokabular; in der Art, 
wie in einem Land ein Streit einfach folgenlos vorübergeht, während 
in anderen Ländern eine ähnliche Serie einleitender Zusammenstöße 
zu einem Faustkampf oder zu einer Mauer eisigen Schweigens ge¬ 
führt haben würde. 

Damit der Leser die anthropologische Diskussion über unsere eige¬ 
ne Gesellschaft würdigen kann, vor allem den im vierten Teil des 
Buches behandelten Stoff, müssen wir einen besonderen Einwand 
deutlich ins Auge fassen. Ist solch eine Beobachtung menschlichen 
Verhaltens nicht kalt und unmenschlich? Wir finden beim Laien ein 
tief verwurzeltes Mißtrauen, ob denn Wissen und Güte Zusammen¬ 
gehen können, ob nicht schärfere Bewußtheit immer auch größere 
Verführung zu äußerer Beeinflussung, größere Kälte oder ein grö¬ 
ßeres Streben nach Macht bedeute. Diese Befürchtung drückt sich in 
den vielen Erzählungen über Kinder von Psychologen und Psychia¬ 
tern aus, in denen jede Schwäche und jedes Versagen mit dunklen 
Geschichten von Experimenten in Verbindung gebracht wird, die 
die gelehrten Eltern an ihren Kindern angeblich ausgeführt haben 
sollen. Ähnliche Geschichten, die man über Anthropologen in jenen 
primitiven Teilen der Welt erzählt, wo der Anthropologe beinahe 
ebenso als Teil der Landschaft erwartet wird wie der Händler, der 
Bodenspekulant, der Regierungsbeamte und der Missionar, sind da¬ 
für besonders bezeichnend. Das geläufigste Volksmärchen über An¬ 
thropologen im Südwesten des Pazifik wird meist in der Weise er¬ 
zählt, daß man ihnen nachsagt, sie hätten ihre Kleider abgelegt und 
die Bekleidungssitten der Einheimischen in dieser oder jener Form 
angenommen. Sie werden nicht beschuldigt, die Eingeborenen nie¬ 
derzumetzeln, einheimische Gärten erbarmungslos zu ruinieren, um 
ein Stück Gartenmagie zu Gesicht zu bekommen, oder einige Leute 
von passendem Alter und Geschlecht zu vergiften, damit sie dann 
eine Reihe von Begräbnissen beschreiben könnten. Doch man wirft 
ihnen vor, sie hätten die Gewänder der Zivilisation abgeworfen, den 
Tropenhelm, das Buschhemd, die Wickelgamasche, um statt dessen 
einen Grasschurz oder ein Lendentuch oder überhaupt nichts zu tra¬ 
gen. Ich selbst mußte die Erfahrung machen, einen Regierungsbeam- 
ien, den ich als Anthropologen-Gastgeberin in fleckenlosem weißem 
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Leinen hinter einem sorgfältig gedeckten Teetisch bewirtet hatte, drei 
Monate später in gutem Glauben beschreiben zu hören, wie ich mit 
einem Grasrock oder mit einem Badehandtuch ausgesehen hätte. 

Märchen über Anthropologen 

Aber wenn der erste Ärger über diese besondere Art von Märchen 
über uns Anthropologen verflogen ist, empfindet man sie gewisser¬ 
maßen als Bestätigung. Denn obwohl sie alle im einzelnen unglaub¬ 
hafte Verleumdungen darstellen und kein Anthropologe jemals in 
seiner Bequemlichkeit oder seiner häuslichen Kleidung derart, ins 
Extrem verfallen ist, wie er üblicherweise beschuldigt wird, so ent¬ 
halten solche Geschichten doch einige Punkte, die in tieferem Sinn 
wahr sind. Sie besagen, in der Sprache des Volksmundes, daß der 
Anthropologe die Gewänder seiner eigenen Kultur beiseite legt und 
versucht, die einheimische Kultur geradezu anzuziehen, d. h. zu ver¬ 
stehen; sie besagen, daß er alle Schranken der Rasse, Klasse und hy¬ 
gienischen Ängste, mit denen sich die meisten Euro-Amerikaner in 
Eingeborenendörfern umgeben, niederreißt und seine Nahrung ein¬ 
fach aus der Hand der Eingeborenen entgegennimmt. Und schließ¬ 
lich sagen diese kleinen <Volksmärchen» ganz deutlich, daß des An¬ 
thropologen Art, ein Volk zu studieren, nicht das Experiment ist, 
sondern das Lernen aus Beobachtung und Teilnahme. Der Anthro¬ 
pologe verzeichnet nicht nur den Verbrauch von Sago bei der Einge- 
borenen-Emährung, er ißt zumindest selbst genug davon, um zu 
wissen, wie schwer er im Magen liegt; er verzeichnet nicht nur in 
Worten und Photos den festen Griff der Säuglingshand um den 
Hals, sondern er trägt das Baby selbst umher und erlebt, wie seine 
Luftröhre zusammengedrückt wird; er eilt oder trödelt auf dem We¬ 
ge zu einer Zeremonie; er kniet halbblind vor Weihrauch, während 
die Geister der Ahnen sprechen oder die Götter sich weigern zu er¬ 
scheinen. Der Anthropologe fügt sich in den Rahmen ein und beob¬ 
achtet, aber er verwandelt sich nicht. So fassen jene Märchen ziem¬ 
lich genau die fundamentalen Arbeitsprinzipien des Feld-Anthro¬ 
pologen zusammen, der die Leute, unter denen er arbeitet, als 
menschliche Wesen ansieht, deren Wuchs nicht kleiner oder größer 
ist als seine eigene; der sich die Mühe macht, ihre Lebensweise bis 
in die kleinsten Einzelheiten kennenzulernen, und versucht, ihre Art 
dabei so unberührt wie möglich zu lassen, da er das lebendige Ge¬ 
webe dieser Lebensart als einen wertvollen Beitrag zur Wissenschaft 
vom Menschen betrachtet. 

Mit jener Bewußtheit also, die daher stammt, daß er sich so gründ¬ 
lich einem andersartigen Leben unterwarf, kann der Anthropologe 
sodann die kontrastierenden Einzelheiten so vieler Kulturen beden¬ 
ken. Wenn man Glück hat, wie ich es hatte, findet man Gelegenheit, 
einige vergleichbare primitive Gesellschaften zu studieren, so daß 
jede neue Erfahrung die Gewißheit vorangegangener Erfahrungen 
verstärkt; und so wird schließlich unser Gedächtnis so gut wie un- 
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ser Notizbudi mit Kontrasten und Vergleichen aufgefüllt. Aber ob 
man nun viele verschiedene Gesellschaften selbst studiert oder nicht, 
man lernt jedenfalls, das Material über verschiedene Gesellschaften 
zu nutzen; lernt, an Hand von Aufzeichnungen über das Leben der 
Eskimos zu denken, selbst wenn man nie in der Arktis war; und in 
einer New-Guin ea-Erzählung mit neuartigem Verständnis die Wie¬ 
derholung des Satzes zu lesen: <Hast du keine Knochen?> — ein Satz, 
mit dem die Frau den Mann herausfordert, ein Mann zu sein. 

Wissenschaft ohne Experimente 

Wenn es zu der Frage kommt, was Männlichkeit und was Weib¬ 
lichkeit ist; wie männliche Kinder sich von weiblichen unterscheiden 
und wie Männer von Frauen, hat die Anthropologie ihre besondere 
Methode, an das Problem heranzugehen. Wir erfinden keine Tests 
mit unbestimmten Farbklecksen, in denen Männer dieses Bild sehen, 
Frauen ein anderes. Wir zählen nicht, wie oft kleine Mädchen fia¬ 
dle und gemütliche Behausungen formen, während kleine Knaben 
Türme bauen. Wir setzen nicht Gruppen von Männern und Frauen in 
lange Reihen und testen sie mit sinnverwirrenden Intelligenzgerä¬ 
ten. Wir injizieren auch nicht Ratten oder Meerschweinchen Sexual¬ 
hormone und beobachten dann die Veränderungen in ihrem Verhal¬ 
ten. Wir machen keine detaillierten Studien an den Patienten, die 
mit so gravierenden Konstitutions-Abnormitäten in unsere Groß¬ 
stadtkliniken kommen, daß es unmöglich ist zu sagen, zu welchem 
Geschlecht sie gehören. Und wir untersuchen auch nicht die Lebens¬ 
geschichten von Männern, die sich entschlossen haben, als Frauen 
oder von Frauen, die sich entschlossen haben, als Männer zu leben, 
um herauszufinden, welche anatomischen, endokrinen oder psychi¬ 
schen Ursachen sie in diese Bahn lenkten. Alle diese verschiedenen 
Wege, der Frage nahezukommen, wie und wo Männer und Frauen 
differieren, sind bedeutsam und wichtig. Schlüsse, die auf irgend¬ 
einem dieser Wege gewonnen werden, müssen aneinander geprüft 
Werden. 

Die anthropologische Arbeitsmethode jedoch besteht darin, ohne 
allzu spezielle Theorien zu primitiven Gesellschaftsgruppen hinzu¬ 
gehen und im vorhinein noch nicht entschiedene Erkundungsfragen 
zu stellen Wie erlernen männliche und weibliche Kleinkinder in 
den verschiedenen Gesellschaften ihre soziale Rolle? Weldie Arten 
des Verhaltens haben gewisse Gesellschaften als männlich, welche 
als weiblich klassifiziert? Welche Haltungen behandeln sie nicht als 
geschlechtsbestimmt? Für wie ähnlich halten bestimmte Gesellschaf¬ 
ten Männer und Frauen? Wir fragen zunächst nicht danach, ob es 
besondere Geschlechtsunterschiede der Persönlichkeit gibt, die syste- 

p ^ ,^*^OARET Mead, (Anthropological Data on the Problem of Instinct>, 
^yhosomatic Medicine, Vol. IV (1942), S. 396 — 397 (Symposium — Se¬ 

cond Colloquia on Psydiodynamics and Experimental Medicine). 
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matísch, unabhängig von jeder bestimmten Kultur, mit Männlichkeit 
und Weiblichkeit in Verbindung stehen, wie z. B. Passivität, Initia¬ 
tive, Neugierde, Fähigkeit zur Abstraktion oder Interesse an Musik. 
Wir fragen, welches Verhalten verschiedene Völker von ihren Kin¬ 
dern »rwarten, wie sie die Geschlechtsunterschiede benutzen, um ver¬ 
schiedene gesellschaftliche Rollen festzulegen, und wie es ihnen ge¬ 
lingt, die erwarteten Reaktionen hervorzurufen. 

Ohne Vorurteile denken 

Eine solche Untersuchung leistet verschiedenes. Sie räumt erstens 
auf mit der ganzen Last unserer kulturellen Vorurteile über Männer 
und Frauen, sei das nun das traditionelle Betonen der angeborenen 
Unterschiede oder der moderne Versuch, viele der historisch akzep¬ 
tierten Unterschiede wegzuleugnen. Dies befreit uns von jener Art 
von Argumenten, die für und gegen die Frauenbewegung erhoben 
worden sind, von vagen Rekonstruktionen idyllischer Perioden in 
der Geschichte, da Frauen regierten und überall Friede herrschte, und 
von der leidigen Streitfrage, warum Frauen keine großen Kompo¬ 
nisten sind. Die oberflächlichen Redensarten, die täglich gemacht 
werden — <ist das nicht typisch männlich ?>, <Männer sind eben große 
Kinder>, <Frauen haben so kindliche Gemüter», <Frauen sind viel sen¬ 
sitiver als Männer», <Frauen sind veränderlicher als Männer», <Män- 
ner sind veränderlicher als Frauen» —, müssen weggefegt sein wie 
verstreute Herbstblätter von den Gartenwegen, bevor es möglich ist, 
überhaupt klar zu denken. 

Aber weil die anthropologische Methode darin besteht, unter 
einem Volke zu leben, seine Sprache und alle seine Eigenarten zu er¬ 
lernen, wird es zu einer sehr komplizierten Aufgabe, die Resultate 
dieser Methode anderen zu vermitteln. Die Aufgabe, das Bild einer 
völlig entgegengesetzten Lebensart zu entwerfen, ist ziemlich ein¬ 
fach. Man kann ein Buch schreiben, indem man mit so viel Einzel¬ 
heiten wie nur möglich das Leben der Samoaner oder der Manus 
oder der Eskimos oder der Baganda beschreibt; man kann den Leser 
in die Häuser der Eingeborenen mit hineinnehmen, ihn neben den 
Trauernden bei einem Begräbnis setzen, ihn den Schritten der Tan¬ 
zenden bei einer Hochzeit folgen oder ihn Gesprächen lauschen las¬ 
sen, die so unglaublich, so unerwartet sind, daß er, wenn auch in 
sehr abgqblaßter Form, etwas von dem erlebt, was der Anthropologe 
ursprünglich erlebt hat. Manchmal bedeutet es für den Leser eine 
hohe Anforderung, sich durch die Einzelheiten der phantastischen 
Verwandtschaftssysteme hindurchzufinden, welche z. B. Enkelin und 
Großmutter zusammenordnen, ein besonderes Verhalten für Vet¬ 
tern vorschreiben, die durch Brüder oder Schwestern verwandt sind, 
aber nicht durch zwei Brüder oder zwei Schwestern, oder die Art zu 
begreifen, wie der Geist des Vaters die Zunge von seines Sotmes 
Weib im Zaume hält. Erfalrrung hat bewiesen, daß der Anthropo¬ 
loge, falls er an der Art der Darstellung interessiert ist, die dem 
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Leser ein Gefühl für den lebendigen Zusammenhang einer anderen 
Lebensform vermittelt, dies auch erreicht. Die Leser waren tatsäch¬ 
lich damit einverstanden, die Kulturen in einem Buch beieinander 
zu haben, die gewaltigen Schritte zu vollziehen, die notwendig sind, 
um von einem Indianerdorf zu den Papuanem zu gehen oder von 
einem sanften, väterlichen Volk zu einer Gruppe von Kannibalen. 
Später mögen die Namen der fremden Stämme, die Ereignisse wie 
Leben und Tod, Zauberei und Zeremonien, alle zusammen in einen 
Nebel versinken — ein Extrakt wird Zurückbleiben. Der Leser hat die 
Erfahrung gemacht, sich — und sei es auch nur für eine Stunde — 
zu vergegenwärtigen, zu welchen extrem verschiedenartigen Lebens¬ 
weisen sich unser menschliches Wesen prägen läßt. 

In der Absicht, anthropologische Berichte dem Leser mit geistigen 
Interessen nutzbar zu machen — sei er nun Psychiater, Biologe, Geo¬ 
loge, Richter, Kinderarzt, Bankier oder Mutter von fünf Kindern —, 
haben wir nur zweierlei versucht: entweder deutlich zu machen, daß 
ein bestimmter Aspekt menschlichen Verhaltens — z. B. Jungsein 
oder Neigung zur Trunksucht oder künstlerische Sensibilität — auf 
verschiedene Art Gestalt gewinnen kann, oder das Ausmaß aufzu¬ 
zeigen, bis zu dem Kulturen voneinander abweichen. Um der ersten 
Aufgabe willen, um unsere kulturgebundene Erwartung zu zerstö¬ 
ren, daß ein gewisser Aspekt angelernten Verhaltens unweigerlich 
immer so sein müsse wie in unserer eigenen Gesellschaft, genügt die 
Beschreibung einer einzigen anderen Kultur. Für die zweite Aufgabe 
genügen drei oder vier Kulturen. 

In diesem Buch habe ich mir eine etwas andere Aufgabe gestellt. 
Ich möchte nicht nur lebendig belegen, daß verschiedene Völker 
Männern und Frauen bald diese, bald jene Rolle zuteilen, nicht nur 
zeigen, daß diese Rollenzuteilung, wenn man etwa die Kinder¬ 
erziehung mit dem Verhalten der Erwachsenen vergleicht, ein ganz 
geschlossenes Bild ergibt. Ich möchte dem Leser die positiven Ergeb¬ 
nisse einer vergleichenden Kulturforschung vermitteln über die Ähn¬ 
lichkeiten und das Wesen des Männlichen und des Weiblichen, mit 
dem jede Kultur rechnen muß, über die Regelmäßigkeiten und Un¬ 
terschiede. Ich möchte Resultate mitteilen, dabei aber zugleich eine 
Vorstellung davon vermitteln, wie ich zu ihnen gelangt bin. 

1st unsere Wissenschaft Wahrheit? 

Dies ist eine sehr viel schwierigere Aufgabe. Wie schwierig, das 
kann am besten mit einer Anekdote gezeigt werden. Ich schrieb ein¬ 
mal in einer ethnologischen Zeitschrift einen Beitrag, der in einer 
Von einem bekannten Geologen herausgegebenen Reihe erscheinen 
sollte. In dieser Arbeit beschrieb ich die Arten, wie die Samoaner die 
Schwangerschaft feststellen zu können glauben, und diese Methoden 
decken sich nun zufällig genau mit unseren heutigen geburtshelfe- 
tischen Ansichten. Der Herausgeber schickte ihn mir zurück mit der 
Bemerkung: <Auf der ganzen Welt genau gleich>. Hätte i<h von 
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einem Volke berichtet, das glaubt, morgendliche Übelkeit komme nur 
bei ersten Kindern vor oder die Schwangerschaft dauere sechs Mo¬ 
nate, so hätte der Herausgeber nichts einzuwenden gehabt, weil das 
sich von unseren eigenen Überzeugungen und Beobachtungen unter¬ 
scheidet. Schon ein paar Sätze über ein Volk, welches der Überzeu¬ 
gung ist, geschlechtlicher Verkehr habe nichts mit Empfängnis zu 
tun, oder ein Kind in Miniaturformat wandere im Schnee umher 
und klettere dann in den Schoß seiner Mutter, indem es an den 
Schnürsenkeln hinaufklimmt, würden die Einbildungskraft genü¬ 
gend beschäftigen, um den notwendigen Schock hervorzurufen. 
<Aha>, sagt der Leser, <demnach haben also die Menschen die Biolo¬ 
gie der Empfängnis nicht immer und überall so gut verstanden, wie 
wir das tun> (er muß in der Tat sehr <gebildet> sein, um jenen letzten 
Satz hinzuzufügen, denn unsere gewöhnliche Annahme ist die, daß 
heute die Wissenschaft die Wahrheit weiß) — <hm, wie interessant, 
und ich begreife, daß das einen Unterschied bei der Organisation der 
Familie bedingen muß, bei der Bereitschaft des Vaters, sich um die 
Kinder zu kümmern> usw. Und wenn ich behaupte, daß sehr wenige 
menschliche Gesellschaften fähig gewesen sind, die Rolle der Mutter 
beim Kinderkriegen bis aufs äußerste wegzudeuten, obwohl die Ros¬ 
sel-Inselbewohner glauben, der Vater lege ein Ei in die Mutter ^ hin¬ 
ein, die als rein passives Gefäß betrachtet wird, und obwohl von den 
Montenegrinern berichtet wird, sie leugneten jede Verwandtschaft 
zwischen Mutter und Kind so ist dies immer noch interessant ge¬ 
nug; denn dem Leser ist klar, wieviel schwerer es ist, die elterliche 
Rolle der Mutter zu leugnen als die des Vaters. Aber wenn ich sage: 
<In allen menschlichen Gesellschaften wird es anerkannt, daß Frauen 
Kinder austragen>, ohne den Leser zunächst durch Bilder auffahren 
und erschrecken zu lassen, wie etwa, daß winzige Kinder fröstelnd 
im Schnee herumirren und nach ihrer Mutter Schnürsenkeln Aus¬ 
schau halten oder daß Zwillinge, die sich zu reinkarnieren wünschen, 
wie kleine Vögel umherhüpfen, eine Gruppe von Frauen besichtigen, 
aus der sie ihre Mütter erwählen wollen — so würde eine unwider¬ 
stehliche Neigung bestehen zu sagen: <Ach nein, was Sie nicht sagen, 
so ist das?> und damit die Sache fallenzulassen. 

Inzest-Gruppen 

Und doch liegt zwischen der Feststellung des Laien: <Natürlich dul¬ 
det keine menschliche Gesellschaft den Inzest», die ihm infolge der 
traditionellen Lehre seiner eigenen Gesellschaft von den Lippen 
springt, und der Feststellung des Anthropologen: <Alle uns bekann- 

1 W. E. Armstrong, Rossel Islands, Cambridge University Press, 1928, 
S. 100. 

2 Dorothy Dematracopouiou, Besprechung von M. E. Durham, <Laws 
and Customs of the Balkans>, American Anthropologist, N. S. Vol. 32 
(1930), S. 670. 
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ten menschlichen Gesellschaften haben Verordnungen über den In¬ 
zest» ein gutes Stück an Erfahrung, die der zweite Sprecher gemacht 
hat, der erste aber nicht. Wenn der erste Sprecher das Wort <Inzest> 
ausspricht, meint er die Beziehungen zwischen biologisch Verwand¬ 
ten, Eltern und Kindern oder Brüdern und Schwestern. Er wird, in 
unserer Gesellschaft, die Vettern ersten Grades nicht mit einbezie¬ 
hen, obwohl er vielleicht glaubt, daß Vetternheirat zu Geisteskrank¬ 
heit führt, noch mit einer religiösen Gruppe übereinstimmen, die 
eine derartige Ehe ohne besonderen Dispens verbietet. Der Anthro¬ 
pologe, der von Inzest spricht, wird auch von der gleichen primären 
biologischen Gruppe sprechen, aber er wird zu seiner Feststellung 
erst kommen, nachdem er die eingehende und bizarre Ausdehnung 
von <Inzest-Gfuppen> betrachtet hat, welche vielleicht die vielen hun¬ 
dert Glieder des eigenen Clans umfassen, oder eine Erste-Vettern- 
Großmutter unter dem Titel eines Vetters ersten Grades oder unter 
dem Titel einer Großmutter, je nachdem wie der Fall liegt. Nachdem 
er über die ganze Erde hin den unterschiedlichen Arten nachgegan¬ 
gen ist, in denen verschiedene Völker die Inzest-Tabus ausgedehnt 
und ausgearbeitet haben, bedeutet seine Feststellung eine besondere 
Art der Abstraktion. Zwischen dem <Natürlich keine menschliche 
Gesellschaft» des Laien und dem (Keine bekannte menschliche Ge¬ 
sellschaft» des Anthropologen liegen Tausende detaillierter und müh¬ 
samer Studien, die beim Schein von Windlichtern, am Feuer, von 
Forschern, Missionaren und modernen Wissenschaftlern in vielen 
Teilen der Welt vorgenommen wurden. Wie aber können diese Be¬ 
obachtungen in die Beziehung zwischen Autor und Leser miteinbe- 
zogen werden? 

Autorität und Laien 

Die Methode, die wir für gewöhnlich benutzen. Um die Kluft zwi¬ 
schen den Beobachtungen des Wissenschaftlers und den Bedürfnis¬ 
sen derer, die auf diesem speziellen Gebiet Laien sind, zu überbrük- 
ken, ist einfach die der Autorität. Ich setze auf den Umschlag meines 
Buches, oder sicherlich auf die Titelseite, alle Titel und Grade, die ich 
je erworben habe, oder zumindest die bedeutendsten davon. Der Le¬ 
ser betrachtet diese Liste. Ist er ein sorgfältig erzogener oder ein pe¬ 
dantischer Mensch, wird er weitergehen und meinen Namen in einem 
Nachschlagewerk aufsuchen. Wenn es dann feststeht, daß ich wirk¬ 
lich ich bin, daß ich mich einmal den vorgeschriebenen Riten zur Er¬ 
langung höherer Grade unterworfen habe, daß ich Vorlesungen ge¬ 
halten, Expeditionen unternommen und Monographien geschrieben 
habe, die in gelehrten Zeitschriften publiziert wurden, dann schickt 
sich der Leser an, das, was ich geschrieben habe, mit dem Respekt zu 
lesen, den man demjenigen schuldet, den man, bezeichnend genug, 
<eine Autorität» auf dem speziellen Gebiet nennt. Falls der Leser spä¬ 
ter das Material zu benutzen wünscht, muß er nachforschen, ob an¬ 
dere Autoritäten mit mir übereinstimmen, oder wie viele Autoritäten 
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auf jeder Seite sind und welche Erklärungen für die Unterschiede 
zwischen ihnen gegeben werden können; ob jene Unterschiede 
wichtig sind oder etwa auf Grund politischer Ideologien oder histo¬ 
rischer Weltanschauungen erklärt werden müssen. Will der Leser 
die Schlußfolgerungen der Autorität nur in seinen gewöhnlichen: 
menschlichen Beziehungen ausnutzen, so wird er sich früher oder 
später inmitten einer Debatte finden, bei der er <seine Autorität) je¬ 
mandem an den Kopf wirft und die Autorität eines anderen zurück¬ 
geworfen bekommt. Die Resultate lassen sich so einfach Vorhersagen 
wie die Antwort auf die kindliche Frage: <Mami, was geschieht, 
wenn jemand, der an Gott glaubt, und jemand, der an die Wissen¬ 
schaft glaubt, ein Gespräch über die Natur führen?» Und die Sack¬ 
gasse, in die solche Diskussionen führen, ist nur ein Symptom für 
die Sackgassen, die sich heutzutage in den Köpfen der Menschen 
einstellen, welche Vitamine, Atome, Hormone und Komplexe — auf 
Grund von Autoritäten — akzeptiert haben und dann doch finden, 
das sei ein zu mageres Material, um über eine schwierige, moderne 
Welt nachzudenken. 

Ich möchte irgendwie mehr tun als das. Ich möchte imstande sein', 
zwischen meine Feststellung und des Lesers Betrachtung meiner 
Feststellung eine Pause einzuschieben, eine Realisierung, nicht des 
autoritären Rechts, das ich für meine Feststellung beanspruchen 
kann, sondern vielmehr dessen, wie ich zu ihr gekommen bin und 
was es mit dem anthropologischen Prozeß auf sich hat. 

Liebe findet ihr Ziel 

Um ein Gefühl für die Erfahrung zu bekommen, die ein Anthropo¬ 
loge an die Betrachtung eines bestimmten menschlichen Problems 
heranträgt, wollen wir den einfachen Ausspruch nehmen: <Liebe fin¬ 
det ihr Zieh — ein vertrautes und vielgeliebtes Wort unserer eigenen: 
Tradition. Für einen jungen Amerikaner wird dieser Satz Bilder von 
schwierigen Verkehrsverhältnissen heraufbeschwören: ein entschlos¬ 
sener junger Mann bahnt sich seinen Weg durch die Vereinigten 
Staaten oder fährt 36 Stunden hintereinander Auto und hält nur 
für heiße Würstchen an, um rechtzeitig zu seinem Mädchen zu kom¬ 
men, bevor sie mit dem Schiff davonfährt oder einen anderen heira¬ 
tet. Der Satz kann andeuten, wie ein Mädchen plant und spart und 
sogar näht, um das Kleid herzustellen, das sie bei dem Tanzvergnü¬ 
gen tragen will, bei dem der gleichgültig gewordene Liebhaber sie 
Wiedersehen und vielleicht von neuem erwählen wird. Eine Mannig¬ 
faltigkeit von Verwicklungen und Ereignissen wird einem durch den 
Kopf gehen: Autos, Arbeitsplätze, Geldknappheit, Flugzeugverbin¬ 
dungen, die nicht klappen, gelegentlich auch widerstrebende Eltern, 
die mitreden können, falls die Liebenden zu jung oder die Eltern 
reich genug sind. 



Gefühle, die uns fremd wurden 

Mit Bildern der eigenen Erfahrung werden sich Bruchstücke aus 
Film-Szenen, aus Romanen, aus Hörspielen vermischen; gelegentli¬ 
che Szenen von Tom Mix, der über die Prärie reitet, oder Ingrid 
Bergman in irgendeiner starken Rolle; vielleicht eine Zeile aus (Ro¬ 
meo und ]idia>; oder ein Volkslied vom alten Valentinstag. Ist man 
(gebildeter», so werden vielleicht einige Zweifel an der Liebe selbst 
auftauchen — ob das nicht nur ein sentimentales Wort für <Hormone> 
sei —, vermischt mit den Bildern von Liebesversen, durchbohrten 
Herzen und <Jonny liebt Alice», die auf die Wand eines leeren Hau¬ 
ses gekritzelt wurden. Liebe ist ein erlaubtes Gefühl, das von Men¬ 
schen empfunden wird, die wie wir selber aussehen, Kleider tragen, 
Auto fahren, sich mit Rivalen messen, Depressionen bekämpfen, 
Wenn sie abgewiesen, und zu schwindelnden Höhen aufsteigen, wenn 
sie von dem Geliebten erhört wurden. Selbst wenn man (Romeo und 
Julia> sorgfältig liest, stellt man sie sich doch als moderne junge Ame¬ 
rikaner vor, mit der Fehde zwischen den Montagues und den Capu- 
lets als dazu passende Intrige. Schließlich weiß niemand, was Romeo 
und Julia wirklich fühlten. Shakespeare wußte es auch nicht viel 
besser als wir, während er, ein englischer Dramatiker, für ein Publi¬ 
kum des 17. Jahrhunderts schrieb. Das Wissen um die Vergangen¬ 
heit mag unsere Zungen mit lieblichen Worten ausstatten, aber wir 
sind uns bewußt, daß sie Gefühle enthalten, die dem Leben von heu¬ 
te fremd sind, wo Treue über den Tod hinaus als verdächtige Emo¬ 
tion angesehen wird — schwer zu ertragen für Freunde und Fami¬ 
lie —, die wahrscheinlich eher die Aufmerksamkeit eines Psychiaters 
als eines Poeten verdient. 

Zwischen einem jungen Leser, der niemals Amerika verlassen und 
das Verhalten anderer Zeiten und anderer Länder nur durch die be¬ 
sonderen Brillen gesehen hat, die von Hollywood und zeitgenössi¬ 
schen Verfassern historischer Romane hergestellt wurden — und die 
ihn glauben machen, es sei genau wie sein eigenes Verhalten gewe¬ 
sen —, und dem Anthropologen, der vertraut in dem Strohhaus eines 
/Veu-Guinefl-Kopfjägers sitzt, gibt es natürlich viele Zwischenstufen 
der Erfahrung. In den Vereinigten Staaten haben wir Millionen von 
Menschen, die durch die ausländische Herkunft ihrer Eltern am eige¬ 
nen Leibe gefühlt haben, daß das Leben in anderen Gesellschaftsfor¬ 
men anders sein kann und auch ist. Wir haben ungezählte Tausende, 
die in europäischen, süd-amerikanischen oder asiatischen Ländern 
gelebt haben, und durch nahe persönliche Beziehungen zur Pflegerin, 
zum Liebhaber oder zum Freund erfahren haben, wie unterschiedlich 
ihnen die Phrase <Liebe gelangt ans Ziel» klang. Manche dieser Er¬ 
fahrungen; mit serbischen oder schottischen Eltern, mit deutschen 
Pflegerinnen, einem italienischen Liebhaber oder französischen 
Freunden, haben einen Charakter von Unmittelbarkeit und Vertraut¬ 
heit, der nicht leicht zwischen einem kaukasischen Wissenschaftler 
des 20. Jahrhunderts und den Leuten eines Neu-Guinea-Stammes er¬ 
zielt werden kann. 

■ 
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Diese eingewanderten Bürger aus verschiedenen Ländern können 
gut fragen: Da lebhafte gefühlsmäßige Beziehungen zwischen Men¬ 
schen, die das Leben sehr verschieden sehen, das sind, was wir brau¬ 
chen, haben nicht die, die draußen gelebt und geliebt haben, eine 
bessere Vorbereitung dafür, menschliches Verhalten in einer nicht 
an eine spezielle Kultur gebundenen Sicht zu sehen als Wissenschaft¬ 
ler, die mit Notizbüchern herumgehen, zu sehr damit beschäftigt, 
niederzuschreiben, was sie sehen, um Zeit zu haben, viel zu sehen? 

Dieser Einwurf scheint, oberflächlich gesehen, viel für sich zu ha¬ 
ben. Man beschwört das Bild eines kleinen amerikanischen Kindes 
herauf, das sich mit festgestemmten Füßen und zusammengebisse¬ 
nen Zähnen vergeblich gegen den Griff einer deutschen Tante stemmt; 
oder das eines jungen amerikanischen Malers, der sich mit hingeris¬ 
sener Aufmerksamkeit über den Tisch lehnt und das Mienenspiel 
auf dem Gesicht seiner französischen Frau beobachtet. Dann ver¬ 
gleicht man diese Bilder mit dem eines Anthropologen, der in einem 
Kopfjäger-Dorf an einem Tisch sitzt und seine Beobachtungen unter 
einem Volk niederschreibt, für das der Akt des Schreibens selbst 
eine Art von Zauberei ist, und sicher scheint es weniger wahrschein¬ 
lich, daß der Anthropologe jemals lernen wird, was in dem Kopf des 
Kopfjägers vor sich geht, als daß das kleine Kind und der Liebhaber 
etwas Bedeutsames und Wichtiges über Werte lernen, die von ihren 
eigenen stark abweichen. 

Richtig beobachten können 

Dennoch hat der Anthropologe eine Erfahrung voraus, die dem jun¬ 
gen Mann abgesprochen werden muß, der die ganze Nacht wach ge¬ 
legen und glühende Liebesworte in einer fremden Sprache gestam¬ 
melt hat, oder der jungen Frau, die ihrem ausländischen Gatten ge¬ 
folgt ist, um mit seiner Familie in einem fremden Land zu wohnen. 
Denn was der Anthropologe tut, tut er aus Gründen, die seiner Diszi¬ 
plin eigentümlich sind. Wenn man sechs Jahre alt ist und Mama auf 
einer Reihe von deutschen <Fräulein> als Gouvernanten besteht, kann 
man eine hübsch umfassende Studie der Art dieser <Fräulein> ge¬ 
macht haben, so daß man die gegenwärtige loswerden kann, sei es 
auch nur, um das Vergnügen zu erleben, zur Nachtzeit eine gleiche 
in neuer Auflage offeriert zu bekommen. Ist man ein Plantagenbe¬ 
sitzer und wird die Arbeit auf der Pflanzung ständig durch Streite¬ 
reien zwischen zwei Nationalitätengruppen gestört, so mag man eine 
Menge darüber lernen, <wie man mit Italienern umgeht>, und wenn 
man ein politischer Führer ist, mag man genau wissen, wie man es 
machen muß, um die bestehenden nationalen Haßgefühle zu beruhi¬ 
gen oder aus ihnen zu profitieren. Aber immer — ob es sich um ein 
Kind handelt, das an einer Folge von Kinderfräulein Beobachtungen 
macht, oder um ein Schulkind in einem fremden Land oder um einen 
Liebhaber, der das Gesicht seiner Geliebten erforscht, oder um eine 
Braut, die das seltsame Gebaren ihrer fremden Schwiegermutter be- 
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obachtet, immer sind die Beobachtungen dem praktischen Zweck des 
Kindes, des Liebhabers oder der jungen Frau untergeordnet. Und 
diese Unterordnung gibt ihnen einen Charakter, der von dem der 
Beobachtungen des Anthropologen so verschieden ist wie das, was 
man zu einem Liebhaber sagt, sich unterscheidet von dem, was man 
einem Psychiater mitteilt. Beiden kann man einen quälenden Kind¬ 
heitseindruck erzählen — wie man allein in einem leeren Haus auf¬ 
wachte oder dastand und den benachbarten Arzt beobachtete, wie er 
eine Hand von dem Arm eines verletzten Mannes amputierte, oder 
wie man den Sturz seines Vaters von der Windmühle herab mitan¬ 
sah. Aber wenn man zum Liebhaber oder Freund spricht, baut man 
eine Beziehung auf, indem man Bausteine des Verstehens und Ver¬ 
trauens zu einem Bau zusammenfügt, von dem man hofft, er werde 
ein Leben lang dauern. Die Erzählung ist so gestaltet und geschlif¬ 
fen, um in das Ganze zu passen, in das sie passen soll, um etwa eine 
passende Antwort zu sein auf etwas, das der andere kürzlich erzähl¬ 
te, um zu tieferem Vertrauen zu führen. Aber wenn man zu einem 
Psychiater spricht, wird ein bewußter Suchprozeß, dem die Bezie¬ 
hung zu dem Psychiater als Person untergeordnet ist, an die Stelle 
des vertraulichen Gebens und Nehmens einer rein menschlichen Be¬ 
ziehung gesetzt. Wenn der Psychiater erfahren und der Patient ge¬ 
nügend von seinen Schrecken und Ängsten gehetzt ist, die ihn ins 
Sprechzimmer geführt haben, dann wird diese unpersönliche Beto¬ 
nung des Verstehens und einer Ausnützung dieses Verstehens im 
personellen, nicht im interpersonellen Sinn so lange aufrechter¬ 
halten, bis sich eines Tages die Tür des Behandlungsraumes für im¬ 
mer schließt. Der Patient hat sich verändert. Was der Arzt vom Pa¬ 
tienten lernt, wird einer ganz anderen Ordnung angehören, als was 
der Patient vom Arzt gelernt hat, und im normalen Verlauf der Din¬ 
ge werden sie gerade darüber nicht miteinander diskutieren. 

Methoden des Psychiaters 

Wenn der Anthropologe — entweder allein oder als der eine Teil 
eines verheirateten Paares, das seinen Haushalt zwischen den Dorf¬ 
bewohnern aufbauen will — in das Dorf eines primitiven Volkes 
kommt, so ist seine Lage ziemlich eingeengt und in gewissem Sinne 
befangen. Er beabsichtigt nicht, die Kultur deshalb zu verstehen, um zu 
erreichen, daß ihm ein Haus gebaut, ein Garten gegraben wird, daß 
er Träger für seinen Hausrat, Arbeiter für einen Flugplatz oder Kon¬ 
vertiten für seine Religion findet. Er hat nicht einmal, wie ein Arzt, 
den Wunsch, die Eingeborenen von Krankheiten zu heilen, ihre An¬ 
sichten über öffentliches Gesundheitswesen zu ändern oder sie zu über¬ 
reden, ihre Toten auf einem sauberen kleinen Friedhof zu begraben 
anstatt unter dem Haus, <wo sie weniger einsam sein werden». Er 
will sie nicht verändern, bekehren, beherrschen, nicht Geschäfte rnit 
ihnen machen, sie nicht als Rekruten ausheben oder heilen. Er will 
sie nur verstehen und durch dieses Verständnis unser Wissen von 
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den Begrenzungen und Möglichkeiten menschlichen Wesens erwei¬ 
tern^. So wie der Psychiater sich auf sein Ziel beschränken muß, 
nämlich auf das, zu heilen, so muß sich der Anthropologe auf ein 
einziges Ziel konzentrieren, nämlich die Individuen zu beobachten 
und zu verstehen in dem, wie sie ihre Kulturen offenbar machen. 
Viele der Diskussionen über psychiatrische Behandlungsmethoden 
scheinen dem Laien weit hergeholt. Warum gibt es da lange Diskus¬ 
sionen darüber, ob ein Psychoanalytiker dem Patienten die Hand 
reichen soll oder nicht, ob er je seinen Patienten zu Hause besuchen 
oder einen Behandlungsraum mit zwei Türen haben soll? All das 
gibt es gerade, weil die psychiatrische Beziehung zwischen Arzt und 
Patient eine partielle und stilisierte Beziehung ist, in der all diese an¬ 
scheinend unwichtigen Kleinigkeiten von Bedeutung sind. 

Die Wohnung des Anthropologen 

Wenn der Anthropologe sich anschickt, in einem Eingeborenendorf 
zu leben, wird ebenso jede Einzelheit der Lebensweise sorgsam durch¬ 
dacht und der größeren Aufgabe untergeordnet. Wo soll das Haus 
gebaut werden? Nicht dort, wo es die schönste Aussicht, die beste 
Luft, den geringsten Lärm oder die wenigsten Schweine gibt, nicht 
besonders weit weg von der Nähe Manngwons, eines streitbaren 
alten Witwers, der öfter heftige Wutanfälle hat, nicht entfernt vom 
Hause Kwowi Kogi Kumbans, dessen kleiner Sohn Maggiendo 
niemals mit seinem Geschrei aufhört, weil er erst adoptiert und dann 
mitten in der Nacht fortgeschickt wurde. Keiner der Gesichtspunkte 
von Schönheit, Ruhe und Gesundheit, die man normalerweise bei 
der Wahl eines Wohnsitzes berücksichtigen würde, dürfen in Be¬ 
tracht gezogen werden. Man macht statt dessen eine schnelle Skizze 
des Dorfes und zeichnet besonders die Tempel, Männer-Häuser, Ru¬ 
heplätze und Pfade ein. Man berücksichtigt die vorteilhaften Stellen, 
leere Plätze, auf denen früher Häuser gestanden haben und welcher 
Art diese Häuser waren. Ist es z. B., wie es für unser Haus in Ali toa 
zutraf, der Platz eines früheren Zeremonien-Hauses, so ist er <heiß>, 
und Besucher könnten sich scheuen, dorthin zu kommen, weil sie 
fürchten, etwas von ihrer Persönlichkeit würde in die Erde hinabge¬ 
zogen, die, wie sie glauben, mit Zauber übersättigt ist. Man kann 
auch mit dem Wohnsitz die Persönlichkeit eines kürzlich verstorbe¬ 
nen Mannes übernehmen — das war unser Fall bei den Manus —, 
dessen Geist noch ganz darin vernarrt sein könnte, in seinem frühe¬ 
ren Wohnort herumzuspuken, und dessen lebende weibliche Ver- 

1 Was ich hier sage, bezieht sich auf die reine Erfassung einer Kultur. 
Es gibt eine in der Entwicklung begriffene Wissenschaft der angewandten 
Anthropologie, in der der Anthropologe ein Praktiker wird, der die Be¬ 
ziehungen zwischen Eingeborenen und Regierung oder die zwischen zwei 
Völkergruppen in einer Gemeinschaft oder zwischen Mitarbeitern verschiede¬ 
ner Nationalitäten zu verbessern sucht. Hier gilt ein anderes Berufsethos. 
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Wandten noch so erschreckt von ihm sein können, daß sie es nicht 
Wagen würden, das neuerbaute Haus zu betreten. Aber wenn man 
sich gegen eine Lage entscheidet, weil man weiß, daß zuviel Magie 
•in den Boden hineingewispert worden ist oder daß ein besonders 
aggressiver Geist allgegenwärtig ist, so tut man dies nicht, weil man 
selbst neutralen Grund und ruhigere Gespenster bevorzugt, sondern 
Weil man nach sorgsamen Überlegungen erkennt, daß eine andere 
Lage wohl weniger Komplikationen bei der Arbeit mit sich bringt. 

Haus ohne Wände 

So wurde 1938 unser Wohnsitz in dem Dorf Tambumum am Sepik- 
Fluß wegen folgender Vorzüge ausgewählt: er lag genügend nahe 
am Zentrum des Dorfes, doch mehr gegen das Ende hin, das die Ver¬ 
bindung zum Nachbardorf bildete, so daß er den Kontakt mit dem 
nächsten Ort besser herstellte. Er war nahe bei dem Großen-Männer- 
haus, aus dem man die Flöten spielen hören und nachsehen konnte. 
Was es gab, sofern man der Ehemann war. Er lag in einer Anhäu¬ 
fung von Häusern, in denen es viele kleine Kinder gab, so daß man 
— falls man die Frau war — jeden Kinderschrei hören und hinzueilen 
konnte, wenn man eine bedeutsame Änderung im Ton bemerkte. So 
z. B. kletterte ich eines frühen Morgens um zwei Uhr aus meinem 
Moskitonetz, weil ich eine fremde Note aus der Stimme der zwei¬ 
jährigen Nemangke heraushörte, die einen so heftigen elterlichen 
Streit miterleben mußte, daß ihre Mutter ihr sagte, sie solle ihrem 
Vater nicht zu nahe kommen. Außerdem lag unser Haus gerade 
Zwischen dem Männer-Weg, der am Flußufer entlanglief, und dem 
Frauen-Weg, der landeinwärts lag. Wenn ich arbeitete, sah ich je¬ 
den, der von einem Ende des Dorfes zum andern ging ; ich hielt nicht 
einmal inne, um ihre Namen aufzuschreiben, ja, nicht einmal die 
Tatsache, daß ich ihre Namen wußte, hielt mich auf; ich merkte sie 
p^ir so, und jedesmal, wenn eine Gruppe vorbeizog, deren Geschäfte 
Ich nicht erraten konnte, oder Leute vorbeikamen, die normalerweise 
nicht zusammen gingen, konnte ich aufspringen und erkunden, was 
da vor sich ging. Wir bauten unsere Häuser ohne Wände, so daß 
Mr immer alle Vorgänge beobachten konnten, und benutzten nur 
eine große Segelleinwand, die mühsam mitten in der Nacht wie¬ 
der aufgespannt werden mußte, wenn Stürme kamen. Es gab eine 
bequeme Plattform gerade vor der Tür, wo die Leute zusammenka- 
Kien und den ganzen Nachmittag verschwatzten. Das war zwar wie¬ 
der nicht gerade das, was man sich für diese böse Tropenstunde 
Minschte, wenn die Sonne beinahe horizontal steht und jede Ecke 
eines so preisgegebenen Hauses durchdringt; aber es bedeutete, daß 
das Haus als ein Beobachtungsposten gerade um soviel geeigneter 
Mr. Schließlich war eine Überlegung, die bei der Wahl dieser Stelle 
mitsprach, daß Bangv^^in, unser nächster Nachbar, eine schwangere 
Ffau hatte, und Geburten sind in primitiven Gesellschaften, wo die 
Kinder meist um 2 Uhr nachts geboren werden oder dann, wenn die 
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Mutter unterwegs beim Fischen ist, sehr schwer zu beobachten. Tat¬ 
sächlich wurde auch Bangwins Kind geboren, während Tchamwole 
fischen war, aber ich war nahe genug, um Bangwin schelten zu hören, 
weil sie zu lange schwanger war, und hörte Tchamwole antworten: 
<Warum machst du mir Vorwürfe? Dies Kind wird geboren, wenn es 
will. Es ist ein menschliches Wesen und wählt seine eigene Geburts¬ 
zeit. Es ist kein Schwein oder Hund, die geboren werden, wenn an¬ 
dere es wollen.> Es war uns möglich, den Streit zu filmen, bei dem 
Bangwin den geflochtenen Schlafkorb seiner anderen Frau in Stücke 
riß — ein Akt, etwa gleichwertig dem Zerschmettern eines Flügels 
oder eines neuen Autos in Amerika — und die Szene, als Tchamwole, 
die in einem anderen Haus ihr Kind pflegte, vor Eifersucht raste, 
weil die andere Frau alle Freuden des Ehestandes genoß, und dann 
zurückschlich und ein Zeichen <Hände weg> auf den Kokospalmen 
anbrachte, die ihr, der ersten Frau, gehörten. So lohnte sich — an¬ 
thropologisch gesehen — diç Wahl des Wohnsitzes neben dem Haus 
einer schwangeren Frau. 

Wie bei der Wahl des Hauses und bei seiner Konstruktion werden 
die anderen Einzelheiten des Lebens bewußt so zusammengefügt, 
daß sie uns möglichst günstige Beobachtungsmöglichkeiten und 
-gelegenheiten verschaffen. Die Diener werden nicht gewählt, weil 
sie kochen können oder ehrlich sind — obwohl man dankbar ist, 
wenn das zufällig zutrifft —, sondern weil sie ins Programm der 
Feldforschung passen, Vertreter der zwei größten Haushalte sind 
oder in verschiedenen Dorfbezirken wohnen oder weil sie das rich¬ 
tige Alter oder Geschlecht haben, um die Art von Einwohnern, die 
man anzuziehen hofft, herzulocken oder wenigstens nicht zu ver¬ 
scheuchen. So war bei den Manus, wo ich kleine Kinder studieren 
wollte, mein ganzes Hauspersonal unter vierzehn, weil mit älteren 
Knaben Probleme der Tabu-Beziehungen aufgetaucht und kleine 
Mädchen vom Haus entfernt gehalten worden wären. Zwölf bis vier¬ 
zehn ist kein ideales Alter für einen kompletten Dienerstab; und 
manchmal landete das Essen in der Lagune, über die sich unser Haus 
gefährlich neigte, während kräftige Faustschläge in der Küche wü¬ 
teten. Aber unter den vielen tausend Kinderzeichnungen, die es mir 
dort zu sammeln gelang, fanden sich dann genauso reichlich Zeich¬ 
nungen von Mädchen wie von Knaben. 

Selbstdisziplin ist notwendig 

All diese Notwendigkeiten zu planen, seine Auswahl einem be¬ 
stimmten Zweck unterzuordnen, bedeutet jedoch nicht, daß die Be¬ 
ziehungen zu primitiven Menschen nur kühl geschäftlicher Art sind. 
Aber selbst wenn man die kraftlose Gestalt eines ertrunkenen Kindes 
in seinen Armen hält und noch gegen alle Hoffnung versucht, es 
wiederzubeleben, fühlt man sich nodi verpflichtet, das Gebaren der 
Mutter dieses Kindes zu beobachten, die sich wie von Sinnen den 
Kopf mit einer hölzernen Kopfstütze schlägt, statt seine schmerzli- 
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It- cKen Gedanken zu anderen kleinen leblosen Körpern wandern zu 
LE lassen, die man schon gehalten hat. Die eigenen Gefühle, die einen 
ai, zu einem Gedicht oder zu einem Gebet für jemand in weiter Ferne 
n: veranlassen könnten, der Entschluß, einen Brief zu schreiben, oder 
es der Wunsch, eine gräßliche Sterbeszene zu verlassen und das zu fin- 
ts- den, was es bei solcher Arbeit niemals gibt — einen Augenblick des 
n- Alleinseins —, alles muß man der Verpflichtung unterordnen, zu he¬ 
rn obachten, zuzuhören, aufzunehmen und zu verstehen. Selbst ein 
ke Versagen dieser Selbstdisziplin — z. B. als ich einmal in Tränen hilf- 
ds loser Wut ausbrach, als ich nach einer Nacht, in der ich bei einem sehr 
:E, kranken Balinesen-Kind gewacht hatte, für kurze Zeit nach Hause 
te, ging und beim Zurückkommen in der frostigen Dämmerung des Ge- 
m birgsmorgens von dem Haushund gebissen wurde — muß vom An- 
en thropologen möglichst sofort als Ansatzpunkt für die Beobachtung 
n- benutzt werden, was die Leute tun, wenn auf diese und jene Art Zorn 
US gezeigt wird. 

sn 
?t. Viele Monate unter Primitiven 
ad 
:il Die Anthropologen unterscheiden sich sehr durch die Art, wie sie 
5t, sich Zugang zum Leben ihrer Leute verschaffen; die einen verbinden 
er ihre Wunden oder helfen ihnen, zerbrochene Teile ihrer modernen 
ad Maschinen auszubessern, andere gehen mit ihnen jagen oder liefern 
h- Büchsenfleisch für Festgelage. Aber wie auch immer die Art der 
he Beziehungen sein mag, die sich ergeben, wenn man viele Monate 
■x- lang aufgeschlossen für Freud und Leid eines ganzen Dorfes lebt, 
en dieses Verhältnis muß einem Ziele untergeordnet bleiben: dem des 
en Verstehens der Kultur. 
ne So sind die Erkenntnisse, die der Anthropologe zur Betrachtung 
ir- eines Gegenstandes wie der Beziehung zwischen den Geschlechtern 
ad mitbringt, von denen des sensiblen Menschen verschieden, der mehr 
US als nur ein zeitgenössisches Milieu erlebt hat, und sie sind auch an- 
ü- ders als die des Historikers, der sein historisches Bild auf den frag- 
lir mentarischen dokumentarischen Zeugnissen aufbaut, die durch einen 
h- eigenwilligen Zufall der Nachwelt erhalten geblieben sind. Es ist 

eine bestimmte Art von Material mit einem ganz bestimmten Ge¬ 
brauchswert; genauso mag der Kliniker häufig weit weniger an 
Ausmaß und Reichtum der Beobachtung zur Verfügung haben als 
der Romanschreiber; weil aber seine Beobachtungen diszipliniert 
sind, liefert er dennoch einen Beitrag eigener Art zu unserem Ver- 

e- ständnis menschlichen Verhaltens. 
e- Die nächste wichtige Frage ist die: Was beobachtet nun ein An- 
d. thropologe tatsächlich, wenn er unter einer primitiven Bevölkerung 
es arbeitet? 
es Der wichtigste Punkt ist hier vielleicht der, daß sich der Anthro- 
er pologe entscheiden muß, wie er es fertigbringt, seine Ergebnisse zur 
m selben Zeit, in der er seine Beobachtungen macht, zu analysieren, 
li- Will man z. B. die Art studieren, in der die Iren, Queensländer oder 



'die Kentucky-Gebirgler Englisch sprechen — jeder sehr unterschied¬ 
lich, sehr untersuchenswert —, nimmt der Linguist bei seiner Auf¬ 
gabe sein ganzes Wissen der Grammatik und des phonetisdien Sy¬ 
stems der englischen und anderer indo-europäischen Sprachen zu 
Hilfe. Er fragt im Grunde nicht, was diese Sprache ist, sondern wie 
diese Sprache sich im Rahmen des Englischen verändert hat. Aber 
wenn wir zu einem Neu-Guinea-Stamm gehen, müssen wir fragen: 
was ist diese Sprache? Und aus den einzelnen Sätzen, die wir aus 
dem Eingeborenen herauslocken, der befangen dem Ethnologen ge¬ 
genüberhockt, müssen wir die Grammatik ableiten. Das gleiche gilt 
für das Studium des Verhaltens von Knaben und Mädchen, Män¬ 
nern und Frauen. Um die Rolle der Frauen in einem süddeutschen 
Dorf zu studieren, muß man all sein Wissen von der historischen 
Rolle der Frauen in Europa mitbringen, von ihrer Stellung unter der 
römischen und altgermanischen Gerichtsbarkeit, von den Ansiditen 
des Katholizismus und Protestantismus über die Stellung der Frau 
in der Ordnung der Dinge, und dann unter Ausnutzung dieses Ge¬ 
rüstes herausfinden, wie dieses historische Bild in diesem besonderen 
Dorf sich abgewandelt hat. Aber wenn man sich einem unbekannten 
Neu-Guinea-Stamm nähert, besitzen wir in unserem formalen Den¬ 
ken nichts, das uns leiten könnte. Wenn wir unsere Pinasse veran¬ 
kern oder auf einem Marsch unsere Träger in irgendeinem fremden 
tmd unerforschten Dorf anhalten, wissen wir nicht, welches Ge¬ 
schlecht geschmückt ist und welches nidit, ob der über einen Busch 
Spähende rasierte Kopf der eines Mannes oder einer Frau ist, ob die 
in der Ferne zur Spitze einer 40 Fuß hohen Kokospalme hinaufklim¬ 
mende Gestalt ein Mann ist, weil Frauen solche gefährlichen und 
schwierigen Sachen wie Palmen-Erklettern nicht machen dürfen, 
oder eine Frau, weil das Palmen-Besteigen eine Beschäftigung für 
Frauen und Kinder ist. Wir haben unser Verständnis unmittelbar 

dem Verhalten des Volkes selbst aufzubauen, wir müssen gleich¬ 
zeitig lernen, wie sich eine Schwiegermutter beträgt und daß es ein 
Wort für Schwiegermutter gibt. Für den Anthropologen, der daran 
gewöhnt ist, alles als Material auf sich wirken zu lassen, zu warten, 
zu beobachten und zuzuhören, bis er sich endlich die Myriaden un¬ 
scheinbarer Handlungen und Worte der kleinen Menschengruppe, 
unter der er solch ein konzentriertes Dasein führt, zusammenreimen 
kann, formt sich das Material seine eigenen Kategorien. So entgeht 
man der falschen Bindung, nur solche Fragen zu stellen, die auf un¬ 
serer eigenen oder anderen bekannten Kulturen basieren. 

Für diejenigen, die sich dafür interessieren, wie man solche Re¬ 
sultate benutzt, um Hypothesen zu bilden, die dann wieder an pri¬ 
mitivem Material geprüft werden können, mag die Darstellung eines 
weiteren Schritts Idärend sein. 
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Jugend und Unsterblichkeit 

Haben wir zunächst etwa solche Untersuchungen angestellt, den zu¬ 
sammenhanglosen Wirrwarr sinnloser Silben in ein phonetisches 
Schema und eine Grammatik eingeordnet; auf Grund der Wörter, 
mit denen Kinder Erwachsene rufen, ein Verwandtschaftssystem zu¬ 
sammengestellt; die Ausdrücke, mit denen verschiedene Menschen 
miteinander zu verschiedenen Zeiten und in unterschiedlichem Zu¬ 
sammenhang verkehren, gesammelt und den Sinn solcher Sätze wie 
<Das ist ein Lämmergeier>, <Aber wir haben den Becher nicht genom¬ 
men» und <Er hielt den Nacken steif» verstehen gelernt, dann müssen 
wir alles erst zusammenstellen und durch Niederschreiben sichern. 
Wie aber benutzen wir nun so etwas? Vielleicht hilft eine kurze Skiz¬ 
ze der Art, wie ich bei der Antwort auf eine bestimmte Frage rea¬ 
giere. Nehmen wir an, jemand, der sich für Kinderpsychologie oder 
Religion interessiert, fragt mich : (Können Sie mir irgend etwas über 
die Beziehung zwischen Leuten, die jung sterben, und dem Glauben 
an die Unsterblichkeit sagen?» Zunächst überfliege ich in Gedanken 
rasch ganze Bereiche primitiver Gesellschaften, lasse die Erinnerung 
aufsteigen, daß die amerikanischen Indianer im ganzen wenig an 
der Unsterblichkeit interessiert sind und Tote als Persönlichkeiten 
bei ihnen eine kleine Rolle spielen. Vielleicht wiederhole ich den 
Satz: <Wir sind wie das Gras, das da frühe blüht und des Abends ab¬ 
gehauen wird», den ich gewöhnlich zu benutzen pflege, um die Ein¬ 
stellung der Prärie-Indianer zum Tod zu kennzeichnen. Gleichzeitig 
Werden mir ein Dutzend konkrete und spezielle Bilder durch den 
Kopf gehen: der Indianer, der zu den Fischen betet, sie mögen kom- 
ßien und sich fangen lassen, und der dann die Gräten zurückwirft, 
damit sie sich wieder inkarnieren; die Geister der Toten — ein ganzes 
Pantheon aus der anderen Welt, doch niemals der tote Großvater 
oder die tote Großmutter eines bestimmten Menschen —, die kom- 
oaen, um in Masken im Pueblo der Zunis zu tanzen; der Glaube der 
Omaha, daß alle Zwillinge reinkarniert seien. Kleine Brocken der 
Arbeit von Hunderten von Ethnologen verleihen dem Problem Un- 
Daittelbarkeit. 

Dann wendet sich mein Geist zu einem anderen Teil der Welt, 
vielleicht sucht er, während ich weitergehe, nach einer Kategorie. 
Etwa, wenn ich mir sage: <Und in Indonesien.'..» und meine Gedan¬ 
ken auf die Haltung zu den Vorfahren übergehen lasse, oder viel¬ 
leicht sage ich mir: <Ja, aber nun sollte man Dinge wie Ahnenvereh- 
l^ng und Reinkarnation sich vor Augen führen.» Wenn mir die Re- 
inkarnation wichtig scheint, dann denke ich wohl über die Kulturen 
nach, von denen bekannt ist, daß sie an eine Reinkarnation glaub¬ 
ten, und füge hinzu : <Es wäre natürlich interessant zu sehen, wie die 
Beziehung ist zwischen dem, woher wir kommen, und dem, wohin 
Vtir gehen, wenn wir sterben.» 

Das kann mich dazu bringen, Eskimos und Balinesen zu verglei- 
^en; bei beiden behandelt man Kinder, als hätten sie bei der Geburt 
prophetische Kräfte, und in beiden Gesellschaften lernen die Kinder 
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sehr frühzeitig komplizierte Fertigkeiten. Dann frage ich vielleicht 
weiter: <Ist vielleicht die Beziehung zwischen der Art des Lernens und 
der Theorie der Geburt und der Unsterblichkeit ein Schlüsselpunkt?>, 
und darauf vergleiche ich die Einstellung der Balinesen — bei denen das 
Individuum immer wieder in der gleichen Familie reinkarniert wird, 
so daß im Lebenskreislauf der eigentliche Höhepunkt fehlt und der 
einzelne nur einen aus einer endlosen Reihe von Kreisläufen zwi¬ 
schen dieser Welt und der anderen vollendet — mit der Einstellung der 
Manus, wo die menschlichen Wesen ursprünglich aus Material der 
Körper von Vater und Mutter gebildet werden, zur Zeit der Reife 
ihre volle Stärke erreichen, unmittelbar nach dem Tod als Geister 
kurze Zeit weiterleben, um dann zu immer tieferen Stufen von See¬ 
weichtieren und Schleim zurückzusinken. 

Dann sage ich vielleicht <Die Balinesen glauben, man könne in je¬ 
dem Alter lernen — der ganz Junge und der Alte lernen mit verhält¬ 
nismäßig großer Leichtigkeit, Schönheit reicht bis ins hohe Alter —, 
dagegen sind bei den Manus die Leute mit vierzig fertig. Vielleicht 
könnte man denken, hier bestehe ein Zusammenhang, der es wert 
ist, daß man ihn genauer untersuchte.> Von da aus würde ich fort¬ 
fahren und überlegen, ob ich irgendein Beispiel einer Gruppe kenne, 
die an Reinkarnation glaubt und trotzdem im Laufe des Daseins 
einen scharfen Rückgang der Lebenskraft zeigt — ich würde so nach 
Gegenbeispielen suchen, die meine sich entwickelnde Hypothese wi¬ 
derlegen. Gleichzeitig würde ich im Geiste durchgehen, was wir über 
das Lernen auf verschiedenen Altersstufen in verschiedenen Kultu¬ 
ren wissen, und würde auf der einen Seite zusammenstellen, was 
wir über den Prozeß des Lernens selbst wissen — Arten des Lernens, 
mechanisches Lernen, Lernen durch Belohnung, durch Bestrafung, 
durch Vermeidung von Strafen — und auf der anderen Seite konkre¬ 
tes Material, Kinoaufnahmen von Schnitzern, die schnitzen lernen, 
Material über das Alter, in dem Knaben Lehrlinge verschiedener 
Handwerksarten werden können usw. 

Aus Vergleichsmaterial lernen 

Ich wende mich auch vielleicht zurück zu ethnologischen Kategorien 
wie (Glauben an Reinkarnation» und (Lebens-Kreislauf» ; in dem Fall 
wäre es mir möglich, zur Yale-Universität zu gehen und die Karto¬ 
thek zu Rate zu ziehen, in der Material über eine große Zahl von 
Gesellschaften nach derartigen Gesichtspunkten geordnet ist, so daß 
man sehen kann, wie die beiden Fragen Zusammengehen. Vielleicht 
komme ich auch zum Schluß auf eine ganze Serie von Fragen, nach 
denen ich in Spezialwerken nachschlagen muß : (Hat die vergleichen¬ 
de Untersuchung, wie Mitglieder von zwei afrikanischen Stämmen 
eine neue Geschichte lernen, etwas mit der Frage des Alters zu schaf¬ 
fen?» (Es wäre ein guter Gedanke, wieder einmal das Manuskript 
über Jemez anzuschauen, in dem beschrieben wird, daß die Frauen 
nach der Menopause sich gerade im rechten Alter glauben, um an- 
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zufangen zu lernen, sich wirklich an der Sexualität zu freuen> und 
dergleichen mehr. 

Das ist eine Art, vergleichbares Material zu gebrauchen. Es ist der 
Prozeß, mit einem kleinen Stück eines wegweisenden Gedankens 
anzufangen, das bekannte vergleichbare Material der Welt zu be¬ 
nutzen, im Fortschreiten vorläufige Hypothesen zu bilden und diese 
versuchsweise nach dem Gedächtnis zu überprüfen; dann zum Schluß 
eine Hypothese zu fixieren, die einem fruchtbar erscheint und die 
sich prüfen läßt, vielleicht auf Grund der vorhandenen Literatur, viel¬ 
leicht durch neue Feldforschung. Das führt möglicherweise nicht zu¬ 
rück zu primitivem Material, sondern ins psychologische Laborato¬ 
rium oder in die Klinik. Jeder Anthropologe nutzt das vergleichbare 
Material auf seine Weise, der Kernpunkt der Methode aber bleibt 
immer der gleiche 

Aus der Fülle unserer eigenen Beobachtungen und der anderer 
Anthropologen, einerlei, ob wir sie als Bilder, Sätze oder Laute frei¬ 
schwebend in unseren Erinnerungen aufbewahren oder ob sie sauber 
auf Karten auf gezeichnet sind, die durch sorgsam suchende Finger 
gleiten, gewinnen wir das Mittel, das uns hilft, Hypothesen aufzu¬ 
stellen, die Nützlichkeit dieser Hypothesen zu prüfen und neue Ar¬ 
beits-Richtlinien vorzuschlagen. Dies ist der Prozeß, der zwischen 
dem Satz des Laien liegt: <Natürlich keine menschliche Gesellschaft 
Und dem des Anthropologen: <Keine bekannte menschliche Gesell¬ 
schaft, und ich bitte den Leser, sich durch die folgenden Seiten einen 
Sinn dafür zu bewahren. 

Dies Buch handelt von Mann und Weib als Kinder wie als Erwach¬ 
sene. Der Geist des Lesers ist von Bildern erfüllt, die von den meini- 
gen recht verschieden sein mögen. Es bleibt die Frage, ob es mir, die 
ich mit diesem Hintergrund schreibe, gelingt, daß der Leser Worte 
wie <Mann>, <Weib>, <Kind> als offene Begriffe in sich aufnehme, die 
Von dieser Vielfalt des menschlichen Verhaltens, von den Kenntnis¬ 
sen, die ich zu vermitteln suche, wenn auch nicht alle Einzelheiten, 
so doch einen Widerhall in sich tragen. 

ien 
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len a. Gregory Bateson, <Experiments in Thinking about Observed 
in- Ethnological Material). Philosophy of Science, Vol. 8 (1941), S. 53—68. 
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II. DIE WEGE DES KÖRPERS 

1. Erste Erfahrungen 

In diesem Buch werde ich mich hauptsächlich auf die sieben pazifi¬ 
schen Völker berufen, unter denen ich gelebt und gearbeitet habe. 
Die Pazifischen Inseln sind ein Gebiet, in dem Menschengruppen, 
durch Meer und Gebirgsketten voneinander getrennt, völlig ohne 
jene politischen Formen, die Menschen zu Königreichen zusammen¬ 
schließen, überraschend verschiedenartige Lebensformen entwickelt 
haben. Es ist gar nicht so einfach, sieben Gesellschaftsgruppen gleich¬ 
zeitig im Gedächtnis zu behalten. Die Einzelheiten geraten in Ver¬ 
wirrung: handle es sich um das Verwandtschaftssystem, demzufolge 
kleine, bereits verlobte Manw-Knaben sich mit zu Boden gewandtem 
Gesicht unter eine Matte legen müssen, weil ihre Schwiegermütter 
vorübergehen; oder um die .Arapes/i-Jünglinge, die ihre kindlichen 
Bräute sanft an der Hand zu nächtlichen Krebsjagden führen; oder 
um junge Mundugumor-Liebhaber, die mit passenden Erklärungen 
für die beträchtlichen Kratzer wiederkehren, die sie soeben von dem 
Mädchen ihrer augenblicklichen Wahl bekommen haben; oder gar 
um eine balinesische Entführung im kühlen Morgendämmern, bei 
der das Mädchen umherspäht, ob etwa Zeugen da sind, vor denen 
man unter Stoßen und Schreien Abwehr zu heucheln hat, oder ob sie 
in Ruhe ihrem Erwählten folgen kann; ob es um einen jungen 
Tc/zambu/i-Ehemann geht, der in plötzlich auf wallendem Mißver¬ 
stehen seiner Rolle einen Speer durch die Balkenritze in seines Wei¬ 
bes Wange wirft; oder um einen Kopfjäger der Jatmul, der seine 
ganze Altersklasse herbeiruft, damit sie ihm seine widerspenstige 
Frau vergewaltigen helfe; oder schließlich um ein Samoa-Mädchen, 
das seinem Verehrer den Ort zuflüstert, wo sie ihn unter Palmen 
treffen will. 

Ich werde versuchen, jedes Volk hier kurz einzuführen, wie man 
es früher mit der langen Reihe von Charakteren bei einem alten und 
komplizierten Roman tat. Diese sieben Völkerschaften, Bewohner 
von Inseln, Gebirgen, Seen, Lagunen und Flußufern, sind die Ak¬ 
teure, nicht als Individuen, sondern als Gruppen von Individuen, 
welche eine bestimmte Lebensart gemeinsam haben. Ihre durch Ge¬ 
wohnheit festgelegten, uralten Gebärden sind alle Teile eines inein¬ 
ander verwobenen Bildes vom Menschenleben, das ich nun, durch 
ihren Lebensstil wieder neu gewoben, dem Leser irgendwie verdeut¬ 
lichen muß. Leser, denen ein gelegentliches Zurückblättern zum Per¬ 
sonenverzeichnis im Theater-Programm nichts ausmacht, werden 
vielleicht auch bereit sein, zurückzublättern, um sich wieder einen 
ganzen Stamm ins Gedächtnis zurückzurufen 

1 Das Material dieses Kapitels entstammt fast ganz meiner eigenen Feld- 
forsdiung und der meiner Feld-Mitarbeiter. Eine vollständige Bibliographie 
dieses veröffentlichten Materials findet sich in Anhang I. In diesen Anmer¬ 
kungen gebe ich nur gelegentliche Hinweise, die den Leser etwa besonders 
interessieren oder die einen bestimmten Punkt genauer beleuchten. 



Die sieben Südseevölker 

Die Samoaner 

Die Samoaner, ein hochgewachsener polynesischer Volksstamm von 
hellbrauner Hauttönung, leben auf einer kleinen Inselgruppe, die 
teilweise den Vereinigten Staaten gehört Ihre Lebensart ist förm¬ 
lich und prunkvoll. Häuptlinge und Redner, Dorf-Fürsten und Dorf- 
Fürstinnen, festgefügte Gruppen von Jungen und Alten vereinen 
sich beim Pflanzen und Ernten, beim Fischen und Bauen, Festefeiem 
und Tanzen in einer Welt, in der niemand Eile hat, in der es Nah¬ 
rung im Überfluß gibt, in der die Natur großzügig und das Leben 
harmonisch und gelassen ist. Seit über hundert Jahren sind sie Chri¬ 
sten und haben die christlichen Lehren ihren eigenen Traditionen 
angepaßt, sie tragen am Sonntag wundervolle, gestärkte Kattun¬ 
kleider, gehen dabei aber barfuß. Sie sind stolz auf ihren eigenen 
Lebensstil. 

Die Manus der Admiralitäts-Inseln 

Die Manus sind ein kleiner, energischer Stamm von Fischern und 
Händlern, die ihre Häuser in der Nähe ihrer Fischereigründe auf 
Pfählen in den Salzlagunen bauen. Hochgewachsen, dunkelhäutig, 
mager und aktiv, mit nichts ausgerüstet als ihrem Verstand, ihrer 
Geschicklichkeit und einem Moralsystem, das behauptet, die Geister 
der Toten würden die Faulen bestrafen, haben sie einen hohen Lebens¬ 
standard ausgebildet, den sie durch andauernde, harte Arbeit aufrecht¬ 
erhalten. Puritanisch bis ins Innerste, hingegeben an Arbeit und 
Anstrengung, abhold der Liebe und den Vergnügungen der Sinne, 
übernehmen sie rasch die abendländische Lebensart, die Maschine 
^nd das Geld. 

Die Gebirgs-Arapesh 

pie Gebirgs-Arapesh sind ein sanftes, unterernährtes, armes Volk 
in den steib^n, unwirtlichen Torricelli-Bergen von Neu-Guinea, das 
sich dauernd abmüht, genügend zu verdienen, um sich an Musik und 
Tanz zu erfreuen, neue Kleider von den Handels Völkern der Meeres¬ 
küste zu kaufen und auch, um sich von den Zauberern der stärkeren 
Völker aus dem Innern loszukaufen. Zugänglich und zur Mitarbeit 
bereit, haben sie eine Gemeinschaft entwickelt, in der jeder, obwohl 
Gs nie genug zu essen gibt, die meiste Zeit damit verbringt, seinem 
Hachbarn zu helfen und auf dessen Anliegen einzugehen. Für Män¬ 
ner wie für Frauen ist das wichtigste, irgend etwas aufzuziehen — 
Kinder, Schweine, Kokospalmen —, und ihre größte Furcht ist die, 
daß jede Generation den Reifezustand mit kleinerer Statur als ihre 
Vorfahren erreichen wird, so daß es schließlich kein Volk unter den 
Palmbäumen mehr geben wird. 

I Einzelheiten über diese Völker im Anhang S. 245 fí. 
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Die Mundugumor-Kannibalen des Yuat-Flusses ! 

Diese vierschrötigen, starrsinnigen Leute leben an den Ufern eines 
schnell dahinfließenden Flusses, besitzen aber keine Tradition eines 
Flußvolkes. Sie treiben Handel mit den elenden, unterernährten ' 
Buschvölkern des ärmeren Landes und beuten sie aus, widmen ihre 
Zeit Streitereien und Kopfjagden und habe eine Form von sozialer 
Organisation entwickelt, in der jeder gegen jeden steht. Die Frauen 
sind ebenso selbstsicher und kraftvoll wie die Männer; sie verab¬ 
scheuen das Austragen und Aufziehen von Kindern, sorgen fast al¬ 
lein für die Ernährung und schaffen den Männern Zeit für Ver¬ 
schwörungen und Kämpfe. 

Die seebewohnenden Tchambuli 

Die Tchambuli — insgesamt nur 600 Seelen — haben ihre Häuser am 
Ufer eines der lieblichsten Seen Neu-Guineas gebaut, der wie po¬ 
liertes Ebenholz glänzt, mit dem Hintergrund der entfernten Ber¬ 
ge, in denen die Arapesh leben. In dem See gibt es purpurnen Lotus 
und große rosa und weiße Wasserlilien, weiße Fischadler und blaue 
Reiher. Hier fischen die Tchambuli-¥ranen — lebhaft, schmucklos, 
betriebsam und fleißig - und halten ihren Markt ab; die Männer 
hingegen, dekorativ geschmückt, schnitzen und malen und üben ihre 
Tanzschritte und haben ihre Kopfjäger-Tradition durch die einfa¬ 
chere Praxis ersetzt, Opfer zu kaufen, um ihre Mannheit unter Be¬ 
weis zu stellen. 

Die Jatmul-Kopfjäger des großen Sepik-Flusses 

Am Ufer des großen trägen Flusses, in den der Yuat-Fluß einmün¬ 
det, für den die Berge, in denen die Arapesh leben, eine Wasserschei¬ 
de bilden und der mit dem Tchambuli-See durch Kanäle verbunden 
ist, befinden sich die stolzen Dörfer des Jatmul-Volkes. Es sind Kopf¬ 
jäger, Schnitzer, Redner; groß und ungestüm, aber von verletzbarer 
Männlichkeit, denen die Frauen als Zuschauer bei der endlosen Thea- 
tralik der Männer dienen. Reich an Sago-Sümpfen, die sie regelmä¬ 
ßig mit Nahrung versorgen, gut genährt mit Fisch, den der stete 
Fleiß der Frauen beschafft, haben sie sich prächtige Zeremonien- 
Häuser und wundervoll geschnitzte Kriegs-Kanus gebaut. In ihren 
großen Dörfern bewahren sie all die Kunst-Stile, die Tanzschritte 
und die Sagen der kleineren, um sie herum lebenden Völker. Sie 
überragen durch einen starken künstlerischen Betätigungsdrang ih¬ 
re Nachbarn ebenso wie durch ihre große Empfindsamkeit und ihren 
ungewöhnlich leicht zu verletzenden Stolz. 
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Die Balinesen 

Die Balinesen, die nach Hunderttausenden zählen — nicht nur nach 
einigen Tausenden wie die Samoaner oder nach einigen Hunderten wie 
die Neu-Guinea-VölkeT —, sind keineswegs ein primitives Volk, son¬ 
dern ein Volk, dessen Kultur über Asien mit unserer eigenen histori¬ 
schen Vergangenheit verbunden ist. Hellfarbig, graziös, mit lockigen 
Haaren, mit Körpern, deren jeder einzelne Teil sich gesondert im Tan¬ 
ze bewegt, verfügen sie über äußerst verwickelte und geregelte Le¬ 
bensformen, die in ihren Gilden und Hindu-Riten, in ihren schrift¬ 
lichen Urkunden und Tempel-Organisationen, ihren Märkten und 
ihren Künsten an das Mittelalter Europas erinnern. Dicht zusammen¬ 
gedrängt auf einer sehr kleinen Insel, mit einer herrlichen, höchst 
abwechslungsreichen und vielfältigen Landschaft, haben sie das gan¬ 
ze Leben in Kunst verwandelt. Die Luft ist Tag und Nacht von Mu¬ 
sik erfüllt, und die Menschen, deren Beziehungen untereinander 
freundlich-leicht, ohne dauerhafte Wärme sind, sind unermüdlich 
in der Wiederholung von Spielen, in denen nicht erlaubten Gefüh¬ 
len anmutig stilisierter Ausdruck verliehen wird. 

Dies sind die Beispiele. Sie sind einfach deswegen ausgewählt 
worden, weil ich sie selbst studiert habe und miteinander zu ver¬ 
gleichen imstande bin. Ich kann einen balinesischen Hexentanz 
dem Spiel eines Neu-Guinea-Kindes entgegenstellen oder die ge¬ 
murmelte Klage einer Manu-Frau über die Annäherungen ihres 
Mannes der herausgeschrienen Anklage einer /afmu/-Frau, daß 
ihr Mann sich nicht mehr für sie interessiere. Sie sind auch nicht 
nur gewählt worden, um die Probleme zu erhellen, die in diesem 
Buch diskutiert werden, sondern wegen der Vielfalt der — während 
eines Vierteljahrhunderts der Forschung verfolgten — Gesichtspunk¬ 
te beruflicher, theoretischer, praktischer und persönlicher Art. Sie 
enthalten durchaus nicht alle Möglichkeiten, wie die Beziehungen 
zwischen den Geschlechtern sich vollziehen können. Es fehlen die 
Gesellschaftsformen, in denen die Männer ihre Söhne durch Dro¬ 
hungen und Geschrei zu hilfloser Gleichartigkeit zwingen; es feh¬ 
len jene, in denen Frauen eine böse, übernatürliche Kraft darstellen; 
es fehlen jegliche Gesellschaftsformen, die auf großer religiöser In¬ 
tensität basieren oder auf krauser wirtschaftlicher Ausnutzung, Ty¬ 
rannei oder Klassenspaltung. Es fehlen endlich jene, in denen die 
Männer ihre Männlichkeit auf Formen schöpferischer Leistung grün¬ 
den, die den Frauen verweigert wird. Aber unter diesen sieben wird 
man genug finden, um innezuhalten, sich zu wundern und zu fragen, 
genug, um unsere Einbildungskraft anzuregen, was unser Leben sein 
könnte, wenn es nicht so wäre, wie es ist. 

In der folgenden Untersuchung werden diese sieben Völker kom¬ 
men und gehen; einmal wird es ein Satz sein, der lediglich die 
flüchtige Erinnerung an eine Haltung hervorruft oder an die Art 
und Weise, wie ein Mann eine Frau zur Liebe auffordert, wie die 
Hand einer alten Frau sich im Tanze bewegt; ein andermal wird es 
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(lie längere Beschreibung einer Zeremonie sein oder einer Szene 
zwischen Mutter und Kind. Es werden jedoch nicht jene zufälligen 
Fragmente der älteren Form der Anthropologie sein, wo der Schreib¬ 
tisch-Anthropologe exotische Einzelheiten von hier und dort an¬ 
führte, ohne zu wissen, wie die betreffende bizarre Einzelheit — das 
menschliche Opfer oder die Liebesmagie — sich in das Ganze ein¬ 
paßte. Jede Einzelheit ist vom Ganzen her beobachtet; aber ich will 
versuchen, diesen Gesamtüberblick zu geben, ohne den Leser mit 
der Verpflichtung zu belasten, eine ganze Milchstraße fremder so¬ 
zialer Einrichtungen im Gedächtnis zu behalten. Aus den Verschie¬ 
denheiten, den Gegensätzen, den seltsamen und unerwarteten For¬ 
men, in denen diese sieben Völker ihr Leben eingerichtet, die Bezie¬ 
hungen zwischen den Geschlechtern, zwischen Eltern und Kindern, 
Männern und Frauen und deren schöpferischen Fähigkeiten festge¬ 
legt haben, sollte sich eine größere Würdigung des Wertes der zwei 
Geschlechter und der Bedeutung ihres Vorhandenseins für die 
menschliche Zivilisation ergeben; eine Würdigung der Wichtigkeit 
dieses Kontrapunktes, den wir oft gefährlich ignorieren tmd ver¬ 
zerren und niemals in seiner ganzen Fülle genutzt haben. 

Indem ich über Männer und Frauen spreche, werde ich mich mit 
den ursprünglichen Verschiedenheiten zwischen ihnen befassen, der 
Verschiedenheit ihrer Rolle bei der Fortpflanzung. Was für Ver¬ 
schiedenheiten der Funktionen, der Fähigkeiten, des Empfindungs¬ 
vermögens, der Verletzlichkeit entstehen dadurch, daß die Körper 
für komplementäre Rollen bei der Fortpflanzung der Gattung ge¬ 
schaffen sind? Wie hängt das, was der Mann leisten kann, mit der 
Tatsache zusammen, daß seine reproduktive Rolle mit einem ein¬ 
zigen Akt vorüber ist; wie die Möglichkeiten der Frau damit, daß 
der reproduktive Anteil der Frauen neun Monate Schwangerschaft 
und, bis vor kurzem, viele Monate des Stillens umfaßt? Welches ist 
der Beitrag jedes Geschlechts, in seiner Eigenart, nicht als unvoll¬ 
kommene Version des andern gesehen? 

Es kann uns, die wir bekleidet und eingehüllt in der modernen: 
Welt leben und gezwungen sind, unser Körpergefühl auf dem Um¬ 
weg über abgelegene Symbole, wie Spazierstöcke, Regenschirme und 
Handtaschen, auszudrücken, leicht widerfahren, daß wir den Blick 
für die Unmittelbarkeit des menschlichen Körperbauplanes verlieren. 
Aber wenn man zwischen primitiven Menschen lebt, wo die Frauen 
nur einen primitiven Grasrock tragen und auch den noch wegwerfen, 
um sich gegenseitig zu beleidigen oder in Gruppen zu baden, und 
die Männer nur ein sehr leicht befestigtes Schamblatt aus geklopfter 
Rinde oder — sobald sie einmal ihren Feind getötet haben — die Haut 
eines fliegenden Hundes tragen, ein zwar äußerst blutig wirkender, 
aber recht wenig verhüllender Schmuck,. wo schließlich Säuglinge 
überhaupt nichts anhaben, dort werden die grundlegenden körperli¬ 
chen Beziehungen zwischen Kleinkindern, Kindern und Erwachsenen 
sehr real. 



Verstörte Kinder 

In unserer eigenen Gesellschaftsform haben wir neuerdings eine 
therapeutische Methode erfunden, die mühsam aus den Erinnerun¬ 
gen der Neurotiker oder den ungehemmten Phantasien der Geistes¬ 
kranken ableitet, wie ursprünglich der menschliche Körper mit sei¬ 
nen Ein- und Ausgängen das Weltbild des heranwachsenden Indi¬ 
viduums formte. Da sitzt also der Kinder-Analytiker in seinem Be¬ 
handlungsraum und beobachtet, wie das Kind mit dem Wasserhahn 
spielt, Kuchen aus Schmutz formt, einen Satz Schüsseln in liebevol¬ 
ler Sicherheit zusammensetzt oder einen Miniatur-Zug mit sicht¬ 
lich stolzem Bemühen in einen Tunnel hineinführt. Er beobachtet 
das verstörte Kind, das ihm die Eltern gebracht haben, weil seine 
Gewohnheit, alles zu essen, lästig wurde, als es dazu überging, die 
Theaterkarten aufzuessen, Papierstücke in den Mund zu stopfen und 
sie mit seinen Zähnen in Fetzen zu reißen. Er beobachtet, wie das 
Kind kleine Plastilin-Klumpen nimmt und sie als Brüste an Puppen- 
jnngen anklebt, um sie dann wütend wieder abzureißen, oder wie 
es das Puppenmädchen mit männlichen Geschlechtsteilen ausstattet 
Und es dann mit einer Spielzeugschere wieder kastriert. In langwie¬ 
rigen Sitzungen, unterbrochen vom Widerstand der Eltern, die vor 
langer Zeit gelernt haben, jede unmittelbare Beziehung zu ihren 
Körpern vor sich selbst zu verbergen, wird die Bildwelt des Kindes 
wieder rekonstruiert, und vieles an dieser Rekonstruktion scheint 
dem in unserer Gesellschaft aufgezogenen Durchschnittserwachse¬ 
nen noch eine recht phantastische Angelegenheit zu sein. Das ist 
noch mehr der Fall, wenn der erwachsene Patient, entspannt auf 
der analytischen Couch liegend, lange und ausführliche Bilder von 
Kindheitsereignissen schildert, von denen seine Eltern wissen, daß 

sie bestimmt nicht erlebt haben kann, während er sicher in seinem 
Bettchen ganz allein im Zimmer lag. Jene, die sich gesund zu funk¬ 
tionstüchtigen Erwachsenen unserer modernen Gesellschaft gewan¬ 
delt haben, können nicht leicht die Symbole akzeptieren, die dem 
Behandlungsraum oder dem Krankenhauszimmer entstammen. Ob¬ 
wohl schließlich die Kinder der meisten Leute die Fransen der Bett¬ 
decke und die Quasten ihrer Elüte kauen, machen sie doch vor Thea¬ 
terkarten halt. Die meisten Erwachsenen jedoch, selbst wenn sie 
Sehr sorgfältig erzogen worden sind, sind imstande, schallend bei 
^iner simplen Variete-Szene zu lachen, in der Mohrrüben oder Spar¬ 
gel Vorkommen. Aber für die meisten von uns sind normalerweise 
Theaterkarten, Witzbilder und Gepäckschilder einfach das, was sie 
sind; Mohrrüben sind außerhalb der Bühne ein Gemüse, das gute 
Kinder zu essen gezwungen werden. Erwachsene nicht. Die alles 
durchdringende körperliche Bildwelt des Kindes wird stumm ge- 
tnacht, überdeckt, in annehmbares gesellschaftliches Benehmen um¬ 
gewandelt, und nur ein dünnes Rinnsal der Erinnerung bleibt als 
eine verborgene Quelle des Gekichers der Heranwachsenden und 
des dröhnenden Lachens der Erwachsenen übrig. 

Und so sollte es sein. Die Kultur hängt von einer solchen ord- 
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nungsgemäßen Umwandlung der ersten Kindheitserfahrungen in 
den disziplinierten Symbolismus des Erwachsenenlebens ab, in 
dem Spazierstöcke Ausdruck der Klasse oder der Individualität sind, 
Regenschirme den Regen abhalten, Handtaschen alles enthalten, 
was man für den Tag braucht, und die Unterschiede zwischen Eßba¬ 
rem und Nicht-Eßbarem klar genug sind, um einen Schwertschlucker 
zu einem unterhaltenden Variété-Akt werden zu lassen. Diejenigen, 
denen diese Umwandlung nicht gelungen ist, werden geisteskrank 
und füllen unsere Irrenanstalten. Diejenigen, die leichten Zugang 
zu ihren eigenen früheren Erinnerungen behalten und außerdem 
Talent und Geschicklichkeit besitzen, werden unsere Künstler und 
Schauspieler; diejenigen, die diese frühen grundlegenden mensch¬ 
lichen Erfahrungen mit Weitblick und Menschenliebe verbinden, 
werden Propheten; diejenigen, die diesen leichten Zugang zu frü¬ 
hen Bildern mit Haß verbinden, werden gefährliche Demagogen, 
Hitlers und Mussolinis. Aber für alle, für solche, die führen und 
solche, die zuhören, für die Schauspieler und für das applaudierende 
Publikum, für den Maler und für diejenigen, die ihre geringere Ein¬ 
bildungskraft mit den Szenen auf seiner Leinwand ergänzen, ist ein 
Schleier zwischen Kindheit und Gegenwart notwendig. Wird der 
Schleier weggezogen, so versiegt die künstlerische Einbildungskraft 
und stirbt; der Prophet sieht sich mit enttäuschtem und zynischem 
Grinsen im Spiegel, der Wissenschaftler geht fischen. Was das Pu¬ 
blikum, die Schulklasse, die Menge auf der Straße betrifft, so würden 
auch sie dadurch ebenso unwiderruflich beraubt sein. Vor langen 
Jahren wurde einem Einwohner eines Neu-England-Dorfes von Gott 
offenbart, daß jeder genau das tun solle, was er sich wünsche. Dü¬ 
ster rissen sich die Dorfbewohner mit beispiellosem Ungestüm die 
Kleider vom Leibe und rannten, tierische Laute ausstoßend, wie Tie¬ 
re auf allen vieren herum. Keiner kam auf einen besseren Einfall. 

Bildwelt des Kindes 

Die gesamte bedeutungsvolle und heilsame Funktion der Umwand¬ 
lung primär körperlicher Erlebnisse in kulturell wertvolle Gestal¬ 
tungen wurde kürzlich wunderbar am Fall eines Kindes in einer 
Kinderirrenanstalt aufgezeigt Das kleine Mädchen hatte mit sei¬ 
ner Mutter in einem Bordell gelebt. Als es in das Hospital kam, 
zeichnete es immer wieder Bilder eines Hauses, eines Baumes und 
einer Kirche, von denen es aber als von sich selbst, von einem 
Phallus und der Vulva ihrer Mutter sprach, <und daß Sie mir nichts 
dagegen sagen !> Langsam verschwanden, wie es sein Gleiçhgewicht 
und seine Gesundheit wiedergewann, die Alpträume von Bordell- 
Erlebnissen, und das Haus wurde wirklich ein Haus, der Baum ein 
Baum mit Äpfeln daran, und die Kirche eine Kirche; und das Kind 
konnte die Anstalt verlassen. _ 

1 Lauretta Bender and Allison Montague, <Psychotherapy through Art 
in Negro Child>, College Art Journal, Vol. VII (1947), S. 12 — 17. 
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Wenn das so ist, wenn sowohl der besonders Begabte als auch der 
Gesunde diese Schleier der Umdeutung mit aller Kraft hüten müs¬ 
sen, die zwischen ihnen selbst und einer tief-physischen Säuglings¬ 
zeit, angefüllt mit Impulsen unbeherrschbarer Wut und anstößiger 
Eigenart, liegen, wie muß dann das Verfahren des Wissenschaftlers 
beschaffen sein, der, um unser Verständnis für die uns täglich umge¬ 
benden Probleme zu erklären, diese Schleier nicht etwa zerreißen—denn 
sie könnten dann nur stockend und unvollständig wiederhergestellt 
Werden —, wohl aber irgendwie durchscheinend machen muß? Zuerst 
muß die Absicht des Wissenschaftlers eindeutig die Erforschung 
der frühen Kindheit im Namen einer ausgereiften Menschlichkeit 
sein, einer Menschlichkeit, die uns besser befähigt, die Symbole 
Unserer großen Tradition zu benutzen. Zweitens muß sich der Le¬ 
ser vergegenwärtigen, daß er sich durch die langen Jahre des Lebens 
mit einem Körper, der zivilisiert worden ist, gesichert fühlen kann; 
ein Leben mit Zähnen, die Nahrung kauen, aber nicht andere 
menschliche Wesen beißen, mit Körperhöhlen, die bei beiden Ge¬ 
schlechtern Nahrung verdauen, bei Frauen Kinder reifen lassen, aber 
keine Hexenhöhlen sind, in denen Feinde erschossen oder zu Fetzen 
zerrissen werden; mit Geschlechtsteilen/ die zum Geschlechtsver¬ 
kehr geschaffen wurden und nicht für die unheimlichen, seltsamen 
Kämpfe kleiner, verängstigter Kinder, die in einer Kinderstuben¬ 
welt von Riesen gefangen gehalten werclen. 

Wenn die Klinik oder der Kindergarten uns Beweise liefern, daß 
der Prozeß der Zivilisation schwer ist und nur langsam voranschrei¬ 
tet, daß Kinder von vier und fünf Jahren — wenn man sie sorgfältig 
beobachtet — immer noch deutliche Zeichen der Unzivilisiertheit 
tragen, bedeutet dies nicht, daß die meisten von uns noch nicht zi¬ 
vilisiert wären und es nicht bleiben könnten. Das Bett wird zu einer 
Unwiderstehlichen Versuchung, wenn man hohes Fieber, zitternde 
Glieder und drückende Kopfschmerzen hat; aber der durchschnitt¬ 
liche müde Mann oder die erschöpfte Frau können deshalb doch an 
jedem beliebigen Morgen in einem Möbelhaus einkaufen oder an 
einem Nachmittag durch die stilvollen Räume von Fontainebleau, 
Hampton Court oder den amerikanischen Flügel des Metropolitan- 
Museums wandern, ohne sich haltlos auf eine antike Bettdecke hin¬ 
zuwerfen. 

Wenn wir wirklich die grundlegenden Unterschiede zwischen den 
Geschlechtern verstehen und wissen, wie diese Unterschiede in der 
Säuglingszeit und frühen Kindheit sich aufbauen, indem nämlich 
das heranwachsende Kind jedes Stück Haut, jeden gestrafften Mus¬ 
kel, jede empfindliche Schleimhaut zum Lernen, Erforschen, zum 
Aufnehmen seiner Umwelt benutzt, muß diese Säuglingszeit, die 
sicher hinter uns und vor all den ungeborenen Generationen liegt, 
ohne Abneigung, ohne Faszination, ohne halb abgewandte Augen 
3ls das erforscht werden, was sie ist: der Prozeß, durch den wir die 
Beschaffenheit des Menschen uns zu eigen machen. 

Wenn wir mit der frühen Kindheit beginnen, so bedeutet das 
uicht, daß die menschlichen Kulturen von Kindern geschaffen wur- 
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den. Kindliche Erlebnisse in einer Welt, in der die Erwachsenen 
schon einen Lebensstil gefunden haben, dienen vielmehr als Stoff 
ihrer Lebensart, dem sidi anzupassen und den zu benutzen sie als 
Erwachsene fähig sind, oder gegen den sie rebellieren und den sie 
verwandeln. Wenn wir den Stufen folgen, auf denen sich das Kind 
seine Kultur aneignet, erforschen wir einen Prozeß der Übermitt¬ 
lung, nicht der Schöpfung — aber der Weg ist nicht minder erhellend. 

Mutter und Kind 

Von dem Augenblick der Geburt an — wahrscheinlich stets auch 
schon vor der Geburt — können gegensätzliche Typen der Haltung 
einer Mutter ihrem Kind gegenüber unterschieden werden. Das 
Kind kann als eine vollständige kleine Kreatur behandelt werden 
— ein kleines Tier, eine kleine Seele, ein kleines menschliches We¬ 
sen, wie es gerade der Fall sein mag, aber als ein Ganzes, das bis 
zu einem gewissen Grade fähig ist, seinen eigenen Willen und seine 
Bedürfnisse gegen che seiner Mutter durchzusetzen. Dieses Verhal¬ 
ten kann <symmetrisdi>^ genarmt werden; die Mutter beträgt sich, 
als wäre das Kind ihr wesensähnlich, als antwortete sie einem Ver¬ 
halten derselben Art wie der ihren. Sie kann das Kind auch als et¬ 
was ganz von ihr Verschiedenes behandeln, als etwas, das empfängt, 
während sie gibt, mit Nachdruck auf dem Unterschied zwischen dem 
mütterlichen und kindlichen Verhalten, da sie eine schwache, abhän¬ 
gige Kreatur pflegt, schützt und vor allem ernährt. Diese Gestaltung 
der Beziehung kann man <komplementär> nennen, da jeder Partner 
eine andere Rolle spielt und die beiden Rollen als einander ergän¬ 
zend aufgefaßt werden. Ein dritter Fall begegnet uns, wenn das Ver¬ 
halten von Mutter und Kind so aufgefaßt wird, daß es einen Aus¬ 
tausch einschließt; das Kind nimmt auf, was die Mutter ihm gibt, 
um es ihr später zurückzugeben. Der Nachdruck liegt nicht auf dem 
symmetrischen oder komplementären Charakter der Rollen, der eine 
gefühlsmäßige Bewertung der beiden Persönlichkeiten einschließt 
— als zwei der gleichen Art, beziehungsweise, je nach der Begriffs¬ 
welt der Beziehung, als zwei mit richtig unterschiedlichem Verhal¬ 
ten — sondern auf einem Austausch von Waren zwischen Mutter 
und Kind. Solch Verhalten kann <reziprok>^ genannt werden; In 

1 Diese Vorstellungen wurden ursprünglich auf Grund von ]atmul- 
Material von Gregory Bateson entwickelt. Siehe besonders sein <Culture 
Contact and Schizmogenesis> Man, Vol. XXXV (1935), S. 178 — 183; 
Naven, Cambridge University Press 1936; <Some Systematic Approaches 
to the Study of Culture and Personality), Character and Personality, Vol. 
XL. (1942) S. 76 — 84; <Morale and National Character) in Civilian Morale, 
hrsg. von Goodwin Watson, Houghton Mifflin, Boston, 1942, S. 71 — 91. 

2 Bei der Verwendung des Ausdrucks <reziprok) entferne ich midi etwas 
von der Definition in Batesons Artikel <Morale and National Character) 
(loe. dt.). Indem ich die Manus als dafür typische Kultur benutze, definiere 
ich reziprokes Verhalten als eines, bei dem Dinge, Waren oder Ideen in 
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der reziproken Auffassung von Beziehung werden Liebe, Vertrauen 
und Tränen zu Waren, genauso wie physische Objekte, aber der 
Austausch der physischen Objekte bleibt der Prototyp dafür. In je¬ 
der kulturellen Auffassung der Mutter-Kind-Beziehungen sind alle 
diese Themen gegenwärtig. Soweit die ganze Individualität des Kin¬ 
des nachdrücklich betont wird, haben wir Symmetrie, soweit seine 
Schwachheit und Hilflosigkeit betont werden, komplementäres Ver¬ 
halten, und soweit die Mutter nicht nur die Brust gibt, sondern auch 
Milch, stehen wir an den Anfängen der Reziprozität. Die Kulturen 
unterscheiden sich jedoch in dem, was sie am nachdrücklichsten be¬ 
tonen, sehr weitgehend. 

So können wir die Mütter in verschiedenen Gesellschaften ge¬ 
mäß diesen verschiedenen Betonungen voneinander abheben. Die 
Arapesh behandeln einen Säugling als ein weiches, verletzliches, 
kostbares kleines Objekt, das beschützt, genährt, gepflegt werden 
muß. Nicht nur die Mutter, auch der Vater muß diese übermäßig 
beschützende Rolle spielen. Nach der Geburt enthält sich der Vater 
jeder Arbeit und schläft neben der Mutter, und er muß sich, solange 
das Kind klein ist, jeglichen Geschlechtsverkehrs selbst mit seiner 
anderen Frau enthalten. Wenn die Mutter umhergeht, trägt sie das 
Kind unter ihrer Brust in einer Schlinge aus Rindenfasern oder in 
einem weichen Korb, in dem das Kind sich weiterhin wie einst im 
Mutterleib zusammenkrümmt. Wenn immer es bereit ist zu essen, 
wird es mit Teilnahme zärtlich gefüttert, selbst wenn es keine An¬ 
zeichen von Hunger zeigt. Die Rezeptivität des Mundes wird bei 
Knaben und Mädchen gleich stark betont. Während der langen, ge¬ 
schützten Säuglingszeit, in der die Kinder in Taschen von ihrer Müt¬ 
ter Stirn hängend oder hoch auf Vaters Schultern thronend auf den 
steilen Gebirgspfaden hinauf- und heruntergetragen werden und 
niemals zu schwierigen und aufregenden Aufgaben veranlaßt wer¬ 
den, bleibt ihr ganzes Interesse auf den Mund konzentriert. Nicht 
einmal die fast immer bereite Mutterbrust reizt einen Mund genü- 

der Beziehung zwischen zwei Personen oder Gruppen entscheidend mit- 
Wirken. Nehmen wir die Handlungsfolge: A schlägt B, B sdilägt A; wo¬ 
bei A der Vater, B ein Kind sei. Das kann man als komplementär be- 
traditen, wenn der Schlag des Vaters in einem ganz anderen Sinn gege¬ 
ben und empfangen wurde, als der Gegenschlag des Kindes; d. h. der 
Vater schlägt zur Strafe, das Kind ist ärgerlich und gibt schwach zurück. 
Es kann sich um eine symmetrische Handlung handeln, wenn der Nadi- 
druck darauf liegt, daß sich Vater und Kind gegenüberstehen und sich 
mit ähnlicher Einstellung zueinander gegenseitig schlagen. Es kann als 
^ziprok angesehen werden, wenn die relative Stärke oder Schwäche, die 
Frage der Strafe, der Hilfe, der Unvergleichbarkeit oder Vergleichbarkeit 
Von Vater und Kind beiseite gelassen werden zugunsten der Betonung, daß 
mn Schlag gegeben und ein Sdilag empfangen wurde. So angesehen ist es 
der Schlag, der gegeben oder ein Geschenk, das zurückgegeben wurde, was 
den Sinn der Handlungsfolge ausmacht. 

Wie Gregory Bateson betont hat, ermöglicht erst die Art, wie die Ver¬ 
haltensfolge von den Teilnehmern betrachtet wird, diese verschiedenen 
Typen zu Zwecken der weiteren Analyse zu untersdreiden. 
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gend, der von jeher so stark betont worden ist; und kleine Kinder 
spielen endlose zärtliche Spiele mit ihren Lippen, indem sie sie auf¬ 
blasen, zupfen und leicht zwischen den Fingern drücken. Hingegen 
ist die zugreifende Funktion des Mundes niemals entwickelt worden. 
Eine bereitwillig dargebotene Brust braucht nicht heftig gepackt oder 
gebissen zu werden. Die Gewohnheit des Tragens legt keinen Nach¬ 
druck darauf, die Hand das Greifen zu lehren, was dort, wo es ge¬ 
schieht, die Greiffähigkeit des Mundes verstärken kann. Das Ara- 
pesh-Kind, männlich oder weiblich, fährt fort, alles, was ihm gebo¬ 
ten wird, rezeptiv und passiv aufzunehmen und in Wut zu geraten, 
wenn die Nahrung jemals verweigert wird — und das kann manch¬ 
mal notwendig werden, denn die Leute haben eine sehr knappe Er¬ 
nährungsbasis. 

Die Körperzonen 

Durch Benutzung des Mundes haben Knaben wie Mädchen ihre er¬ 
sten Lehren über das Leben erhalten. Wenn sie ihre Augen gebrau¬ 
chen, spiegeln sie die gleiche passive, erwartende Einstellung wider. 
Die Augen leuchten auf, und der Mund jauchzt vor Aufregung, wenn 
ihnen irgendeine lebhafte Farbe gezeigt wird, aber die Hände grei¬ 
fen nicht aggressiv zu und die Augen prüfen und suchen nicht mit 
tätiger Neugierde. Die Arapesh sind ein Volk, bei dem die Kommu¬ 
nikation zwischen Kindern und anderen sehr ausgesprochen auf 
einen einzigen Teil des Körpers, den Mund, spezialisiert ist und 
überdies auf einen einzigen Aspekt dieses Teiles; auf passive Rezep- 
tivität. Wie bei anderen menschlichen Wesen haben aber auch bei 
den Arapesh Männern wie Frauen die Aufgabe, schließlich einmal 
zu lernen, ihren gesamten Körper in Akten der reifen Sexualität, 
durch die Kinder gezeugt werden, einzusetzen. Für die Arapesh- 
Frauen ist das einfach genug Es erfordert nur eine kleine Schwer- 

1 Ich arbeitete nicht ernsthaft mit dem Begriff der Körperzonen, bis ich 
1931 zu den Arapesh kam. Wenn ich auch im allgemeinen mit Freuds 
grundlegender Arbeit vertraut war, sah ich doch nicht, wie man den Be¬ 
griff bei der Feldarbeit anwenden könnte, bis ich den Feldbericht <Psy- 
dioanalysis of Primitive Culture Types>, International Journal of Psycho¬ 
analysis, Vol. XIII (1932) Teil 1 — 2 (Róheim Australasian Research Num¬ 
ber) von GÉZA Róheim gelesen hatte. 

Ich bestellte mir aus Amerika eine Zusammenfassung von K. Abrahams 
Arbeit. Später wurde ich mit Erik Homburger Eriksons systematischer 
Behandlung dieser Ideen bekannt, und sie wurden zum Bestandteil meines 
theoretischen Rüstzeugs. Ein Teil der Darstellung in <Balinese Character* 
ist auf sie hin angelegt, vor allem die Tafeln 38 — 44. Während ich diese 
Darstellung ausarbeitete, setzte Gregory Bateson Eriksons Zonendar¬ 
stellung systematisch mit den Kategorien des komplementären Verhaltens 
in Beziehung. Eine Zwischenstufe der Darstellung findet sich in Margaret 
Mead, (Research on Primitive Children> im Manual of Child Psychology, 
herausgegeben von Leonhard Carmichael, Wiley, New York, 1946, S. 670 
bis 672. 
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Punktsverschiebung, die Haltung angenehmer Erwartung, einer 
sanften, optimistischen Aufnahmebereitschaft vom Mund zur Vul¬ 
va zu verlagern. Bei den Arapesh kann man sehen, wie eine ver¬ 
nachlässigte Frau ihrem sie vernachlässigenden Gatten eifrig Nah¬ 
rung bringt, rührend dankbar, wenn er sie zu sich nimmt; aber ich 
habe niemals eine Frau sich über die sexuelle Leistungsfähigkeit 
ihres Mannes beklagen hören. Keine Schimpfereien über zu geringe 
Potenz erfüllten die Abendluft, wenn ein Streit im Gange ist. Wenn 
das übliche Schema der Eheschließung befolgt wird, nach dem der 
Ehemann als Knabe von zwölf bis vierzehn Jahren anfängt, die ihm 
verlobte Frau zu füttern und dabei genau die gleiche Rolle zu spie¬ 
len, die seine Mutter — und auch sein Vater — ihm gegenüber ge¬ 
spielt haben, und die Ehe nicht unterbrochen wird, dann befindet 
sich die Frau in einer psychologischen Situation, die eine genaue 
Weiterentwicklung ihrer Kindheitserlebnisse darstellt — sie bleibt 
passiv, abhängig, umhegt. Ihrerseits behandelt sie dann die eigenen 
Kinder in genau der gleichen Art. 

Einweihungsriten‘ 

Aber was geschieht mit dem Arapesh-Mannl Was für eine Art der 
Vorbereitung für das Leben in der rauhen Gebirgslandschaft Neu- 
Guineas — umgeben von Stämmen wilder Kopfjäger und erpresseri¬ 
scher Zauberer — stellt es dar, daß er gelernt hat, die hauptsächliche 
Beziehung zu anderen Menschen sei entweder passive Aufnahme¬ 
bereitschaft oder das Darreichen von Nahrung und Trank? In seiner 
eigenen Gesellschaftsform wird er kein Homosexueller werden, ob¬ 
wohl es viel Zwanglosigkeit, Wärme und kichernde Geziertheit un¬ 
ter den Knaben gibt. Aber die umgekehrte Haltung, der Wunsch 
zu beherrschen, sich aufzudrängen, der eine Basis für aktive Ho¬ 
mosexualität abgeben würde, ist zu schwach entwickelt, auch wird 
offener Widerstand gegenüber Passivität nicht genügend entwickelt, 
als daß er in einen Typus der Homosexualität paßte, bei dem die 
aktive und passive Rolle abwechseln könnten. Erwachsen entwik- 
keln sich die Männer zu Heterosexuellen, die äußerst mißtrauisch 
gegenüber den fremden, geschlechtsbetonten Frauen anderer Stäm¬ 
me bleiben, die etwas von ihrem Samen stehlen und für ihre Zau¬ 
berei aufheben wollen. Selbst gegenüber ihren eigenen jungen Frauen, 
die sie ernährt und gepflegt haben, gibt es kein volles Vertrauen, 
sondern nur eine Zeremonie, bei der die Geschlechtsausscheidungen 
jeden Partners dem anderen zeremoniell anvertraut werden. Denn 
selbst die Paarung innerhalb des genau umgrenzten häuslichen Be¬ 
reichs kann am Ende gefährlich sein. Sie beschäftigen sich sehr we¬ 
nig mit Kriegsführung, sie lassen sich von ihren aggressiveren Nach¬ 
barn erpressen, übertölpeln, einschüchtern und ausrauben. Sie be¬ 
wundern die künstlerischen Produkte anderer so sehr, daß sie prak¬ 
tisch keine eigene Kunst entwickelt haben. Wenn sie jagen, bauen 
sie Fallen und warten, bis das Tier hereinfällt oder aber <sie wan- 
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dem im Busch umher, um nach Beute Ausschau zu halten» und strei¬ 
ten sich mit ihren Jagdpartnern, wer die Tiere zuerst erblickte. Die 
Männer-Zeremonien der Arapesh, von denen Frauen ausgeschlos¬ 
sen sind, betonen symbolisch das Wesen der Mutterschaft. Sie schnei¬ 
den sich in die Arme, lassen das Blut herausfließen, mischen es mit 
Kokosnußmilch und geben es den Novizen zu trinken, die dadurch 
ihre Kinder werden. (Denn das Kind hat bei der Geburt lediglich das 
Blut der Mutter.) Von allen verschiedenen strengen Einweihungs¬ 
riten, wie Subinzision, Peitschen mit Nesseln und anderem mehr, 
glaubt man, sie bewirkten ein Wachsen des Novizen. Junge Män¬ 
ner, die sorglos von verbotener Nahrung genossen haben — ein Aus¬ 
druck, der auch auf sexuelle Promiskuität angewandt wird — schnei¬ 
den sich in den Penis und lassen Blut herausfließen, um ihre Ge¬ 
sundheit wiederherzustellen. 

So betont die Arcpes/i-Form der Kinderaufzucht die Komplemen¬ 
tarität in einer Weise, die von den Frauen sehr leicht in eine erwach¬ 
sene feminine Geschlechtsrolle umgewandelt wird. Nur jene Frau 
leidet, die trotz dieser Erziehung noch positiv geschlechtlich ist und 
Interesse an der Klimax um ihrer selbst willen hat. Aber es ist eine 
Gesellschaft, die es viel.schwieriger macht, ein Mann zu sein; beson¬ 
ders in all den bestimmten, schöpferischen, produktiven Lebens¬ 
aspekten, von denen die gesamte Struktur einer Kultur abhängt. Wäh¬ 
rend diese Erziehung für die meisten Frauen paßt, paßt sie nur für 
wenige Märmer. 

Aber die Empfänglichkeit ist nur eine von zwei Weisen des Ver¬ 
haltens, die dem Mund des kleinen Kindes eigen sind und die auf 
andere Teile des Körpers übertragen werden können. Der Mund ist 
nicht nur weich und aufnahmefähig; die Kinderlippen sind zu mehr 
geeignet als nur zum sanften Pressen gegen die Brustwarze; der 
Mund ist ebenso auch ein greifendes, forderndes Organ, und die 
kleinsten zahnlosen Kinderkiefer sind bereits fähig, wild an einer 
Brust zu kauen, die sie nicht befriedigt. Wenn die Mutter ihr Kind 
zuerst in den Armen hält, kann sie es als eine empfängliche kleine 
Kreatur betrachten, aber auch als ein aktives, forderndes Wesen, 
das bereits mit Willen und Zähnen versehen ist. Diese aktive Bezie¬ 
hung ist immer noch eine wechselseitige, der Säugling fordert, die 
Mutter entspricht dem, entweder resigniert oder in aktivem Zusam¬ 
menspiel, sie kann auch ihre Brust ärgerlich wegziehen, wenn das 
Kind zu große Anforderungen stellt. Wir finden unter den Jatmul- 
Kopfjägern das empfängliche und das fordernde Verhalten gut ent¬ 
wickelt. Von Geburt an wird der Säugling behandelt,, als wäre 
er ein abgesondertes kleines Wesen mit eigenem Willen; und gleich 
nach der Geburt, bevor noch die Mutter Milch hat, stößt ihm seine 
Amme ihre Warze liebevoll in den Mund, doch schon mit einem 
Amflug jener Gebärde, mit der Mütter später Wutanfälle ihrer Ba¬ 
bies beenden, indem sie ihnen ihre Warzen, wie Korken in Sodawas¬ 
ser-Flaschen, in den Mund stoßen. 

Sobald das Jatmul-Kind einige Wochen alt ist, schleppt die Mut¬ 
ter es nicht mehr überall mit sich herum oder läßt es auf ihrem 
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Schoß sitzen, sondern setzt es in einiger Entfernung auf eine hohe 
Böschung, wo es kräftig schreien muß, bevor es gefüttert wird. Hat 
sie sich vergewissert, daß es hungrig ist, geht die Mutter zu ihm und 
füttert es freigebig und bereitwillig; aber ein Kind, das lange nach 
seiner Nahrung schreien mußte, trinkt entschiedener, und mit er¬ 
höhter Heftigkeit stößt die Mutter ihre Warze in seinen Mund. Be¬ 
vor das Kind den ersten Zahn hat, werden ihm Stücke zähen Vogel¬ 
fleisches zum Kauen gegeben; und werm seine Zähne hervorbrechen, 
kräftigt es sie an runden Müschelomamenten, die von seiner Mutter 
Hals herabhängen. In diesem Wechselspiel zwischen Mutter und 
Kind wird das Gefühl des Mundes als eines positiven, fordernden 
Organs geweckt, das sich nimmt, was es von einer Welt, die im gan¬ 
zen nicht übermäßig ungern gibt, bekommen kann. Eine Haltung 
lernt das Kind der Welt gegenüber: werm man hart genug kämpft, 
wird manches, was einen als etwas gleich Kräftiges behandelt, nach¬ 
geben, und Zorn und Selbstbehauptung werden belohnt Kinder 
beiden Geschlechts bilden sich Anschauungen, die später ihre gefühls¬ 
mäßige Stellung zur Paarung bestimmen werden; das Mädchen 
formt ein aktiveres Bild ihrer eigenen Rolle, der Knabe ein aktiveres 
Bild der weiblichen. Später werden bei den Initiations-Zeremonien 
den eingeweihten Männern riesige Vulva-Modelle auf die Köpfe 
gestoßen 

Frauen verabscheuen das Kindergebären 

An einem Nebenfluß des Sepik leben die Mundugumor, unter de¬ 
nen die aktive Haltung der Jcimul-Frauen ihren Kindern gegen¬ 
über noch viel weiter getrieben wird. Die Mundugumor-Fraxien ver¬ 
abscheuen geradezu das Kindergebären und mögen Kinder über¬ 
haupt nicht. Die Kinder werden in harten, dunklen Körben getra¬ 
gen, die ihre Haut kratzen, und später weit weg von der Brust auf 
den Schultern der Mutter. Die Mütter nähren ihre Kinder im Stehen 
und stoßen sie fort, sobald sie halbwegs satt sind. Ein gelegentlich 
adoptiertes Neugeborenes wird lange hungrig gelassen, damit es hef¬ 
tig an der Brust einer Frau saugt, bis Milch einschießt. Hier wird 
ein Charakter entwickelt, der zornige, eifrige Gier betont. Im spä¬ 
teren Leben wird der Geschlechtsverkehr wie die erste Runde eines 
Wettkampfes durchgeführt, und Beißen und Kratzen sind wichtige 
Teile des Vorspiels. Haben die Mundugumor einen Feind gefangen, 
verzehren sie ihn und lachen, wenn sie nachher davon sprechen. Als 
ein Mundugumor so wütend wurde, daß sich sein Zorn gegen ihn 

1 Gregory Bateson <Social Planning and the Concept of ,Deutero-Lear- 
ning'>, in Science, Philosophy and Religion, Second Symposium (Con¬ 
ference on Science, Philosophy and Religion). New York, 1942, S. 8i 
bis 97. Dieser Artikel umreißt den allgemeinen Begriff des Lernens, wie 
er in diesem Buch benutzt wurde. 

2 Eingehend beschrieben in Gregory Bateson <Naven>. Cambridge Uni¬ 
versity Press, 1936. 
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selbst wandte, stieg er in ein Kanu und trieb den Fluß hinunter, um 
sich vom nächsten Stamm auffressen zu lassen. 

In jedem dieser drei Stämme spielt der Mund eine wichtige Rolle 
als ein Weg, auf dem die Erwachsenen dem heranwachsenden Kind 
ihre eigene organisierte Haltung der Welt gegenüber mitteilen. Es 
scheint glaubhaft, daß jedes Kind, wenn es genährt wird, etwas über 
die Bereitwilligkeit der Welt lernt, Nahrung zu geben oder zurück¬ 
zuhalten; verschwenderisch zu geben oder sparsam auszuteilen. 
Aber um als echte Übermittlung der Art zu dienen, die das Funda¬ 
ment für des Kindes Verständnis seiner Kultur und seiner Ge¬ 
schlechtsrolle abgeben soll, muß der Mund für den Erwachsenen 
ebenso von Interesse sein wie für das Kind. Wenn eine Frau ihr ei¬ 
genes Bild von weiblicher Rezeptivität ursprünglich aus der Art ge¬ 
formt hat, wie sie als Kind ernährt wurde, wird ihr dieser Vorgang 
gegenwärtig sein, wenn sie ihre aufgerichteten Warzen in den Mund 
ihres Neugeborenen steckt; und von diesem Austausch scheint das 
grundlegende Lernen herzukommen. Natürlich unterscheiden sich 
die Kinder in der Empfindlichkeit ihrer Lippen, in ihrem Hunger- 
Rhythmus, in der Stärke ihrer Saugimpulse. Diese individuellen 
Unterschiede, die vielleicht wirklich systematisch mit Konstitutions¬ 
typen in Verbindung stehen, sind sehr wichtig für die Grundlegung 
des individuellen Charakters; jede dieser Individualitäten wird sich 
als eine Variation jener Haupthaltung entwickeln, die in der Gesell¬ 
schaft, der Klasse oder der der Religion vorherrscht, in der das Kind 
aufgezogen wird. 

Die Beherrschung der Eingeweide 

In einigen Kulturen sind die Erwachsenen weniger interessiert am 
Mund und statt dessen mehr bemüht, das Kind zu einer frühen Be¬ 
herrschung seiner Eingeweide zu erziehen. Das Nähren kann auf 
eine weniger beteiligte Art geschehen, dafür die Haupterziehung 
des Kindes auf das andere Ende des Magen-Darm-Kanals einge¬ 
stellt sein, dessen Verhaltensmodi nicht passive Rezeptivität. und 
aktive Aufnahme sind wie beim Mund, sondern Zurückhalten und 
Entleerung. Hier wechselt der Nachdruck von der komplementären 
Bezogenheit zu einer Betonung der Beziehung zwischen dem Kind 
und dem, was es zuerst aufnimmt und dann herausläßt. Hier wer¬ 
den Mensch-Ding-Beziehungen gelernt; reziproke Beziehungen wer¬ 
den stärker betont als die einfach komplementären. Die spätere Ver¬ 
schiebung einer Einstellung, die um die Ausscheidung kreiste, auf 
die Genitalien, ist für Prüderie, Hast und das Fehlen der Lust und 
der Vorspiele beim Geschlechtsakt verantwortlich. Dieser Charakter- 
Typ, bei dem die nachdrücklichste Verbindung zwischen Eltern und 
Kind in einer Betonung der Beherrschung der Ausscheidung bestan¬ 
den hat, kommt recht häufig in unserer eigenen Gesellschaftsform 
vor. Wir finden ihn ganz hoch geachtet unter den Manus-Stämmen 

i der Admiralitäts-Inseln, einer Gruppe betriebsamer Puritaner, de- 
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ren Frauen niemals ihre Grasröcke schwenken — Grasröcke sind 
übrigens Artikel in dem unentwegt stattfindenden Güteraustausch 
—, deren Mädchen niemals zu flirten erlaubt ist und bei denen alle 
Liebe, selbst die Zuneigung zwischen Bruder und Schwester, in Wa¬ 
ren gemessen wird. Hier, in diesen kleinen steinzeitlichen Dörfern, 
gab es Prostitution, und der Eigentümer der kriegsgefangenen Dirnen 
machte Geschäfte. Hier lockert eine Frau ihren Grasrock niemals, selbst 
nicht in den Höhepunkten der Geburt. Zwischen Ehegatten ist das 
Geschlechtliche eine hastige, heimliche, schamerregende Angelegen¬ 
heit; und sonst ist es Unzucht, die von wachsamen, puritanischen 
Wachegeistern schwer bestraft wird. Die Rollen der Frauen und 
Männer sind sehr schwach differenziert; beide haben wichtigen An¬ 
teil am religiösen System, beide betreiben Geschäfte. Ist ein Mann 
dumm, suchen ihm seine Verwandten eine kluge Frau, um seine 
Mängel auszugleichen. Der Geschlechtsakt wird eine Art von ge¬ 
meinsam vollzogener Exkretion; und das Verhalten, das beide Ge¬ 
schlechter während ihrer Kindheit gelernt haben, wird dabei ausge¬ 
nutzt; allerdings nicht gleichmäßig, denn die sexuelle Rolle der 
Frau wird vollkommen herabgesetzt, während der Mann bis zu ei¬ 
nem gewissen Grad weiter eine pflichtgemäße Aktivität ausübt. Aber 
die allgemeine Geringschätzung von Geschlecht und geschlechtli¬ 
cher Anziehung ist derart, daß der Unterschied der Begriffe Mann 
und Frau wenig' bedeutet. Ein gewisses Maß von Unzucht unter 
den jungen Leuten ist eine natürliche Begleiterscheinung eines sol¬ 
chen Erziehungssystems. 

Weiter wiederum kann es Leute geben, die viel weniger Interesse 
an den beiden Enden des Magen-Darm-Kanals zeigen. Sie werden 
ihre Säuglinge sehr nüchtern, ohne emphatischen Nachdruck näh¬ 
ren, ihre Ausscheidungen als beiläufige Angelegenheit betrachten und 
verständigen sich statt dessen mit den Kindern durch die Art, wie sie 
sie tragen, wie sie ihre Arme und Beine im Zaum halten, ihre Haut 
drücken und das Zusammenspiel zwischen Kind und Träger in feste 
Form bringen. Die Balinesen repräsentieren ein Volk, das einen Teil 
des Kontakts durch den Mund leitet; aber der nachdrückliche Teil 
dieses Kontaktes liegt auf der vorgekauten (das ist soviel wie vor¬ 
verdauten) Nahrung. Eine Mischung von Bananen und Reis wird zu 
einem kleinen Berg auf des hilflosen Kindes Mund gehäuft und un¬ 
barmherzig hineingestoßen, sobald das Kind den Mund öffnet, um 
zu protestieren. Aus cliesem Angriff auf den Mund erfolgt, nicht 
unerwartet, im späteren Leben eine große Neigung, den Mund zu 
bedechen oder zu verstopfen. Gegessen wird mit großer Scham, wäh¬ 
rend Trinken, dessen Prototyp das Trinken an einer aufgerichteten 
Brust darstellt, über der das Kind getragen wird, etwas recht Ver¬ 
gnügliches ist. Ein fundamentaler Widerspruch geht durch das ba¬ 
linesische Leben, zwischen heiter und ernst, fester Nahrung und de¬ 
ren Ausscheidung einerseits, flüssiger Nahrung und Urinieren an¬ 
dererseits, zwischen dem Schlafen mit der eigenen Frau und dem mit 
einer zufällig getroffenen Fremden. Das Kind begegnet der Zwei¬ 
teilung zuerst in der Nahrungs-Situation. Aber ungleich den an- 
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deren vier Völkern, die ich gerade beschrieben habe, legen die Bali- 
nesen schon früh Nachdruck auf die Genitalien. Der Penis eines klei¬ 
nen Jungen wird ständig von seiner Mutter, der Kinderpflegerin 
und der ganzen Umgebung gezupft, gezogen, geschnippt und ge¬ 
klopft. Bei dem leisen Kitzeln werden ständig die Worte <schön, 
schön, schön> wiederholt — ein Adjektiv, das nur auf Männer ange¬ 
wandt wird. Die Vulva des kleinen Mädchens wird sanft geschla¬ 
gen mit dem begleitenden weiblichen Adjektiv <hübsch, hübsch, 
hübsch>. Es besteht sehr wenig Unterschied in der Art, wie eine 
Frau ein männliches Kind und der Art, wie sie ihres Kindes Penis 
anfaßt. Dasselbe Zupfen, dasselbe Klopfen geschieht immer wieder, 
während die Umstehenden das Kind in ihren Armen ebenso behan¬ 
deln, wie sie eines kleinen Kindes Penis berühren. 

Männliche und weibliche Homosexualität 

Aber das meiste, was das Balinesen-Kind lernt, kreist um seinen 
ganzen Körper, darum, wie es von seiner Mutter als Teil ihres Kör¬ 
pers getragen wird; es ist passiv und entspannt, schwingt in einer 
Schlinge, wenn sie Reis gräbt oder mit schnellen rhythmischen Be¬ 
wegungen arbeitet. Es entwickelt eine Teil-Gesamt-Beziehung zur 
Welt, in der jeder Teil seines Körpers ein Ganzes und doch jeder 
Teil des Ganzen ist. Die Wertschätzung der Sexualität ist zuerst 
einmal Wertschätzung des Penis selbst. Männliche Homosexualität 
ist nicht eine Frage ergänzender Betätigung, sondern eine Suche nach 
soviel Männlichkeit wie nur möglich; und wo weibliche Homo¬ 
sexualität vorkam — wie in den Palästen der alten Radschahs —, 
gehörten Penis-Attrappen wesentlich zum Spiel. Wenn kleine Kinder 
ihre Finger in den Mund stecken, scheint der Nachdruck eher auf 
der Erregung der Oberfläche der Finger als auf den Empfindungen 
der Lippen oder der Mundhöhle zu liegen. Liebesaffären sind Sache 
der Augen, das Vorspiel konzentriert sich fast vollkommen auf ein 
Blicke austauschendes Hof machen; der Ausdruck für diese Augen¬ 
sprache ist <wie zwei kämpfende Hähne, die sich gegenseitig be¬ 
trachten», und das Gefühl der Spannung fällt rasch nach diesem er¬ 
sten Aufeinanderprallen der Gefühle ab. 

Selbst diese sehr skizzenhafte Darlegung des Weges, auf dem 
Angehörige verschiedener Kulturen einige ihrer eigenen ausgear¬ 
beiteten historischen und kulturellen Haltungen ihren Kindern 
übermitteln, wird wohl gezeigt haben, wie unendlich kompliziert 
der Prozeß des Formens eines Bildes von der reifen sexuellen Rolle 
für menschliche Wesen ist, die durch so viele Jahre hindurch solch 
ausgestalteten Druckverhältnissen der Erwachsenen ausgesetzt sind. 
Der Körper des Kindes mit seinen Öffnungen ist mannigfachen 
Eindrücken, Reizen, Verboten und Bewertungen ausgesetzt. Das 
Kind wird, je nachdem, nur von Frauen, von Männern und Frauen, 
von kleinen Mädchen oder von kleinen Jungen betreut. Er kann als 
Teil der Mutter behandelt werden, als eine ganze andere Person, 
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als Insekt oder als ein Gott. Aber wie auch die Einzelheiten während 
der Lehrzeit des Kindes beschaffen sein mögen, der Geschlechtsakt 
der Erwachsenen selbst bleibt doch ein komplementärer Vorgang: 
der Mann geht ein, in die Frau wird eingegangen, wie sehr audi 
immer diese anatomischen Fundamente überdeckt und verzerrt wer¬ 
den mögen. Jedes Kind macht sich durch die Art, in der Erwachsene 
beiderlei Geschlechts es behandeln, ein Bild seines eigenen Körpers 
und ein Bild vom Körper des anderen Geschlechts, das letzten En¬ 
des Teil seiner eigenen geschlechtlichen Fähigkeit und seiner sexuel¬ 
len Rolle sein wird. Wahrscheinlich erzeugt die Betonung des Mun¬ 
des als einer Zone der Kommunikation zwischen Erwachsenen und 
Kindern die lebhafteste Bildwelt für den Geschlechtsakt; aber gleich¬ 
zeitig birgt sie außerordentliche Gefahren, weil eine zu starke Wert¬ 
schätzung des Lohnes der Rezeptivität mit einer erwachsenen 
männlichen Rolle unvereinbar ist und sogar zur Inversion führen 
kann; zu starker Nachdruck auf dem betont fordernden Aspekt des 
Mundes kann ein weibliches Bild aufbauen, das über-aktiv, über- 
fordemd und bedrohend ist. In ehelichen Streitereien unter den Jat- 
muls beklagen sich die Männer bitter, daß ihre Frauen zuviel von 
ihrer Paarungskraft verlangen. 

Aktivität und Passivität 

So haben wir gesehen, wie der Nachdruck auf Mund oder Genita¬ 
lien einen grundlegend komplementären Charakter hat und dazu 
neigt, die Einstellungen in der Richtung Aktivität gegen Passivität, 
Aufforderung gegen Antwort, Eindringen gegen Aufnehmen aus¬ 
zubauen. Wir haben ebenso gesehen, wie die Betonung der Entlee¬ 
rung sehr leicht eine Betonung der Reziprozität, des Aufnehmens, 
des Zurückhaltens und Wiederhergebens, des abgemessenen Ge¬ 
bens und des abgemessenen Empfangens erzeugen kann. Um sol¬ 
ches Verhalten symmetrisch zu organisieren, ist es notwendig, diese 
Teil-Beziehungen, die alle wesentlich asymmetrisch sind, zu überge¬ 
hen oder zu verzerren. Wo solches Verzerren aktiv geschieht, fin¬ 
den wir Situationen wie bei einem Streit zwischen /afmwI-Frauen, 
Wo eine sagt: <Ich werde dich beschlafen!> und die andere mit glei¬ 
cher Wut antwortet: <Womit?>. Der Balinesen-Ma.mx bewahrt sym¬ 
metrische Beziehungen durch ein spezifisches Abweisen komplemen¬ 
tärer Situationen. Er bedeckt seinen Mund, schließt die Augen, ver¬ 
leugnet seine Reaktionsbereitschaft und Rezeptivität und weigert 
sich, sich durch Rhetorik beeinflussen zu lassen. Er beugt sich nie¬ 
der, und wenn ein sozial Höherstehender auch nur einen Anflug 
höchst andeutungsweisen komplementären Verhaltens versucht, 
übersteigert er sofort sein eigenes Verhalten ins Komplementäre und 
Dringt den über ihm Stehenden in die Gefahr, zu fallen. Der Hö¬ 
herstehende muß das komplementäre Stück Arroganz aufgeben, um 
sein eigenes Gleichgewicht wiederherzustellen. 
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Geschlechtsunterschiede und Körpergröße 

Aber eine nicht minder bedeutsame Reihe von Lehren, eine Reihe, 
die später in die Auffassung des Kindes von seiner eigenen ge¬ 
schlechtlichen Rolle verwoben sein wird, wird dem Kind durch die 
Größenunterschiede in der Umwelt dargeboten. Die Größenunter¬ 
schiede zwischen Eltern und Kindern scheinen oberflächlich gese¬ 
hen festzustehen und daher unveränderlich zu sein; tatsächlich ma¬ 
chen indessen die Kulturen sehr verschiedene Dinge daraus. Die Er¬ 
wachsenen können die Ähnlichkeit des Kindes mit den Eltern be¬ 
tonen, indem sie das Kind wie einen Erwachsenen anziehen, den 
Größenunterschied verkleinern und den Geschlechtsunterschied ver¬ 
größern. In Teilen Alt-Japans konnte ein vierjähriger Knabe, weil 
er ein Marin war, seine Mutter und die anderen weiblichen Haus¬ 
bewohner terrorisieren. Seine Männlichkeit machte den Größen¬ 
unterschied wett, der es irgendeiner der Frauen möglich gemacht 
hätte, ihm eine gesunde Tracht Prügel zu geben. Jedesmal, wenn 
Gleichheit des Geschlechts auf Kosten des Gegensatzes in der Größe 
betont wird, werden die Bedeutung und der komplementäre Charak¬ 
ter der beiden Geschlechter hervorgehoben. Aber wenn Kinder als 
den Erwachsenen beider Geschlechter in Größe und Stärke unterle¬ 
gen zusammengefaßt werden, dann werden Geschlechtsunterschie¬ 
de verkleinert. Manche Kulturen variieren das eine Thema, andere 
beide. So gibt es bei den Jatmuls, die eine starke Vorliebe für sym¬ 
metrisches Verhalten haben, wo symmetrisches Verhalten nicht 
möglich ist, ausgeklügelte Mittel, die Möglichkeiten des komple¬ 
mentären Verhaltens zwischen Männern in der Hand zu behalten. 
Das kleine Kind lernt gleichzeitig die Möglichkeiten der Passivität 
und Rezeptivität dadurch, wie die Mutter es nährt und dadurch be¬ 
stätigt, und die Vorteile der Selbstbehauptung dadurch, daß es nicht 
gefüttert wird, bevor es nicht selbst sein Recht geltend gemacht hat. 
Mütter behandeln ihre Neugeborenen nicht nur, als wären sie selb¬ 
ständige Wesen mit eigenem Willen, es ist auch ein gewohnter An¬ 
blick, zu sehen, wie eine Mutter ihren Willen einem Zweijährigen 
gegenüber durchzusetzen versucht, der mit Schreckensschreien vor 
ihrem erhobenen Stock davonläuft — vor einem Stock, der jedoch 
niemals schlagen wird. Dem bis zum äußersten erregten Kind wird 
erlaubt zu entweichen, die Mutter kehrt zu ihrer unterbrochenen 
Arbeit zurück und murrt über seine große Stärke und Halsstarrig¬ 
keit. Erwachsene Männer überschütten kleine Knaben mit Stein¬ 
würfen; zornige Väter laufen durchs Dorf und stoßen Verwün¬ 
schungen gegen ihre achtjährigen Knaben aus, die etwa gerade ein 
wertvolles Sago-Feld niedergebrannt haben. Auf tausendfache Art 
sagt die Welt der Erwachsenen dem Kind: <Du bist sehr stark. 
Stärker als du aussiehst und stärker als du dich fühlst. So stark, daß 
du unser vielleicht erfolgreichster Rivale bist.» Und wenn die Mut¬ 
ter Nahrung aufhebt, um zu essen, schreit das Kind vor Wut und 
veranlaßt sie, ihm das erste Stück zu geben. 

Aber trotz dieser großen Prämie auf die Stärke werden kleine 
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Knaben mit kleinen Mädchen und Frauen zusammen den Männern 
gegenüber eingeordnet, die die stärksten von allen sind oder es sein 
möchten. Kleine Knaben sitzen mit ihren Müttern in den Trauer¬ 
häusern, sitzen mit genauso anmutig geneigten Rücken wie kleine 
Mädchen über ihrem SpiehKochzeug und tragen liebevoll die Ba¬ 
bies umher. Sie hören Dutzende von Worten für Unzucht, die im 
Dorf herumgeschrien werden, ganz gleich, welchen Geschlechts der 
Schreier ist; aber wenn zwei kleine Knaben versuchen, das auszu¬ 
führen, was sie gehört haben, bewaffnen ältere Knaben sie mit Stök- 
ken und zwingen sie, gegeneinander zu kämpfen. Im Erwachsenen¬ 
leben sind gewisse komplizierte Riten ein häufiges Element des ze¬ 
remoniellen Lebens, bei denen Männer sich als Frauen verkleiden, 
um deren Minderwertigkeit zu karikieren, und Frauen als Män¬ 
ner, die den prahlerischen männlichen Bombast karikieren. 

Und doch sind in jeder Gesellschaftsform Männer durchschnitt¬ 
lich größer als Frauen und meist auch stärker als sie; und Erwach¬ 
sene sind größer und stärker als Kinder. Ein kleiner Knabe kann 
fühlen, daß seine Männlichkeit tief und endgültig in Frage steht, 
weil er so viel kleiner ist als ein erwachsener Mann; oder aber er 
fühlt, daß seine Männlichkeit ein unübertragbarer und absoluter 
Besitz ist, weil sie ihm eine Position des Beherrschens oder des Vor¬ 
zugs über eine viel größere Frau gibt. Ein Mädchen kann, wenn die 
Kinder beiden Geschlechts der Erwachsenen-Welt gegenübergestellt 
werden, seine Kindheit damit verbringen, daß es auf gleicher Basis 
mit Knaben kämpft, von denen viele kleiner oder schwächer als es 
selbst sind, und so begreifen lernen, daß es ebenso stark oder stär¬ 
ker ist als ein Mann. Ein Mädchen kann, während es noch ein klei¬ 
nes Kind ist, mit so übertriebener Ritterlichkeit behandelt werden, 
daß es einen Wert auf seinen weiblichen Charme legt, der niemals 
erlernt werden könnte, wenn er ihr nicht von Männern überragen¬ 
der Größe und Wichtigkeit zuerkannt worden wäre. 

So ziehen sich diese drei Themen: Komplementarität, Reziprozi¬ 
tät und Symmetrie durch den langen Prozeß des Lernens, einander 
durchdringend und umformend, bis etwa eine Seite der Komplemen¬ 
tarität so nachdrücklich betont wird, daß sie eine Form symmetri¬ 
schen Verhaltens wird und nur durch den Altersunterschied die ein¬ 
zige Asymmetrie hervorgerufen wird. So ist es bei den Arapesh, wo 
die Ehemänner wesentlich älter wirken als ihre Frauen, weil deren 
Rezeptivität und Ansprechbarkeit so sehr betont werden, oder die 
bejahende, angreifende Seite des Still Verhältnisses kann für Mutter 
und Kind beherrschend und so können beide Geschlechter selbstsicher 
und fordernd werden. Die Wege des Körpers werden über den Kör¬ 
per selbst erlernt. 
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2. Sexuelle Erziehung der Kinder 

Im vorhergehenden Kapitel verfolgten wir den Weg, auf dem die 
wechselseitige Verständigung des Kindes mit seiner Umwelt, vor 
allem mit seiner pflegenden Mutter, seine ersten Erwartungen und 
sein erstes Verständnis des komplementären Charakters der Ge¬ 
schlechtsbeziehungen formte. Nun wollen wir betrachten, wie diese 
sieben Südsee-Völker in Ritual und Zeremonie die relative Rolle 
von Mann und Weib festgelegt, wie sie die grundlegenden anatomi¬ 
schen Unterschiede bewertet oder entwertet haben. 

Aus den Aufzeichnungen über Männer-Häuser mit hoch sich er¬ 
hebenden geschnitzten Säulen, über Frauen, die fischen, während 
ihre Männer Reden halten; oder über Männer, die Ochsen treiben, 
während ihre Frauen Dankopfer abhalten ; über Männer mit Locken, 
deren Frauen lebhaft, kahlköpfig und geschäftstüchtig sind; oder über 
Frauen, die so gehen, daß ihre Grasröcke fortwährend um sie her¬ 
umschwingen, und über Männer, die alt werden vom Kindertragen, 
könnten wir in zweifacher Richtung Aufklärung gewinnen. Sie ge¬ 
ben uns nicht allein Aufschluß über die Möglichkeiten in unserer 
eigenen Gesellschaft — oder in irgendeiner uns gut bekannten,—, sie 
machen es uns auch möglich, einige der fundamentalen Beziehun¬ 
gen zwischen Mann und Weib, die durch die Verworrenheit und 
Mannigfaltigkeit unserer modernen Lebensart verdunkelt werden, 
klarer zu sehen. 

Wände trennen uns in den wichtigsten Momenten unseres Lebens 
voneinander. In den Schulen trennen wir ein Alter vom anderen, 
Kleider trennen uns von unseren eigenen Körpern wie vom Körper 
anderer. Die wenigen Gelegenheiten, bei denen wir die Wände nie¬ 
derreißen, z. B. das eine Begräbnis, dem man unmöglich fernbleiben 
kann; die eine Hochzeit, wo sich die Bedeutung der Heirat noch dem 
weinumnebelten Bewußtsein der Hochzeitsgäste aufdrängt, die un¬ 
willkürlich weinen, es bereuen und nicht wissen, warum sie wein¬ 
ten; die eine Geburt, wo Kleidung und Aufwand (ausreichend für 
hundert Samoaner-Kinder) beredt davon sprechen, wie unvorberei¬ 
tet Vater und Mutter zu Eltern werden — alle diese Gelegenheiten 
dienen uns eher dazu, unser Bild von uns selbst und vom anderen 
Geschlecht noch phantastischer und weniger unmittelbar zu gestalten 
als umgekehrt. 

Puritanische Regeln 

Vielleicht ist es in der Mitte des 20. Jahrhunderts in den Vereinig¬ 
ten Staaten schwerer, über die einfachen körperlichen Umrisse un¬ 
seres Menschentums nachzudenken, als es in früheren Perioden der 
Fall war, weil wir in einer jener Zeiten leben, in denen das Pendel 
vorübergehend stark nach einer Seite ausschwingt. Denken wir nur 
an die Hemmungslosigkeit während des Krieges oder auch an die 
wachsende Unanständigkeit unserer Reklamen und unserer Aus¬ 
drucksweise. Das Pin-up-Girl mit noch so langen Beinen gibt dem 
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Mann, der es sich an die Wand heftet, keineswegs das Gefühl des 
Zu-Hause-Seins in seinem eigenen Körper oder in dem dieses Mäd¬ 
chens. Unsere Gesellschaftsform hat uns dazu erzogen, unsere Kör¬ 
per aus unserem Denken auszuschalten. Das kostet uns um so mehr 
Anstrengung, als uns überall Bilder mit halbbekleideten, verführe¬ 
rischen Frauen entgegentreten. Der Puritaner mag in seinen schwa¬ 
chen Augenblicken häufiger, aber nicht leichter sündigen, und die 
Nähe zu ihrem körperlichen Selbst wird unweigerlich noch immer 
von denen als Bedrohung empfunden, deren Maßstäbe von Beherr¬ 
schung, Verantwortung und Schicklichkeit auf dessen Verleugnung 
aufgebaut sind. Die Lösung für die Schwierigkeiten einer puritani¬ 
schen Gemeinschaft liegt nicht in einer Reihe von Pin-up-Girls, de¬ 
ren zur Liebe geschaffene Brüste ausdrücklich nicht zum Nähren ih¬ 
rer Kinder gedacht sind. Sie liegt darin, uns in unseren Kleidern be¬ 
haglicher zu fühlen; sie auszuziehen, vergrößert nur unsere Angst. 

Wenn wir exotische Völker studieren, deren ganze Lebensart 
fremdartig aufgebaut ist und die überdies in einem Klima leben, in 
dem Nacktheit Anpassung bedeutet und nicht einfach fehlende Ge¬ 
schicklichkeit, Ledergewänder zu nähen oder Sohlen auf die Schuhe 
zu machen, haben wir Gelegenheit, dem Körper durch seinen Wachs¬ 
tumsprozeß zu folgen. Erwachsene und Kinder zu beobachten, wie 
sie durch die Art, in der der Körper des Kindes behandelt wird, mit¬ 
einander verbunden sind — und behalten dennoch unsere Kleider 
an. Ohne direkten Bezug zu uns selbst und in hinreichender Distanz 
zu modernen Büstenhaltern und der Reaktion des Großvaters, wenn 
seine Enkelin einen trägt, können die Wege des Körpers aus genü¬ 
gendem Abstand in feinem Umriß verfolgt werden, und vielleicht 
keimt uns dabei ein neues Verständnis dafür auf, was menschliche 
Wesen sind und welche Kräfte ihnen eigen sein können, wie es uns 
kein Entblößen einer irritierten und empfindlichen Haut zu Hause 
jemals lehren könnte. Die Suche des i8. Jahrhunderts nach dem ed¬ 
len Wilden, nach den von den Ränken der Schlange noch unberühr¬ 
ten Bewohnern des Paradieses, erscheint als eine Flucht, als ein Stück 
Voyeurismus oder als eine Suche nach Verständnis. Und selbst der 
abgehärtetste und seinem Wesen entfremdete Geschäftsmann, der zu 
Hause ein vorbildliches Benehmen zeigt, ergibt sich erheblich der 
Ausschweifung, wenn er in die Großstadt geht, und kommt er, 
durch die auf den Plakaten zur Schau gestellten Brüste angelockt, 
nach Bali, dann steht er da und fragt: <Warum sind die Leute so zu¬ 
frieden ?> 

Kinderspiele vom Kinderkriegen 

Wenn wir also zu den kleinen Jungen und Mädchen zurückkehren, 
die in einer Welt leben, wo die Körper von Männern und Frauen 
jeden Alters leicht bekleidet sind und das als selbstverständlich gilt, 
so finden wir, daß das kleine Mädchen lernt, sie sei ein Weib und 
müsse nur einfach warten, um eines Tages selbst Mutter zu sein. 
Der kleine Knabe lernt, daß er ein männliches Wesen ist, und daß 
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er eines Tages, wenn er seine männlichen Aufgaben richtig erfüllt, 
ein Mann sein wird, der fähig ist zu beweisen, wie männlich er ist. 
Wenn er Mädchen und Frauen ansieht und ihre Körper mit dem sei¬ 
nen vergleicht, hat er die Wahl, ganz unparteiisch zu sagen: <Ich 
bin ein Mann, und sie kann es niemals werden> oder <Ich bin ein 
Mann und kann in eine Frau umgewandelt werden> oder <Sind die 
Frauen nicht in Wahrheit auch Männer?> Es scheint möglich, daß 
die Gegenwart so vieler unverheirateter und kinderlosen Frauen in 
der abendländischen Gesellschaft einer der Faktoren ist, die das 
männliche Gefühl blind dafür machen, daß Frauen Kinder gebären 
und der Mann nicht, und die sein Empfinden verstärken, daß Frau¬ 
en unvollkommene, kastrierte, unvollständige, verstümmelte Män¬ 
ner seien, die niemals so wichtig werden könnten wie er, weil sie 
rücht so voll ausgerüstet sind wie er. Ähnlich wird dem kleinen Mäd- 

modernen Gesellschaft, das die Frauen um sich herum be¬ 
obachtet, nicht mehr die sichere Empfindung vermittelt: <Ich werde 
eines Tages ein Kindchen bekommen, weil ich ein Mädchen bim. 
Der Unterschied zwischen den Geschlechtern, der den Kindern in 
unserer Welt eingemauerter, abgesperrter Wohnungen nachdrück¬ 
lich aufgezwungen wird, hat mit Unterschieden der Beschäftigung, 
der Kleidung und der Vorrechte zu tun. Nicht alle Frauen haben Kin¬ 
der, aber die meisten Männer brauchen kein Geschirr abzuwaschen. 
Es sind Männer, die Flieger, Gangster, Schiffskapitäne und Polizi¬ 
sten sind; Männer, die Skisprungmeisterschaften gewinnen und Prä¬ 
sident werden. Bezeichnenderweise waren die Vereinigten Staa- 
ten nicht in der Lage, passende Rollen für die Frau des Präsidenten 

für seine Kinder zu finden; sie haben beide nur vorüberge¬ 
hende und mittelbare Funktionen. 

Aber in Gesellschaften, in denen jede Frau heiratet und selbst die 
sterile Frau wahrscheinlich ein Kind adoptieren und stillen lassen 
karin, wo Schwangerschaft ein einschneidendes und interessantes 
Ereignis ist, lernen kleine Knaben, daß sie keine Kinder haben kön¬ 
nen wieviel sie auch spielen, daß sie es könnten, und sie drücken 
solche Wünsche später kollektiv in Zeremonien aus, die Schwanger¬ 
schaft und Gebären nachahmen. Sicherlich, die ganze soziale Um¬ 
gebung, die Zusammenfassung von Männern und Frauen in Fami¬ 
lien, die Verwandtschaftsbezeichnungen sagen ihnen, daß sie Väter 
sein werden, aber das Vater-Sein ist schwerer zu erfassen als das 
Mutter-Sein. Das kleine Mädchen legt seine Hand auf den schwel¬ 
lenden Leib seiner Mutter: dort ist ein Baby, und eines Tages wird 
in seinem Körper, der wie der seiner Mutter geformt ist, auch ein 
Baby sein. Es geht fort, um im Sand zu spielen, bedeckt seine Vulva 
mit Sand, um sich, das einst selbst Gefäß eines neuen Lebens werden 
wird, einzuhüllen. Es setzt eine Puppe, einen jungen Hund, eine 
Spielzeug-Gurke oder seine kleine Schwester sanft in einen einge¬ 
hegten Platz und kann sich direkt in die Zukunft hineinversetzen. 
Seine gegenwärtige sexuelle Fähigkeit ist negativ, während die des 
Brudej-s positiv ist. Er kann mit seiner Männlichkeit prunken, wäh¬ 
rend das Mädchen nur auf seine Mutterschaft warten kann. 
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Seine Ausrüstung zur Liebe ist selbst dem kleinsten Knaben of¬ 
fenbar, aber was bedeutet es, Vater zu sein? Das ist etwas, was außer¬ 
halb des eigenen Körpers in dem eines anderen vor sich geht. 
Außerdem beansprucht es eine lange Zeit. Einer der Gründe, war¬ 
um es so schwer ist, die Leute von der Bedeutung richtiger Ernäh¬ 
rungsweise zu überzeugen, gegenüber der Wichtigkeit der bloßen 
Nahrung, ist, daß die Auswirkungen eines Vitamin C-Mangels erst 
so spät sichtbar werden, daß selbst viele Erwachsene einfach nicht 
daran glauben können. Kleine Kinder, deren Zeitspanne viel kürzer 
und deren Begreifen der Zukunft viel unsicherer ist, können die gan¬ 
ze Frage der Befruchtung, der die Geburt so viele Monate später 
folgt, viel schwerer begreifen als Schwangerschaft und Geburt. Die 
eingehende Symbolanalyse von Spielen Ideiner Kinder ergibt, 
daß kleine Knaben, die ihre Fingerzeige dem Erwachsenenleben 
entnehmen, Paarung und Schwangerschaft spielen; viel seltener aber 
Schwängerung, einen Ablauf, den sie selber einleiten, aber jemand 
anders vollenden muß. Der Mann und die Frau nehmen die Einbil¬ 
dungskraft des kleinen Knaben gefangen: er als Liebhaber und Han¬ 
delnder, der seine Männlichkeit beweisen muß, sie als diejenige, die 
Kinder hervorbringt und manchmal als weniger großer und manch¬ 
mal als größerer Vollender angesehen wird. <Warum paarst du dich 
nicht mit deiner Frau, anstatt sie zu schlagen?> ruft der sechsjährige 
kleine Manws-Knabe. Seine Wahrnehmungen des Geschlechtsaktes 
sind zahlreich und vielfältig, so zahlreich und vielfältig wie die 
Praktiken und Emotionen, denen die Erwachsenen seiner Gesell¬ 
schaft Ausdruck geben, aber sein Begriff von Vaterschaft ist vage, 
unbestätigt von seinem eigenen Körper. 

Begriff der Vaterschaft und der Mutterschaft 

Ganz gleich, ob die Erwachsenen ein aktives oder verbietendes In¬ 
teresse an den Genitalien des Kindes nehmen, die Kinder selbst wer¬ 
den ihre Unterschiede gewahr. Beide Geschlechter erfahren Momente 
stürmischer, orgiastischer Lust, und Knaben scheinen diese Momente 
leichter mit ihren Genitalien in Verbindung zu bringen als Mäd¬ 
chen. Beide Geschlechter lernen allmählich — oder zuweilen auch 
plötzlich —, daß die verschiedenen Namen, Redensarten und Verhal¬ 
tensweisen, mit denen sie als Knaben oder Mädchen bedacht werden, 
wie:<ein kleiner Mann> oder <eine kleine Frau>, oder <ein männ¬ 
liches Ding> oder <ein weibliches Ding>, besonders auf ihre Geni¬ 
talien Bezug nehmen. Diese Erkenntnis wird jedoch sehr verschie¬ 
dene Bedeutung bekommen, je nach dem Ausmaß, in dem es dem 
Kind möglich ist, den stetigen Zusammenhang zwischen seinem 
kleinen Kinderkörper und dem der Erwachsenen zu begreifen. 

Die Welle ernsthafter Bestrebungen, einige der Tabus wegzuräu¬ 
men, die nicht mehr in eine Gesellschaft passen, die sich seit deren 
Entstehung so grundlegend gewandelt hat, hat kürzlich in den Ver¬ 
einigten Staaten eine Epidemie elterlicher Versuche erzeugt, ihre 
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Kinder vor einigen der falschen Vorstellungen, die die Psychoana¬ 
lyse bei neurotischen Patienten entdeckt hatte, dadurch zu schützen, 
daß sie sich vor ihnen nackt zeigten. Als der nächste Schub von Neu¬ 
rotikern — diesmal kleine Kinder — ins Sprechzimmer kam, gab es 
nouen Alarm, denn die Kliniker mußten zugeben, daß diese Me¬ 
thode nicht das Allheilmittel sei, für das es angesehen wurde. Die 
Kinder würden meist erschreckt und verwirrt und könnten ihre Se¬ 
xualität nicht begreifen. 

Diese wohlmeinenden Reformer hatten ein wichtiges Glied in der 
Kette der Erfahrungen übersehen. Was das kleine Kind in einer pri¬ 
mitiven Gemeinschaft erfährt, und was es heute in unseren Strand¬ 
bädern auch mehr und mehr erfährt, ist die Sicherheit, daß es eine 
kontinuierliche Reihe von Stufen zwischen seinem Weinen Körper 
und dem des Erwachsenen gibt. Der kleine Knabe muß die Verän¬ 
derungen in Körperform und Haar, die allmählich sich entwickeln¬ 
den Genitalien, das Sprießen der Haare auf der Brust und in den 
Achselhöhlen und den ersten weichen Wangenflaum, den kein Bar¬ 
bier erkennen kann, sehen, um das Gefühl seines Selbst, das noch 
so klein und unentwickelt ist, mit dem Mann zu verbinden, der er 
einmal werden wird. Und das kleine Mädchen muß, um gleicherma¬ 
ßen sicher zu sein, wissen, daß es eines von vielen Mädchen ist, 
die sich über das heiratsfähige Mädchen mit knospenden Brüsten 
zur reifen jungen Frau und schließlich bis zur schwangeren, hoch¬ 
schwangeren, zur Frau nach der Geburt und zur stillenden Mutter 
entwickeln. Das ist möglich in jenen primitiven Gesellschaften, in de¬ 
nen der Körper kaum bedeckt ist und die meisten körperlichen Ver¬ 
änderungen dem Auge des Kindes sichtbar sind. Der Erwachsene 
kann dhbei sittsam sein, im tiefsten Sinn des Wortes Sittsamkeit, 
und niemals dem unvorbereiteten Auge des anderen irgendeinen 
entblößten Körperteil aufdrängen, der ihn erschrecken oder verle¬ 
gen machen könnte, — wie etwa der männliche Balinese, der nackt 
gebadet hat und beim Weggang vom Bad seine Genitalien leicht mit 
der Hand bedeckt. Aber dem Auge des Kindes wird das ganze Schau¬ 
spiel menschlicher Entwicklung von früher Kindheit bis zur vollen 
Reife sichtbar, wenn dieses Auge zum Sehen freigeblieben ist und 
nicht erschreckt oder in Blindheit gestoßen wurde. Die verwirren¬ 
den und erschreckenden Vergleiche zwischen dem kleinen Knaben und 
seinem Vater — die einzige Verkörperung der Männlichkeit, deren 
Anblick ihm in einem mühsam genug aufgeklärten Zuhause gestat¬ 
tet wird — zeigen nicht die charakteristischen Züge einer solchen Er¬ 
fahrung. 

Grausame Einführungsriten 

Solche Erfahrungen können natürlich selbst in einer Gesellschaft 
ohne Kleider erschreckend gemacht werden. Primitive Völker kön¬ 
nen dem herariwachsenden Weinen Knaben sehr tiefe Ängste einflö¬ 
ßen. Die Einbildungskraft des Menschen hat so viele subtile Wege 
entwickelt, die mystischen Bedingungen seines Daseins zu verschlei- 

68 



ern, daß es in Süd-Amerika, Afrika und in der Südsee Stämme gibt, 
bei denen der Widerstand der alten Männer gegen die aufblühende 
Sexualität der Jungen Ängste erzeugt, die später durch Pantomimen 
Und grausame Einführungsriten ausgedrückt werden, in denen die 
jungen Männer beschnitten werden, ihre Zähne ausgeschlagen be¬ 
kommen, auf verschiedene Weise entwürdigt, herabgesetzt und ge- 
demütigt werden, und nach denen ihnen dann erst gestattet wird, 
Mann zu sein. Der Kontrast zwischen klein und groß, besonders 
Wenn er sich mit der Erkenntnis verbindet, daß eines Tages Handeln 
erforderlich ist, besteht immer, und auf ihm kann eine ganze Kul¬ 
tur, aber auch die verwirrte oder übersensitive Einbildungskraft 
eines einzelnen Kindes spielen. 

Doch wir wollen jene Gesellschaftsformen betrachten, in denen 
das kleine Kind das ganze normale Wachstum und den ganzen Aus¬ 
druck des erwachsenen Körpers erlebt und in denen die Initiations¬ 
riten nicht von solch überwältigenden Kastrationsempfindungen be¬ 
gleitet wird. Der kleine nackte Knabe geht mit unsicheren Schritten 
und schwankendem Gleichgewicht im Dorfe umher. Wenn er aus¬ 
gleitet, greift seine Hand zum Penis, um das Gleichgewicht zu wah¬ 
ren. Oder er faßt, wenn er gestolpert ist, nach dem Penis, um sich 
zu vergewissern, daß er noch da sei und auch, um Unterstützung zu 
finden. Es gibt keine dunklen Stellen in der Sprache, die es verhin¬ 
dern, daß man den Penis überhaupt bei Namen nennt, oder die ihn 
entwerten und so tun, als wäre er nicht vorhanden, wie das in Spra¬ 
chen geschehen kann, in denen Prüderie die menschliche Zunge aller 
Worte für die Zeugungsorgane oder den Zeugungsakt beraubt hat 
— gewöhnlich wegen einer unglücklichen Über-Assoziation mit Ak¬ 
ten der Exkretion. Die Leute sprechen zu ihm von seinem Penis, wie 
sie es von seinen Armen oder Beinen, seinen Augen oder seiner Nase 
tun. Es ist etwas, das er unzweifelhaft endgültig hat. Er ist ein Mann. 
Er ist klein, aber eines Tages wird er über die Stufen, die die heran¬ 
wachs enden Knaben um ihn herum vertreten, zum Erwachsenen 
Werden. Er wird ein Mann sein und keine Frau. 

Primitive Völker ohne Prüderie 

Der Leser, der in der Literatur über Neurotiker der Mittelschicht der 
gegenwärtigen abendländischen Gesellschaft bewandert ist, wird sich 
wundern, warum ich nicht zuerst die Erlebnisse des kleinen Mäd¬ 
chens erörtere, die verwundende Erfahrung, daß es weniger gut als 
sein Bruder für den Lebenskampf ausgerüstet ist. Aber dieses abend¬ 
ländische Erlebnis, das unzweifelhaft oft genug vorkommt, um ein 
sehr häufiges Charakteristikum jener Frauen zu sein, die ihren Weg 
zur Couch des Analytikers finden, geschieht auf einem Hintergrund 
einer schamhaft bekleideten Gesellschaft, in einer Gemeinschaft, die 
männliche Stellungen so bevorzugt hat, daß der Neid auf die Rolle, 
die der Vater spielt, mit einem Erkennep der augenfälligeren ana¬ 
tomischen Ausrüstung des kleinen Bruders oder des Freundes un- 
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löslich versdimelzenkann. Wie wir später in einer Untersuchung über 
die Ausformung der Geschlechtsrolle, die die Gesellschaft entwickelt 
hat, sehen werden, ist der Neid auf die Rolle des anderen Geschlechts 
bei einigen Individuen in jeglicher Gesellschaft beinahe unvermeid¬ 
bar, aber heftiger Neid auf die Anatomie des anderen Geschlechts 
ist eine ganz andere Sache, die sich herausbilden kann, aber nidit 
muß. 

Den kleinen nackten Kindern, die flink in der Sonne unter den 
Palmen umherlaufen, ist die Geschlechtszugehörigkeit des kleinen 
Mädchens ebenso klar wie die ihres Bruders; aber das Mädchen kann 
weniger damit anfangen. Wenn es stolpert oder fällt, faßt es sich an 
den Kopf oder versucht, seine Arme über der Brust zu falten. Seine 
Weiblichkeit liegt tief in ihm verborgen: nichts, was es berühren, se¬ 
hen, auf das es sich verlassen oder mit dem es prunken kann. In je¬ 
nen Gesellschaften, in denen die Geschlechtszugehörigkeit der Kin¬ 
der von Erwachsenen anerkannt wird und Männer das kleine Mäd¬ 
chen mit schmeichelnder Aufmerksamkeit behandeln, wo Frauen die 
kleinen Knaben foppen und reizen, antworten die Mädchen mit Be¬ 
wegungen des ganzen Körpers, der sich in anmutigem Genuß seiner 
weiblichen Ausdrucksmöglichkeit schlängelt und offenbart. Der Wei¬ 
ne Knabe spreizt sich, zuweilen mit besonderer Betonung seines Pe¬ 
nis, öfter aber schwingt er, wenn er herumspringt oder spielt, Beil, 
Messer, Stock und Stange über dem Kopf. Sein Benehmen ist, inso¬ 
fern es männlich ist, eine konzentrierte, wenn auch symbolische, 
phallisdie Übertreibung, während das seiner Schwester verschwom¬ 
mener ist und den ganzen Körper einschließt. Der kleine Knabe ist 
seiner spezifischen Männlichkeit sicher; aber es scheint nicht so sicher 
zu sein, daß er richtig mit ihr umgehen kann. Zur Ergänzung braucht 
er verschiedene symbolische Objekte. Sehr oft schreit er auch, um 
die Kraft seiner Haltung durch die seiner Stimme zu verstärken. 

Das kleine Mädchen sieht in solch einer Gesellschaftsform auch, 
wie Schwangerschaft mit der größten Offenheit und Selbstverständ¬ 
lichkeit behandelt wird. Die Geburt selbst kann vor den Augen aller 
Nicht-Erwachsenen verborgen werden; Kinder können von der 
Geburt fern bleiben, wie in Bali, weil sie durch Erzählungen von 
Hexen erschreckt werden, die unterwegs sind, um das Neugeborene 
wegzuschnappen; sie können von den Erwachsenen sorgsam fernge¬ 
halten werden, wie bei den Arapesh) sie mögen mit einem Hagel 
kleiner Steine weggescheucht werden und wiederkommen, um durch 
die Risse in den Wänden zu spähen, wie in Samoa. Aber nirgendwo 
wird in diesen sieben Gesellschaften die Sdbwangerschaft verborgen; 
und es bedarf tatsächlich schwerer Kleidung, verschlossener Häuser 
und eines Wirtschaftssystems, das Frauen von fast jeder produkti¬ 
ven Arbeit abhalten kann, um zu erreichen, daß die Schwanger¬ 
schaft vor den Augen der Welt verborgen bleibt, wie es gewisse Klas¬ 
sen in Europa im letzten Jahrhundert machten. <J Wajan ist schwan¬ 
ger; eines Tages wirst du schwanger sein. Meine Güte! Was für ein 
fettes, kleines Bäuchlein du hast! Bist du vielleicht jetzt schon 
schwanger ?> In Bali spazieren die kleinen Mädchen zwisdien zwei 
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und drei Jahren häufig mit absichtlich vorgeschobenen Bäuchen her¬ 
um, und die älteren Frauen berühren sie spielerisch, wenn sie Vor¬ 
beigehen. <Schwanger>, scherzen sie. So lernt das kleine Mädchen — 
obgleich die Zeichen seiner Zugehörigkeit zum eigenen Geschlecht 
schwach sind, seine Brüste nur kleine Knöpfe, nicht größer als die 
seines Bruders, und sein Genital eine einfache, unmerkliche Falte —, 
daß es eines Tages schwanger sein, eines Tages ein Kind haben wird. 
Und ein Baby haben isf im ganzen eine der aufregendsten und deut¬ 
lichsten Leistungen, die den Augen kleiner Kinder in dieser einfa¬ 
chen Welt gezeigt werden können, in dieser einfachen Welt, in der 
die größten Gebäude nur viereinhalb Meter hoch sind und das größ¬ 
te Boot gegen sechs Meter lang ist. Das kleine Mädchen lernt weiter¬ 
hin, daß es nicht deshalb ein Baby bekommt, weil es stark oder ener¬ 
gisch oder unternehmungslustig ist, nicht weil es arbeitet, sich ab¬ 
müht, versucht und am Ende Erfolg hat, sondern einfach, weil es ein 
Mädchen ist und kein Knabe, und weil Mädchen zu Frauen werden 
und zum Schluß Kinder bekommen, wenn sie nur ihr Weibtum 
schützen. Ihre Gesellschaft schreibt für ältere Mädchen gewisse Vor¬ 
sichtsmaßnahmen vor — sie haben Nahrungs-Tabus einzuhalten oder 
sich mit stechenden Nesseln abzureiben, um das Wachstum der Brü¬ 
ste zu fördern; aber durchweg liegt der Nachdruck auf dem Schutz 
einer natürlichen Entfaltung, vor allem einer leichten Vergrößerung 
der Brust, nicht auf Anstrengung und Kampf. Seine Geschlechtszu¬ 
gehörigkeit mag jetzt noch nicht so sichtbar sein wie die seines Bru¬ 
ders; aber es hat nur zu warten, zu sein, und eines Tages wird es 
ein Kind haben. 

Neid auf das andere Geschlecht 

Was bedeutet indessen seine gegenwärtige und zukünftige männli¬ 
che Rolle für den kleinen Knaben, der in einer Gesellschaft aufwächst, 
in der die Rolle der Frau bei der Fortpflanzung so in die Augen 
springt? Hier können wir zwischen diesen sieben Gesellschaften 
scharfe Unterschiede verzeichnen. Nicht gerade zwischen jenen Ge¬ 
meinschaften, in denen die Leistungen der Männer ganz besonders 
auffallen im Gegensatz zu denen, wo sie es am wenigsten tun; denn 
die großen Männer-Häuser des Sepik-Flusses sind die auffälligsten 
Leistungen irgendeiner der sieben Gesellschaften, Die Unterschiede 
■werden nicht in jenen Gesellschaften besonders markant, in denen 
Mann und Weib am deutlichsten physisch differenziert sind. In Ba¬ 
li, wo die anatomische Männlichkeit hoch gewertet wird, soweit 
man dort überhaupt von Neid sprechen kann, sehen sich die bei¬ 
den Geschlechter außerordentlich ähnlich. Die Männer sind meist 
nicht sonderlich muskulös gebaut und haben gut entwickelte Brüste; 
die Frauen sind zart mit kleinen, hohen Brüsten. Was wir innerhalb 
dieser sieben Gemeinschaften finden, ist, daß es in jenen Gesellschaf¬ 
ten, die die am meisten komplementäre Beziehung, das Saugen, be¬ 
tonen, die stärkste symbolische Beschäftigung mit den Unterschieden 
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zwischen Männern und Frauen gibt, am meisten Neid, Überkom¬ 
pensation, rituelles Nachahmen des anderen Geschledits usw. Mit 
der Betonung der Stillbeziehung geht natürlicherweise ein grö¬ 
ßerer Nachdruck auf die Beziehung zwischen Mutter und Kind oder 
wenigstens zwischen stillender Frau und Säugling Hand in Hand. 
Das Kind kann nicht allzu lange in der Obhut eines Vaters, Groß¬ 
vaters oder einer Pflegerin gelassen werden: die Bindung an die 
Brust ist stark und zentral. Wenn außerdem noch eine Trennung 
der Männer von den Frauen sich zu einer festen Institution entwik- 
kelt hat, mit einem Männer-Haus und männlichen Einweihungsze¬ 
remonien, dann verschärft sich dieses ganze System selbst endlos 

^ Generation kleiner Knaben wächst zwischen Frauen auf, 
identifiziert sich mit ihnen, beneidet die Frauen und isoliert sich dann 
sdbst von ihnen, um die gefährdete Sicherheit ihrer Mannheit zu 
schützen. Ihre Söhne wieder wachsen ähnlich an Frauen gebunden auf 
und benötigen ihrerseits wieder überkompensatorische Zeremonien, 
um sich selbst zu sichern. 

Wie klar es auch dem kleinen Knaben sein mag, däß er ein männ¬ 
liches Wesen ist und eines Tages ein Mann sein wird, so bleibt doch 
ncDch das Problem der Identifikation mit einem Erwachsenen. Er mag 
wissen, daß er ein Mann sein wird; aber dies ist keine sichere Garan- 
tie dafür, daß er wünscht, ein Mann zu sein, so wie in unserer gleich 
einseitigen Gesellschaft das Wissen eines Mädchens, daß es ein Mäd- 
chen ist, noch keine Garantie dafür darstellt, daß es sich auch 
wimscht, eine Frau zu werden. In der Tat ist es sehr wohl möglich, 
daß rnnn als Erwachsener mit der eigenen Geschlechtsrolle gerade 
dann besonders unzufrieden wird, wenn das Gefühl für die eigene 
Geschlechtszugehörigkeit schon in einem Alter klar und unzweideu¬ 
tig wird, in dem nur die aufdringlichsten und sichtbarsten Zeichen 
der entgegengesetzten Geschlechtsrolle gesehen werden können: daß 
Frauen Kinder bekommen und Männer Pferde reiten und Feinde 
töten. Erst später wird das Mädchen lernen, daß die Furcht, man 
u Löwen töten, der Mühe nicht wert ist, oder der Kna¬ 
be darauf kommen, daß das Kinderaustragen ein langsamer, ge¬ 
duldiger, neun Monate langer Preis für einige Momente dramati¬ 
scher Vollendung ist. 

Langsame Entwicklung des Kindes 

Diese sieben Südseevölker liefern uns praktisch alle Variatio¬ 
nen über dieses besondere Thema. In Samoa und Bali, wo der Nach¬ 
druck darauf liegt, ein Kind als ein Ganzes zu behandeln, mit einer 
spezifischen und klaren Stillbeziehung, und wo man sich praktisch 
nicht viel um die Ausscheidung kümmert, wächst das Kind in einer 
zweigeschlechtigen Welt auf; in einer Welt, in der weder Männer 
noch Frauen auf eine Weise behandelt werden, die bedeutungslos 
und für beide gleich wäre. In Samoa lernt das Baby den Haushalts¬ 
vorstand nicht deshalb zu respektieren, weil er ein Mann ist, sondern 
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■'veil er der <matai> ist:. Knaben und Mäddien werden gleicher¬ 
weise weggescheucht und kriechen beide zurück, um ein Fest oder 
ein Liebespaar im Mondlicht zu beobachten. Männer und Frauen 
haben ihre eigenen Zeremonien; aber die größten Feste von allen 
sind die, bei denen die Zeremonien-Königin, die <taupou>, und der 
Oberhäuptling, oder der <manaia>, sein anerkannter Erbe, mitein¬ 
ander tanzen und beide Kopfschmuck von Menschenhaar tragen. 
Weder Knaben noch Mädchen werden ehrgeizig vorgetrieben oder 
gedrängt. Der Knabe, der vor zu starker Anforderung an seine jun¬ 
ge Mannheit fliehen würde, existiert in Samoa schwerlich; das ehr¬ 
geizige und geschäftige Mädchen hat viele Möglichkeiten, sich in dem 
rührigen, zweckmäßig organisierten Leben der Frauengruppen aus¬ 
zutoben. Sicherheit des eigenen Geschlechts, keine Betonung der Aus¬ 
scheidung, um Geschlechtsbeziehungen mit Scham zu umhüllen, und 
ein Bild der Erwachsenen weit, in der Männer und Frauen befrie¬ 
digende Rollen haben, all dies miteinander macht es den Samoanern 
möglich, sich zu zufriedenen, ausgeglichenen menschlichen We¬ 
sen zu entwickeln, deren Ausgewogenheit so sicher ist, daß selbst 
jahrelange Abwesenheit von Samoa ihre wesentliche Symmetrie 
nicht stören kann. 

Bali kontrastiert in vieler Beziehung stark mit Samoa. Das sa~ 
moanische Leben wird durch Lässigkeit und Mangel an Fleiß cha¬ 
rakterisiert; durch lange Mondlichtabende, an denen die Leute die 
gleichen einfachen Tänze tanzen und bereitwillig einem Scherz ap¬ 
plaudieren, den sie schon oft gehört haben. Die christliche Religion 
ist einfach als eine gefällige und befriedigende soziale Form aufge¬ 
nommen worden, in der Chöre singen, verheiratete Frauen Hüte tra¬ 
gen und Pastoren in den schönsten Ausdrücken beten und predigen. 
Im Gegensatz dazu gleicht das Leben auf Bali einer scharf geschlif¬ 
fenen Messerklinge. Hier wenden sich Menschen, deren Affekte wäh¬ 
rend der Kindheit zuerst stark gestrafft und dann gelöst wurden. 
Von persönlichen Beziehungen ungeheuer komplizierten, miteinan¬ 
der verwobenen künstlerischen und religiösen Formen zu; hier fül¬ 
len Frauen ihre Tage damit aus, schwierige Opfer darzubringen, 
Männer üben monatelang, um ein Orchesterstück zu vollenden, klei¬ 
ne Kinder werden etwa darin geübt, im Trance auf glühenden Koh¬ 
len zu tanzen, und jedermann lebt ein Leben, das so abhängig ist 
Von seiner genau umgrenzten Stellung in Zeit und Raum und Kaste, 
daß schon eine Reise von 20 Meilen traumatisch wirkt. Aber auch 
hier sind Männer und Frauen nicht voneinander getrermt; nur, daß 
die Männer manchmal ihre Zeremonien haben und die Frauen die 
ihren. Wie in Samoa die Frau des Spruch-Häuptlings auch Spruch- 
Häuptling ist, so kann in Bali die Frau des brahmanischen Hohe- 
priesters eine Hohepriesterin sein, und der Älteste des dörflichen 
Tempelritus kann durch seine Frau ersetzt werden. Die Arbeitstei¬ 
lung ist endgültig festgelegt; aber wenn sie einmal umgekehrt wird, 
kümmert sich niemand darum. Die leichte Überbetonung der Männ¬ 
lichkeit, die mit der etwas größeren Rolle der Frau im Vergleich zum 
Vater beim Aufziehen des Kindes einhergeht, ist eine symbolisch- 
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anatomische, mehr eine Überbewertung uad ein Überinteresse an 
der Beanspruchung der männlichen Organe als ein Interesse an der 
größeren Leistung der Männer. ' 

'Abwertung des Geschlechts 

Auch bei den Manus herrscht im ökonomischen und religiösen Le¬ 
ben eines Dorfes ein hoher Grad von Ausgeglichenheit. Handel wird 
mehr betont als Krieg — der ursprünglich vor allem angefangen 
wurde, um Eigentum zu erwerben oder gelegentlich einen Totschlag 
zu rächen —, und in Handel und Religion kann eine Frau eine her¬ 
vorragende Rolle spielen. Das Bedeutsamste in der Manws-Kultur 
ist eine Abwertung des Geschlechts und des Bandes zwischen den 
Ehegatten. Die Prüderie, das Gleichsetzen des Geschlechtsaktes mit 
Ausscheidung, die enge Verbindung von Frau und Eigentum, das 
Kreisen aller ökonomischen Anordnungen um die Heirat, so daß 
Ehebruch immer ein Vergehen gegen das Wirtschaftssystem ist, 
all dies dient dazu, das Los der Frau weniger anziehend als das des 
Mannes zu machen. Als Repräsentanten der unerlaubten Tätigkei¬ 
ten des Körpers, als das Geschlecht, das tatsächlich mehr mit seinem 
Körper leistet, werden die Frauen stärker eingeengt. Wenn Frauen 
klatschen, werden die männlichen Geister sehr ärgerlich; wenn eine 
Frau mit jemandem sündigt, stiften die Geister Verwirrung. Aber 
Manus-Männer können jenseits der Stammesgrenzen ohne weiteres 
sündigen, wenn sie nur die wirtschaftlich wichtigen Frauen ihrer 
Stammesgenossen aus dem Spiel lassen. All das wirkt auf die Kin¬ 
der zurück. Wenn man Kinder auffordert, Männer und Frauen zu 
zeichnen, werden die Männer mit Penis gemalt, die Mädchen mit 
Grasröcken. Wenn eine Frau ein Kind bekommt, wird sie einen Mo¬ 
nat lang von ihrem Gatten isoliert, bis er sie mit einer großen Zah¬ 
lung von ihrem Bruder loskaufen kann; und währenddessen kann 
er frei im Dorf mit dem mutterlosen Kind spielen. Das in diesen frü¬ 
hen Jahren zwischen Vater und Sohn geknüpfte Band ist warm und 
dauerhaft; das kleine Mädchen jedoch schließt sich zuerst an seinen 
Vater an und muß dann mit fünf oder sechs Jahren zu den Frauen 
zurückkehren, denn die Verbote und Tabus, die mit Heirat und Hei¬ 
ratsplänen verbunden sind, würden die Männer und Knaben stören, 
unter denen sich sein Vater und sein Bruder frei bewegen. Seine Iden¬ 
tifikation mit der weiblichen Gruppe ist niemals so glücklich oder 
so vollkommen wie die seines Bruders mit der männlichen Gruppe. 
Als erwachsene Frau geht es ohne Schwung in den Hüften, die 
schweren Schmuckstücke, die es als Braut oder später jeweils am 
Jahrestag seiner Hochzeit niederdrücken, sind mehr Wertgegenstän¬ 
de als Sdimuck. Sie ist meist zu müde, sie herumzuschleppen, so daß 
sie sich von dem Fest entfernen kann, ohne daß jemand auf sie ach¬ 
tet, wenn nur die Schnüre Muschelgeld vorher gezählt sind. Der 
Austausch von Besitzstücken, nicht die Braut, ist der Mittelpunkt des 
Hochzeitsfestes. 
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Dieses Beispiel der Manus ist sehr lehrreich, weil es einen Fall 
darstellt, wo Frauen ihre Weiblichkeit nicht als positiv empfinden; 
nicht, weil den Männern gegebene öfientliche Auszeichnungen ih¬ 
nen vorenthalten würden — Einfluß, Macht und Reichtum stehen 
auch Frauen offen —, sondern weil die sinnliche, schöpferische Be¬ 
deutung der weiblichen Rolle als Frau und Mutter so unterbewertet 
wird. Selbst der Tastsinn ist geregelt und reglementiert, die einzige 
Frau, mit deren Brüsten ein Mann spielen darf, ist seine Kreuz-Ba¬ 
se, zu der er keine zärtlichen Beziehungen hat — Zärtlichkeit ist für 
seine Schwester reserviert — und mit der er nicht schlafen darf. In 
unserem geläufigen abendländischen Theoretisieren hat man oft 
übersehen, daß Neid auf die Rolle des Mannes ebenso von einer 
Unterbewertung der Rolle von Frau und Mutter herrühren kann, 
wie von einer Überschätzung der öffentlichen Aspekte der Leistun¬ 
gen, die dem Mann Vorbehalten sind. Wenn sich alle Bewährung 
außerhalb des Hauses vollzieht, hassen es Frauen mit Unterneh¬ 
mungsgeist und Initiative, wenn man ihnen sagt, daß sie sich auf 
das Haus beschränken sollen, doch wenn das Heim selbst un¬ 
terschätzt wird, werden die Frauen sich nicht mehr freuen, Frauen 
zu sein, und die Männer werden die weibliche Rolle weder beneiden 
noch schätzen. 

Das Initiationssystem 

Auf dem New-Guinea-Festland kennen die meisten Stämme eine 
Vielzahl Männer-Initiationen nach ähnlichem formalem Schema. 
Ich habe in vier dieser Kulturen mit Initiation — den Arapesh, Mun- 
dugumor, Tchambuli und ]atmul — gearbeitet, und es ist lehrreich, 
zu vergleichen, was bei diesen vier verschiedenen Bevölkerungs¬ 
gruppen geshehen ist, die innerhalb eines gemeinsamen Rahmens 
wirken. Eine Initiationskultur mit einem Männer-Haus, in dem die 
Männer zu Zeremonien Zusammenkommen und von dem Frauen 
und uneingeweihte Knaben ausgeschlossen sind, ist eine sehr star¬ 
ke soziale Institution, die mit jedem anderen Aspekt der Kultur so 
Verwoben ist, daß gewöhnlich das ganze kulturelle System zusam- 
menbricht, wenn das Initiationssystem zerbricht, wie das etwa un¬ 
ter dem Einfluß der Mission geschieht. Durch den zufälligen Ein¬ 
fluß einer ausgezeichneten Persönlichkeit, durch Seuchen oder unter 
dem Einfluß eines Kontakts mit Nachbargruppen körmen sich Bevölke¬ 
rungsgruppen im Laufe der Zeit in vielen Richtungen von ihrer ur¬ 
sprünglichen Kultur entfernen, zu der ihr besonderes Initiatioris- 
system paßte. Den Erfolg sehen wir aus den Berichten, wie verschie¬ 
dene Gesellsdraften in Neu-Guinea, die nahe beieinander leben, die 
gleichen Speisen essen und Sprachen sprechen, die inanriigfache Zei¬ 
chen einer Verwandtschaft aufweisen, die streng einheitliche Insti¬ 
tution des Männer-Hauses und der Initiation abwandeln und ver¬ 
ändern. Und gerade diese Berichte liefern uns einen wertvollen 
Schlüssel zu der Beziehung zwischen sozialen Institutionen und der 
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Entwicklung der Einstellung zur GescKlechtszugehörigkeit und zur 
geschlechtlichen Rolle. 

Wir können die /aimuZ-Kultur des mittleren Sepik-Flusses mit 
ihren ungeheuren Häusern, den eindrucksvollen Dörfern, ihrer her¬ 
vorragenden Kunst und den großen Kanus als Typus einer Kultur 
betrachten, in dem das Initiationssystem gerade durch die Kom¬ 
pliziertheit und den Eklektizismus der Kultur selber stabilisiert ist. 
Jeder patrilineare Clan hat im Dorf seinen eigenen Landstreifen, mit 
den großen Wohnhäusern unter den Bäumen; die Giebelwände wer¬ 
den überragt von großen, geschnitzten Gesichtern und hohen, gut¬ 
gebauten Leitern, die zu den oberen Stockwerken führen. Näher bei 
dem großen, trägen Fluß, der bei Hochwasser das Dorf überflutet, 
so daß die Bewohner in ihren Kanus herumfahren müssen, steht 
das Männer-Haus — es ist tabu für Frauen —, und am Flußrand sind 
im Schlamm die Kanus aufgereiht, die von Männern und Frauen 
benutzt werden. Zusätzlich zu den kleinen Männer-Häusern rühmt 
sich jedes Dorf noch eines oder mehrerer großer Männer-Häuser. 
Sie werden mit Hilfe mehrerer Clans gebaut, fest genug, um meh¬ 
rere Jahrzehnte zu überdauern, wenn sie nicht bei einem feindlichen 
Überfall niedergebrannt werden. Die Dachkammern sind mit den 
großen geschlitzten Gongs, mit Flöten, Masken und der ganzen ein¬ 
drucksvollen Ritualausstattung des Männerkultes angefüllt. In¬ 
nerhalb des Zeremonienhauses gehen all die wichtigen Ereignisse 
des ausgeklügelten männlichen Ritus, Kriegsplanung und Debattie¬ 
ren vor sich; hier werden die Vorbereitungen zur Krokodiljagd und 
zur Kriegsführung getroffen. Gewöhnlich bleibt das untere Stock¬ 
werk offen, so daß Frauen und Kinder in respektvoller Entfernung 
etwas von dem sehen können, was sich täglich hier abspielt. Doch 
bei der Initiation und anderen Zeremonien wird eine große Umzäu¬ 
nung von Blättern aufgerichtet. Durch diese, manchmal durch ein 
Tor, das selbst die Form eines Krokodils zeigt, werden endlich die 
Novizen, nachdem sie in Angst gejagt, geritzt und gedemütigt wur¬ 
den, hereingelassen. Sie nehmen dann ihren Platz unter erwachse¬ 
nen Männern im Männer-Haus ein, das, bezeichnend genug, ein 
Schoß genannt wird. Úie Initiations-Mythen erzählen, wie die ge¬ 
heiligten lärmmachenden Gegenstände ursprünglich von Frauen ent¬ 
deckt wurden. Diese gaben das Geheimnis den Männern weiter und 
baten sogar darum, getötet zu werden, damit die Männer das Ge¬ 
heimnis für alle Zeiten hüten könnten. 

Währenddessen geht das alltägliche Leben des Dorfes in den gro¬ 
ßen, geräumigen Wohnhäusern weiter. Die Frauen kommen und 
gehen während des Fischens und Körbeflechtens, sie bewegen sich 
in Trupps das Dorf hinauf und herunter, und mit ihnen gehen die 
kleinen Knaben und Mädchen. Wenn die Männer in ihre eigenen 
Häuser heimkommen, haben sie keine spezielle Rolle. Sie streiten 
mit ihren Frauen, und ihre Frauen keifen mit schön symmetrischer 
Wut zurück. Einer Gruppe von Männern gegenüber sind die Frauen 
— ausgenommen bei besonderen Gelegenheiten — bewundernde Zu¬ 
schauer; dem einzelnen gegenüber sind sie aufrechte Mannweiber. 
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Innerhalb des Hauses bäh der Vater oft seinen Säugling oder wiegt 
das Zweijährige auf den Knien, und zwar mit denselben Gebärden 
Und demselben Tonfall wie die Mutter. Wie die Mutter ruft er nach 
den Kindern, tut so, als seien sie stärker als er und treibt sie bis an 
die Grenzen ihrer Kraft; er belohnt sie für ihre Festigkeit und hilft 
ihnen, die Fähigkeit auszubilden, sich an Passivität zu freuen, ein 
Teil des /aimuZ-Charakters, dem sie als erwachsene Männer nicht 
nachgeben dürfen. Das ist noch die Zeit, in der die Knaben das vol¬ 
le Leben der Frauen teilen dürfen und selbst an den großen Trauer¬ 
zeremonien teilnehmen, von denen die Männer ausgeschlossen sind, 
sie sehen dann das Leben der Männer entweder als eine blasse Ab¬ 
art des Lebens ihrer Mütter — während ihre Väter daheim in den 
Wohnhäusern sind — oder aus der Entfernung als eine prächtige 
phantastische Schaustellung. Später wenn die Knaben initiiert sind. 
Verdunkeln sich diese bewußten Erinnerungen aus der Kindheits¬ 
periode. Sie sagen dann: <Meine Mutter muß mich mitgenommen 
Haben, um Tote zu beweinen, denn ich sehe Frauen andere kleine 
Knaben mitnehmen. Aber ich erinnere mich nicht mehr daran». Aber 
Wenn wir elf- und zwölfjährigen Knaben Spielzeug gaben, spielten 
sie am liebsten Trauergesellschaft. Sie wandten sich so in ihrer Phan¬ 
tasie rückwärts der Kindheit zu, die sie mit der Mutter geteilt hat¬ 
ten, und blickten nicht vorwärts auf den Glanz und die Pracht des 
männlichen öffentlichen Lebens. Kleine Knaben sorgen für die Säug¬ 
linge genauso liebevoll wie die Mädchen; und selbst heranwachsen- 
de Jünglinge verbringen viel Zeit im Spiel mit Babies. Sie sind in 
ihrer Art überraschend feminin und biegsam und lassen sehr we¬ 
nig von dem Bombast und dem erhabenen, halsstarrigen Benehmen 
Vorausahnen, das sie später als Erwachsene kennzeichnet. 

Sie identifizieren sich zuerst unvermeidlich mit Frauen, mit Frau¬ 
en, die männliche und weibliche Säuglinge gleich behandeln, sym¬ 
metrisch, als zornige kleine Bündel von Willenskraft, komplemen¬ 
tär, als Dinge, deren Münder durch eine eingeführte Brustwarze ge¬ 
stopft werden können. Später, mit etwa dreizehn Jahren und lange 
bevor sie selbst fortzugehen wünschen^, werden sie weggejagt, um 
initiiert zu werden, und dann verbringen sie mehrere elende Mona¬ 
te oder gar Jahre, in denen die Frauen sie weg jagen — wie nur ein 
Haufen sittsamer Nymphen einen Eindringling von ihrem Bade¬ 
platz weg jagen könnte —, während sie selbst recht abgeneigt sind, 
sich mit den Männern zu vereinen. In der Märmergruppe dagegen 
herrsdit ein lautes und überbetont männliches Verhalten, beständig 
schwirren Worte herum, die ihren Bilderreichtum von phallischen 
Attacken auf Männer sowie auf Frauen beziehen. Außerdem gibt es 
auch ein sehr strenges Tabu für alles, was Passivität verrät, und in¬ 
nerhalb der Gesellschaft entwickelt sich keine männliche Homosexu- 

I Diese Beschreibung bezieht sich auf das Jahr 1938 und das Dorf 
Tambunum. Die Gewohnheit, in Kontrakt-Arbeit auf Plantagen zu gehen, 
hat das Initiationsalter beträchtlich herabgesetzt, da zurückgekehrte junge 
Arbeiter zu alt und zu selbstsicher für die Initiationsriten sind. 



alitât. Das kleinste Zeichen von Schwachheit oder Rezeptivität wird 
als Versuchung betrachtet, und die Männer gehen oft, ihre kleinen 
runden Holzschemel auf komische Weise fest gegen ihr Hinterteil 
gepreßt, umher. 

Ein männliches Kind von einem andern Dorf oder Stamm wird 
ein willkommenes Opfer, und jungen Arbeitern aus ]atmul wird 
nachgesagt, daß sie aktive Homosexuelle werden, wenn sie in der 
Fremde bei der Arbeit Männer von anderen Stämmen treffen. Aber 
innerhalb der Gruppe hält das System stand und beweist augen¬ 
fällig, wie es inöglich ist, die Erziehung jedes Mannes so zu steuern, 
daß seine Neigung und die Versuchung, in seine Beziehungen zu 
anderen Männern Sexualität hineinzubringen, sehr stark sind und 
doch fest unter Kontrolle gehalten werden. 

Die weibliche Technik der Verführung 

Die sexuellen Beziehungen zu Frauen sind aktiv und kraftvoll. Eine 
weibliche Technik der -Verführung besteht entweder darin, die Viri- 
lität des Mannes zu bezweifeln, in dem man ihm durch einen Ver¬ 
mittler ein kleines Liebespfand und eine der bereits berichteten spöt¬ 
tischen Fragen zustellt: <Hast du keine Knochen?> oder <Bist du ein 
Mann oder eine Frau?>, oder aber darin, daß man sich in einer zum 
Angriff reizenden Stellung darbietet. Das Gleichgewicht zwischen 
Verteidigung gegen Angriff und Bereitsein zum Angriff durchsetzt 
die ganze Erziehung. Kinder sind so wachsam, daß ein Klaps absolut 
ohne Warnung gegeben werden muß, um sein Ziel zu erreichen. Bei 
der leichtesten Anspannung eines Erwachsenenkörpers zerstreut 
sich eine ganze Gruppe von Kindern wie Blätter im Wind. Um die 
Männer zu irgendeiner Art von Aktivität zu bewegen, sind Hagel 
von Beschimpfungen und Herausforderungen von einer anderen 
Dorfseite oder einem anderen Clan nötig. Dagegen rast die einzelne 
Frau, deren Speisekammer leer ist, in ihrer höchsten Stimmlage ge¬ 
gen den Gatten, dessen Trägheit, Unvorsichtigkeit und allgemeiner 
Energiemangel sie, ihre Kinder und ihn selbst vor seinen Schwägern 
bloßstellt. 

Energische Jatmulfrauen 

Wenn wir diese gleiche Initiationsstruktur, die Frauen und Kinder 
von den Männern trennt, in drei anderen, kleineren, weniger ein¬ 
drucksvollen Neu-Guinea-Kultmen verfolgen, finden wir wertvolle 
Aufschlüsse, wie eine so starre Institution verändert werden kann. 
Die Tchambuli-DoTÍer des lieblichen, ebenholzschwarzen Sees, der 
im Südwesten des Sepik-Flusses liegt, haben oberflächlich gesehen 
dieselbe Struktur wie die ]atmul: Haufen von Clan-Häusern mit 
Männer-Häusern am See; Initiation und sorgfältig ausgearbeite¬ 
tes Zeremoniell, das von den initiierten Männern zum Staunen und 
zur Bewunderung der Frauen durchgeführt wird. Aber der weibli- 
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che Tchambiili-CharãkteT ist aus rauherem, wirklichkeitsnaherem 
Holz geschnitzt als der der /aimwl-Frauen. Während die /afmid-Frau 
ihr Kind als ebenso stark, ebenso fähig zum Eigensinn, zu Bestimmt¬ 
heit und zu nützlichem Zorn behandelt, wie sie selbst es ist, betont 
die Tchambidi-Frau ihre eigene Stärke. Sie nährt ihr Kind leicht und 
heiter; entweder mit der Brust oder mit einer Vielfalt von Süßig¬ 
keiten, Lilien wurzeln, süßen Samen oder Früchten. Während die 
/afmuZ-Mutter ihr herumstreunendes Zweijähriges mit einem lo- 
Fuß-Paddel jagt und droht, es zu töten, wenn sie es erwischt — und 
es doch niemals tun würde —, nimmt die Tchambuli-Mutter einfach 
kleine Sünder unter ihren zuverlässigen Arm. Bei den Jatmul tragen 
die Frauen und Kinder Schnüre mit Schmuck; bei den Tchambuli 
sind es die Männer und die Kinder, die Frauen gehen mit geschore¬ 
nem Kopf, ungeschmückt und sind mit entschlossenem Eifer bei 
ihrer Arbeit. Bei den Jatmul ist der Mann Herr in seinem eigenen 
Haus, obwohl er darum mit einem Weib kämpfen muß, das prak¬ 
tisch genauso stark ist wie er. Seine Frauen streiten sich unterein¬ 
ander und erleichtern so seine Herrschaft. Bei den Tchambuli heira¬ 
tet ein Mann die Tochter eines der Clan-Brüder seiner Mutter, so 
daß ein junges Mädchen als Braut das Haus von seines Vaters Schwe¬ 
ster betritt. Als Tante und Schwiegermutter behandelt seine Mutter 
die junge Frau gut. Die Frauen des Hauses bilden eine einzige, gro¬ 
ße, feste Masse, sie sind immer zusammen, arbeiten munter, wäh¬ 
rend sich die kleinen Knaben unbeachtet zwischen ihnen tummeln. 
Die jungen Männer sitzen vorsichtig am Rande der Frauengruppe 
und fliehen dann zum Männer-Haus. 

An Stelle der großen kollektiven Initiationen der Jatmul werden 
die kleinen Tchambuli-Knahen in einer Familien-Zeremonie einzeln 
eingeweiht und blutig geritzt, dabei liegt der Nachdruck auf der Ze¬ 
remonie und dem Austausch von Wertgegenständen und nicht auf 
ihnen selbst. Jatmul-Knahen werden zu Männern gemacht; ihr vor- 
uiännlicher, femininer Zustand wird unbarmherzig in betonter Wei¬ 
se unter: riehen, maskierte Figuren werden unter Schmähungen in 
ihren Mund gestoßen und riesige Vulvas auf ihre Köpfe geklatscht. 
'Tchambuli-Knahen aber werden einfach geritzt und mehrere Mona¬ 
te in einer Art von purdah gehalten. 

Klatschsüchtige Männer 

Erwachsene Männer sind in Tchambuli scheu, vorsichtig gegeneinan¬ 
der und an Kunst, Theater interessiert und für tausenderlei nichtige 
Beleidigungen und Klatsch zugänglich. Verletzte Gefühle beherr¬ 
schen die Atmosphäre, nicht die heftige und zornige Reaktion des 
Jatmul-Mannes, der in seinem verwundbarsten Punkt getroffen ist, 
sondern die Empfindlichkeit dessen, der sich schwach und isoliert 
fühlt. Die Männer tragen reizvolle Ornamente, sie kaufen ein, sie 
schnitzen, malen und tanzen. Schon vor der britischen Kontrolle 
War die Kopfjagd auf das rituelle Töten gekaufter Gefangener be- 
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schränkt worden, und sie leisteten den vielen Plünderungen durch 
die benachbarten Jatmul keinen wirksamen Widerstand, sondern 
flohen stattdessen landeinwärts, um erst wiederzukehren, als es ih¬ 
nen die Fax Britannica möglich machte. Männer, deren Haar lang 
genug war, trugen Locken, die anderen machten sich falsche Lok- 
ken aus Palmringen, 

Dies ist die einzige Gesellschaft, in der ich gearbeitet habe, in der 
kleine Mädchen von zehn und elf Jahren aufgeweckter und unter¬ 
nehmender waren als kleine Buben. Selbst die Verwirrungen der Er¬ 
ziehung bei den Jatmuls hindern die kleinen Knaben nicht daran, 
kühner und wißbegieriger zu werden als die Mädchen. Bei den 
Tchambuli aber werden die kleinen, gefoppten, verzärtelten, ver¬ 
nachlässigten und isolierten Knaben launenhaft, flüchtig und un¬ 
fähig, mit den Dingen fertig zu werden. 

Der Initiationskult Neu-Guineas ist eine Einrichtung, die voraus¬ 
setzt, daß Männer nur durch eine rituelle Geburt zu Männern wer¬ 
den und indem sie als kollektive Gruppe alle Funktionen überneh¬ 
men, die natürlicherweise die Frauen erfüllen. Die Tchambuli ha¬ 
ben diesen Kult jedoch so abgeändert, daß er zu dem speziellen Be¬ 
dürfnis von Leuten paßt, die das Interesse am kriegerischen Ideal 
verloren haben. Sie haben ihre Gesellschaftsform nur einseitig ihrem 
Hauptinteresse angepaßt: den Künsten. Der Tchambuli-Mann ist zu 
einem Künstler geworden und steht einem streng praktischen Weib 
gegenüber, das ihn ausbeutet und beherrscht. Die langnäsigen, 
schwarzen und weißen Masken, die er schnitzt, gehören zu den reiz¬ 
vollsten Masken des ganzen Gebiets; aber sie mahnen unweigerlich 
an Werwölfe. 

Komplizierte Verwandtschaftssysteme 

Die Mundugumor des Yuat-Flusses — zwei Flüsse und einige fünfzig 
Meilen weiter entfernt — haben hingegen mit dem Initiationssy¬ 
stem etwas ganz anderes angefangen. Auf dem Verwandtschafts- 
Schema dieses Gebiets, das ständig zwischen einem Übergewicht der 
Bindungen durch die Mutter und der Bindungen durch den Vater 
zu schwanken scheint, haben sie ein System aufgebaut, das Mann 
von Mann gründlicher trennt als irgendein anderes bekanntes Ver¬ 
wandtschaftssystem. Abstammungsreihen werden <Seile> genannt 
und bestehen aus einem Mann, seinen Töchtern, den Söhnen seiner 
Töchter, den Töchtern der Söhne seiner Töchter usw. Alle Kostbar¬ 
keiten, einschließlich der heiligen Dinge, die zum Männerkult ge¬ 
hören, wandern durch diese Reihen. Selbst wenn ein Mädchen durdi- 
brennt, versucht sie, die reich ornamentierte heilige Flöte ihres Va¬ 
ters zu stehlen. Wenn eine Frau zwei Söhne hat, die demnach zum 
gleichen <Seil> gehören, trennt sie ein Tabu, das verlangt, daß sie 
niemals von demselben Gericht essen noch zueinander sprechen dür¬ 
fen, es sei denn im Zorn. Knaben und Mädchen wachsen gleichmä¬ 
ßig in einer Welt auf, die feindlich und mit sich selbst uneins ist. Den 
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Knaben werden ihr Platz in der Gemeinschaft, ihre Verwandtschafts¬ 
beziehungen und die sorgfältig ausgearbeitete Serie der Verwandt¬ 
schaftsverbote von den Müttern beigebracht, den Mädchen von ihren 
Vätern. Beide Geschlechter sind unabhängig, feindselig und kräftig; 
und Knaben und Mädchen gehen als sehr ähnliche Persönlichkeiten 
daraus hervor. Es gibt dort kein Männer-Haus, in dem alle Männer 
Zusammenkommen, denn nie setzten sich zwei Männer ohne Furcht 
miteinander hin. Die Einheit der Gemeinschaft ist der Hof, das 
Kampong, wo die Frauen eines Mannes unbehaglich und steif zu¬ 
sammen leben und die Töchter bis zu einem gewissen Grad unter¬ 
einander solidarisch sind, während jede Mutter ihren Sohn in einen 
Feind seines Vaters und seiner Halbbrüder verwandelt. Die Initia¬ 
tion ist kein kollektiver Akt mehr, in dem Männer zusammenge¬ 
schweißt werden, sondern eine Schaustellung, die ein einflußreicher 
Mann veranstaltet, und bei der alle, die noch nicht initiiert sind — 
ganz gleich welchen Alters —, von den schon Initiierten verwundet 
Und tyrannisiert werden können. Mädchen werden initiiert, indem 
sie lediglich Tabus beachten. 

Benachteiligte Frauen 

In solch einer Gesellschaftsform sind die Frauen auf Grund ihres 
Frauseins benachteiligt. Schwangerschaft und Nähren werden ge¬ 
haßt und, wenn möglich, vermieden; und die Männer verabscheuen 
ihre Frauen, wenn sie schwanger sind. Die Männer betrachten die 
Frauen als eine Art von menschlichen Wesen, um die der Kampf geht 
und durch die sie Einbuße erleiden können. Wenn man keine Schwe¬ 
ster in Tausch zu geben hat, muß man mit einer wertvollen Flöte für 
eine Frau bezahlen. Und so kommt es zu der merkwürdigen Situa¬ 
tion, daß Flöten, diese ausschließlich männlichen Symbole des Män¬ 
nerkults, die Frauen anderswo nicht ansehen dürfen, ohne die gan¬ 
ze männliche Gesellschaft zu gefährden, den Frauen gleichgesetzt 
Werden, daß sie beinahe, jedoch nicht ganz so wertvoll sind wie 
Frauen und etwas sind, was Frauen mit weniger Verwirrung anse¬ 
hen dürfen als Knaben. Die ganze Vorstellung der Knaben von sich 
Selbst ist die von kämpfenden Männern, die durch Frauen in gefähr¬ 
licher Weise mit anderen kämpfenden Männern verbunden sind. Die 
Frauen sind bis zu solch einem Grad vermännlicht, daß jeder feminine 
Zug zu einem Nachteil wird, mit Ausnahme ihrer höchst spezifisch ge¬ 
nitalen Sexualität. Männer sind es bis zu dem Grad, daß jeder Zug 
ihrer Persönlichkeit, der ein Echo des Femininen oder Mütterlichen be¬ 
deuten könnte, eine verwundbare, exponierte Stelle darstellt. Die 
Teilung der Gesellschaft in zwei Gruppen, erwachsene Männer auf 
der einen Seite, Frauen und Kinder auf der anderen, ist praktisch 
gesprengt worden; allerdings um einen Preis, der, wie bei den 
Tchamhuli, die Lebensfähigkeit der Gruppe selbst bedroht. Denn 
die feindseligen Gewohnheiten der Mundugumor waren so stark, 
daß sie begannen, Leute ihrer eigenen Sprachgruppe aufzufressen. 

8i 



Es gab tatsächlich keine Stammessolidarität, und es war wahr¬ 
scheinlich ein bloßer historischer Zufall, daß sie sich der Mission un¬ 
terwarfen, ehe sie von plündernden Nachbarn vernichtet wurden. 

Harmonische Ehen 

Die Gehirgs-Arapesh sind die vierte hier behandelte Gemeinschaft, 
deren soziales Leben auf einer Teilung zwischen Männern und Frauen 
aufgebaut ist, in der männliche Wesen durch Initiation in die Erwach¬ 
senengruppe zu Männern gemacht werden müssen. Die Arapesh 
besaßen dieselben Kultgegenstände des Männerkults wie die an¬ 
deren Stämme, die ich beschrieben habe: den Stierschreier, die heili¬ 
gen Flöten, die Masken, die Einzäunung, in der der Novize geritzt 
wird, und die spezielle Beziehung des Initiierenden zum Novizen. 
Aber während das Tchamhu/i-System unter einer Umkehrung des 
Ethos von Mann und Weib zerbröckelte, und das Mundugumor-Sy- 
stem durch die Betonung eines allgemein feindlichen Ethos ange¬ 
fressen und aufgelöst wurde, dem jede Kontrapunktik oder jeder 
komplementäre Charakter über die baren Tatsachen der sexuellen 
Anatomie hinaus fehlt, wurde das Arapesh-System durch die Beto¬ 
nung der mütterlichen, elterlichen Aspekte von Mann und Frau 
harmlos. Arapesh-Männer und -Frauen leben beide in ihren kleinen 
Gebirgshütten gemütlich zusammen und sorgen gemeinsam für ihre 
Kinder. Sie haben keine Verwendung für ein Männer-Haus, außer 
für Zeremonien, und große Häuser sind schwer zu bauen. Arbeits¬ 
kraft ist immer äußerst knapp und wird besser für die Ernährung 
der Kinder verwendet. Alle Riten sind ins Beschützende übersetzt, 
und die Männer halten die bösartigen Verkörperungen des überna¬ 
türlichen Wächters des Männerkults davon ab, seine Wildheit den 
Frauen und, wenn möglich, den Initianten gegenüber zu zeigen. 

Gemeinsames Aufziehen der Kinder 

In solch einer Gesellschaft wachsen kleine Knaben und Mädchen 
zusammen auf und haben die Eltern beiderlei Geschlechts als Vor¬ 
bild vor Augen. Die Knaben wissen durch ihre Körper, ihre Namen 
und durch die Fertigkeiten, die sie erlernen, daß sie Knaben sind. Die 
Mädchen erfahren es durch ihre Namen, ihre Körper und durch die 
kleinen Tragkörbe, die ihre Mütter ihnen auf den Kopf setzen. Beide 
Geschlechter sitzen an frostigen Morgen fröhlich um das Feuer her¬ 
um und klappern mit ihren Zähnen. Die kleinen Mädchen sehen, 
wie ihre Mütter die Lasten in Netzen tragen, und die kleinen Kna¬ 
ben beobachten, wie ihre Väter sie auf Tragestäben schleppen. Die 
Knaben wissen, daß sie später an Männergeschäften teilnehmen und 
vielleicht sogar Reden halten oder Kämpfe austragen werden. Dies 
sind Männern auferlegte Pflichten, und sie sehen, wie erschöpft die 
Männer sind, wenn sie von den seltenen Gelegenheiten heimkom- 
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men, wo die Flöten im Dorf spielen und die Männer die ganze Nacht 
Wach bleiben müssen. Die Frauen müssen zum Dorfrand fliehen, 
Wenn die Flöten einsetzen oder wenn das mythische Ungeheuer des 
Männerkults um das Dorf geht und seine riesigen Fußspangen aus 
Blättern hinterläßt, oder die Spuren auf dem Boden, wo seine Hoden 
^fgeklatscht sind. Die Männer müssen sich von jener Ecke des 
Dorfes entfernt halten, wo die Frauen ihre Kinder gebären, und 
überlegen sich mit ängstlicher, nie befriedigter Neugierde, was es 
mit dem Kindergebären eigentlich auf sich hat. Knaben und Mäd- 
wen müssen ihr Wachstum behüten, auf daß sie gute Eltern wer¬ 
den. Beide werden sie durch die Elternschaft erschöpft: der Mann 
nicht weniger als die Frau. <Du hättest sehen müssen, was für ein 
gutaussehender Mann er war, bevor er alle diese Kinder hatte.» 

Diesen Rhythmus stören keine Identifikationen komplexer Art, 
aber er bedeutet wahrscheinlich für die meisten Männer eine größe¬ 
re Modifikation der angeborenen Haltung als für die Frauen. Selbst 
hier, wo das Männer-Haus wirklich durch ein Heim ersetzt wurde, 
in dem Eltern beiderlei Geschlechts Kinder beiderlei Geschlechts auf- 
ziehen, selbst hier ist die Änderung der grundlegenden Institutio¬ 
nen des Initiationskults nicht gelungen, ohne eine gewisse Einbuße 
bei der Anpassung an die Geschlechter rolle zu bewirken. 

Imitationen der Geburt 

Nachdem wir diese vier Variationen über das Thema Initiation ver¬ 
folgt haben, wird es nützlich sein, nun die zugrunde liegende Struk¬ 
tur dieses Einweihungskults zu untersuchen, weil sie solch strikten 
Gegensatz zu unseren abendländischen Ideen über die Beziehung 
zwischen den Geschlechtern darstellt. Nach unserer abendländischen 
Lebensanschauung können Frauen, die aus des Mannes Rippe ge¬ 
macht sind, höchstens erfolglos danach streben, die überlegenen 
Kräfte und höheren Anlagen des Mannes nachzuahmen. Das Grunde 
thema des Initiationskults ist dagegen, daß die Frauen kraft ihrer 
Fähigkeit, Kinder hervorzubringen, die Geheimnisse des Lebens be¬ 
wahren. Die Rolle des Mannes ist ungewiß, undefinierbar und viel¬ 
leicht unnötig. Mit großer Anstrengung ist der Mann auf eine Me¬ 
thode gestoßen, sich für diese grundlegende Minderwertigkeit einen 
Ausgleich zu schaffen. Ausgerüstet mit verschiedenen mysteriösen, 
lärmmachenden Instrumenten, deren Macht darauf beruht, daß ihre 
wirklichen Formen denen unbekannt sind, die die Töne hören — 
oas heißt Frauen und Kinder dürfen niemals wissen, daß diese In¬ 
strumente in Wahrheit Bambusflöten sind oder ausgehöhlte Klötze 
oder elliptische Holzstücke, die an Schnüren herumgewirbelt wer- 
d^n —, können sie die männlichen Kinder von den Frauen wegholen, 
sie als unvollständig brandmarken und dann die Knaben zu Män- 
itern machen. Frauen — das ist wahr — machen menschliche Wesen; 
aber nur Männer können Männer machen. Diese Imitationen der 
Geburt gehen manchmal mehr, manchmal weniger öffentlich vor 
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sich. Die Neulinge werden von dem Krokodil verschluckt, das die 
Männergruppe darstellt, und kommen neugeboren am anderen Ende 
wieder heraus. Sie werden in einem <Uterus> untergebracht und von 
männlichen <Müttern> mit Blut ernährt, gemästet, mit der Hand ge¬ 
füttert und gepflegt. Hinter dem Kult liegt der Mythos, daß eigent¬ 
lich all dies von den Frauen einmal gestohlen worden ist; manch¬ 
mal wurden die Frauen sogar deshalb getötet. Die Männer verdan¬ 
ken ihre Mannheit einem Diebstahl und einem theatralischen Pos¬ 
senspiel, das sofort zu Staub und Asche zerfiele, wenn die wahre 
Beschaffenheit seiner Bestandteile bekannt würde. Ein zerbrechliches 
Gebäude, das, geschützt durch endlose Tabus und Vorsichtsmaß¬ 
nahmen, gewaltsam aufrecht gehalten durch die Scham der Weiber 
bei den Jatmul, die unbestimmte Angst der Arapesh-iranen um ihre 
Fähigkeit, Kinder zu gebären, die gutmütige Lässigkeit der männ¬ 
lichen Eitelkeit bei den Tchambuli und durch die Tricks und Kniffe 
der merkwürdig verkehrten Identifikation von Flöte und Weib bei 
den Mundugumor, nur so lange lebensfähig ist, als sich jeder¬ 
mann an die Spielregeln hält. Die /aimwI-Männer, die ihre ganze 
soziale Ordnung durch die eindringenden Europäer bedroht sehen, 
drohen unter Tränen der Wut, sie völlig zu zerstören, indem sie ih¬ 
ren Frauen die Flöten zeigen — und der Missionar, der den Frauen 
die Flöten zeigt, hat die Kultur mit Erfolg zerbrochen. 

Dem Abendländer, der in einer Kultur aufgewachsen ist, die die 
Errungenschaften des Mannes erhöht und die Rolle der Frau herab¬ 
setzt, scheint all das an den Haaren herbeigezogen, es wird ihm erst 
recht weit herbeigeholt .Vorkommen, wenn er sich klar macht, daß 
diese Männer, die ihre Mannheit von einem phantastischen Gebilde 
abhängig machen, bei dem Bambusflöten in einem Gehege von Blät¬ 
tern, das einen künstlichen Uterus nachahmt, gespielt werden, 
keine friedlichen Schäfer sind, sondern tapfere Kopfjäger, Männer 
von sechs Fuß, gut gebaut und eines prachtvollen Zornes fähig. Doch 
wenn offenbar ganze Gesellschaften ihr Zeremoniell auf dem Neid 
auf die weibliche Rolle aufbauen können, dann sollte es leichter sein, 
die Mögl chkeit zu untersuchen, daß Neid auf das andere Gesdilecht 
und Zweifel an der Authentizität des eigenen etwas ist, was in der 
Lebensgeschichte beider Geschlechter auftreten kann, etwas, das durdi 
kulturelle Einrichtungen ungeheuer gesteigert.werden kann, das aber 
stets gegenwärtig ist. 

3. Eltern und Jugendsexualität 

In jeder Gesellschaft begegnet das heranwachsende Kind nicht nur 
den Wandlungen seines eigenen Gefühls — des Gefühls für sich 
selbst und für andere menschliche Wesen —, sondern auch den Ge¬ 
fühlen, mit denen jene anderen menschlichen Wesen, vor allem sei¬ 
ne Eltern, ihm begegnen. Sobald Kinder vier oder fünf Jahre alt wer¬ 
den, beschäftigen sie sich mehr mit ihrem Geschlecht, und auch die 
sie umgebenden Erwachsenen wenden dem erhöhtes Interesse zu. Da- 

84 



zu kann etwa gehören, daß ihm strikt verboten wird, die eigenen 
Geschlechtsteile zu berühren, oder daß man, vor allem bei Mädchen, 
anfängt darauf zu bestehen, daß sie Kleider tragen. Das Benehmen 
der Erwachsenen den Kindern gegenüber ändert sich. Die Tatsache, 
daß es in allen diesen Gesellschaften die Mädchen sind, welche zu¬ 
erst dauernd bekleidet werden, ist wiederum ein Ausdruck dafür, 
daß sie wartende Frauen sind, während die Knaben ihre Männlich¬ 
keit erst noch erwerben müssen. Ältere Knaben und Männer finden 
kleine Mädchen von vier oder fünf Jahren ausgesprochen weiblich 
und reizvoll, und dieser Reiz muß genau so verhüllt und geschützt 
Werden, wie das männliche Auge vor der Anziehung ihrer älteren 
Schwestern und Mütter beschützt werden muß. Es scheint, daß je 
vollkommener die Femininität der Frauen — als etwas Positives, nicht 
als bloße Negation der Männlichkeit — anerkannt wird, desto mehr 
wird man ihnen beibringen, sie zu schützen. Ein kleines, hübsch an¬ 
gezogenes und reizvolles Mädchen ist eine hinreichende Versuchung 
für einen erwachsenen Mann, so daß die Gesellschaft für gewöhnlich 
Vorkehrungen trifft, um es zu beschützen und einzugrenzen, es zu 
lehren, seine Sexualität nicht zu zeigen, die zu dämpfen es von sich 
aus nicht genügend Verstand besitzt. Ein kleiner Knabe hingegen, 
mag seine Mutter ihn auch noch so sehr als Mann behandeln, bedeu¬ 
tet weniger eine Versuchung für ihre Weiblichkeit als eine Auswei¬ 
tung ihrer Mütterlichkeit, während sich in dem Knaben selbst längst 
eine schützende Abwehr gegen die Attraktion durch seine Mutter 
gebildet hat. Mutter-Sohn-Inzest ist die seltenste Form von Inzest in 
der Welt, und es bedarf sorgfältiger kultureller Arrangements, um 
Liebesaffären zwischen älteren Frauen und Männern, die jung genug 
sind, um ihre Söhne zu sein, wirklich reizvoll zu machen. Zweifel¬ 
los wird das Fundament für die größere Anziehung des jüngeren 
Weibes für den älteren Mann und des älteren Mannes für das jün¬ 
gere Weib in früher Kindheit gelegt. 

Furcht vor Passivität 

Bei den Knaben liegt der Schwerpunkt der Empfindungen ganz an¬ 
ders. Man muß nur einmal den verängstigten kleinen Knaben in 
Bali beobachten, der sich vorsichtig um eine Gruppe von Männern 
heAimschleicht, die ihn beim Vorbeigehen vielleicht an seinem Penis 
gezogen hätten, oder den zornigen kleinen /afmuZ-Knaben, der von 
seines Vaters Schwester höchst zeremoniell verprügelt wird, um zu 
begreifen, daß sexuell betonte Berührungen mit Erwachsenen für 
ihn erschreckend sind, und, falls überhaupt irgend etwas, dann sei¬ 
ne Passivität hervorlocken und Erinnerungen an die Rezeptivität 
nnd Passivität wachrufen, die er als Säugling an der Mutterbrust ge¬ 
lernt hat. Jeder Kontakt löst eine dreifache Furcht in ihm aus; die. 
Seinen Penis zu verlieren, die, niemals ein voller Mann zu werden, 
oder die, wieder ein passives, abhängiges Kind an der Brust zu werden. 

Sobald die Furcht vor Passivität, auch in den Gemütern der Er- 
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wachsenen, Platz greift — das heißt, wo in einer Gesellschaft Homo¬ 
sexualität, sei es mit Zustimmung, sei es mit Mißbilligung, aner¬ 
kannt wird —, verstärkt sich die Furcht. Die Eltern beginnen auf dem 
Kind herumzuhacken, sein Verhalten zu kritisieren, es auf die Probe 
zu stellen oder über seine Sanftheit zu klagen. Warum saß der acht¬ 
jährige kleine Balinesen-]unge Gelis den ganzen Tag mit den Frau¬ 
en und Mädchen herum, seinen Kopf an irgendein bequemes Knie 
gekuschelt, anstatt die Ochsen aufs Feld zu bringen? Seine bäuerli- 
dien Eltern in dem Balinesen-Dovi Bejoeng hatten sehr wahrschein¬ 
lich niemals einen lebenden transvestierten Homosexuellen gesehen 
— einen bantjih, wie sie in Bali genannt werden —, und dennoch 
machten sie sich Sorgen. Mit einer Initiative und Verantwortlichkeit, 
die Balinesen-Eltem selten entfalten, da sie geschult sind, das Leben 
als einen schon belichteten Film zu behandeln, der sich zu passender 
Zeit selbst entwickelt, folgerten sie, daß Gelis' Passivität vielleicht 
etwas mit dem Verkaufsstand zu tun hätte, der vor ihrem Hause 
aufgestellt war, und wo er dauernd seinen Mund mit Süßigkeiten 
vollstopfen konnte; so überredeten sie den Verkäufer dazu, fortzu¬ 
ziehen. Ist ein Knabe zu weich und zu passiv, so wird er niemals ein 
Mann werden. Die amerikanischen Prärie-Indianer, die Mut im 
Kampf über alle anderen Qualitäten stellten, beobachteten ihre klei¬ 
nen Knaben mit verzweifelter Intensität, griffen eine ganze Anzahl 
von ihnen heraus xmd ließen sie den Kampf aufgeben und Frauen¬ 
kleider anlegen. 

Es scheint, wir haben allen Grund anzunehmen, daß, mit Aus¬ 
nahme der gelegentlich vorkommenden anatomisch mißbildeten 
Hermaphroditen, Homosexualität eine Kombination von Erwar¬ 
tungen und Befürchtungen der Erwachsenen und einer latenten 
Möglichkeit in vielen Kindern ist, die niemals zu einem vollen Aus¬ 
druck gelangt, wenn sie nicht soziale Anerkennung erhält oder 
wenn die komplementäre Haltung nicht erlaubt ist — wie das unter 
den Jatmul der Fall ist. Die Sorge, daß Knaben nicht zu Männern 
heranwachsen, ist viel weiter verbreitet als die, daß Mädchen nicht 
zu Frauen werden; und in keiner dieser Südsee-Gemeinschaften er¬ 
scheint die letztere Furcht überhaupt. Solange die Frau als die Mut¬ 
ter angesehen wird und nicht als ein potentieller Gegner in irgend¬ 
einem Leistungsbereich oder als ein vielleicht nicht willfähriges 
Weib, mag ein Hauch von Knabenhaftigkeit bei einem kleinen Mäd¬ 
chen einer der Wege sein, auf denen es vor Störungen durch erwach¬ 
sene Männer geschützt ist, bis es älter wird. Die amerikanischen In¬ 
dianer machten sich in einigen Fällen Sorge, daß ihre Frauen männ¬ 
liches Benehmen offenbaren könnten; aber sie mußten dafür bezah¬ 
len: jedes Mädchen der Omaha-Indianer, das allein gelassen wurde, 
diente als sanftes, willfähriges Opfer. Als Gegengewicht dazu, daß 
sie auf solcher Nachgiebigkeit bei dem Mädchen bestanden hatten, 
mußten die Erwachsenen sie begleiten, während die Männer solch 
aggressiven Nutzen aus der unterschiedslos willfährigen Frau zogen, 
daß eine Frau von etwas ungewisser Tugend Gegenstand der Not¬ 
zucht durch ganze Gruppen von Männern wurde. 
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Oedipus-Konflikt 

Wenn kleine Knaben und kleine Mädchen das Alter erreichen, in 
dem sie mit ihrer keimenden Sexualität experimentieren, gelangen 
sie auch in eine Krise ihrer Beziehungen zu Erwachsenen, die in der 
psychoanalytischen Theorie mit dem Fachausdruck Oedipus-Situa- 
tion benannt wird, nach der griechischen Sage von Oedipus, der sei¬ 
nen Vater tötete und seine Mutter heiratete. Möglichst allgemein 
ausgedrückt, ist das die Entwicklungsperiode, in der Kinder, die in¬ 
tensiverer Gefühle fähig sind und eine Bereitschaft zur Lust besit¬ 
zen, aber noch nicht den Reifungsgrad, der für die zeugenden Bezie¬ 
hungen der Erwachsenen nötig ist, ins Einvernehmen mit ihren El¬ 
tern und ihrer eigenen Unreife kommen müsse. Der Knabe muß 
einen Teil seiner leidenschaftlichen Anhänglichkeit an seine Mutter 
Und seiner Rivalität gegen den Vater aufgeben, das Mädchen seine 
Anhänglichkeit zum Vater und seine Rivalität gegen die Mutter. Je¬ 
der muß den Elternteil gleichen Geschlechts auf irgendeine Art und 
Weise als Vorbild für seine eigene zukünftige Haltung akzeptieren. 
Zu gleicher Zeit müssen sie einen Aufschub der vollen geschlechtli¬ 
chen Befriedigung hinnehmen, und dies schließt das Annehmen der 
Erkenntnis ein, daß ihre Eltern zueinander gehören und nicht zu den 
Kindern. Wenn die überlebenden Formen dieses Konfliktes in Träu- 
uien und freien Assoziationen untersucht werden, ist es für die Er¬ 
wachsenen schwierig, mit den heraufbeschworenen Bildern fertig zu 
Werden. Die Bezeichnung <Oedipus-Konflikt> hat eine Aura von Un¬ 
annehmbarkeit angenommen, weil sie sich von einem Versagen her¬ 
leitet — von dem unglücklichen Oedipus, dem es nicht gelang, einen 
Konflikt zu lösen — und nicht von den gelungenen (wenn auch oft 
kompromißhaften)Lösungen, die jede Zivilisation ausgearbeitet hat. 

Die Latenzzeit des Knaben 

ln allen bekannten Gesellschaften finden wir unter Knaben einige 
Beweise dessen, was die Psychoanalytiker <Latenzzeit> nennen; eine 
Periode, in der das offene sexuelle Interesse unterbrochen ist und 
die Knaben in ihrer eigenen Welt leben, gleichgültig und unverhüllt 
feindlich gegen die Mädchen und bemüht, Kraft und Herrschaft 
übereinander zu gewinnen. Sie sind den eifrig aufgenommenen Sin¬ 
nesreizen der Kindheit entwachsen und doch noch nicht reif genug 
für die Lustmöglichkeiten der Reifezeit, die mehr voraussetzen. Ob 

irgendeinen inneren psychologischen Mechanismus gibt, der ein 
Kind <in die Latenz> zwingt, wissen wir nicht, aber sicherlich befin¬ 
det sich das Kind im Alter von fünf oder sechs Jahren in einem Di¬ 
lemma, was es während der nächsten sechs bis sieben Jahre mit sei- 

Beziehungen zu Erwadisenen, mit dem anderen Geschlecht und 
init seinem eigenen Körper anfangen soll. Dies Dilemma wird ver¬ 
schärft, wenn das Kind in einer kleinen biologischen Familie lebt. 
Wo seine einzige weibliche Gesellschaft eine Mutter ist, die es ge- 
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nährt, liebevoll gepflegt und eine große Abhängigkeit in ihm ent¬ 
wickelt hat, und seine männliche Gesellschaft ein Vater ist, der, wenn 
auch freundschaftlich, ein Rivale in dieser Liebe zur Mutter ist. Es 
kommt dann ein Augenblick — in dem der kleine Junge einer gebil¬ 
deten englischen Familie zur Boarding-School geschickt wird, in dem 
das nächste Kind geboren wird oder er selbst seine Milchzähne ver¬ 
liert —, in dem sich seine Beziehung zu seiner Mutter nicht länger 
lediglich so darstellt, daß er der Säugling und sie das hilfreiche weib¬ 
liche Wesen ist. Je mehr die Erwachsenen Männlichkeit und Weib¬ 
lichkeit betonen, um so schärfer fühlt der kleine Knabe den Druck 
der Situation, die Rivalität des Vaters, den potentiellen Geschlechts¬ 
gegensatz zur Mutter. Um so mehr wird noch die Mutter, als Frau 
auf ihre Beziehung zu erwachsenen Männern bedacht, bereit sein, 
ihn loszulassen. Anders liegen die Dinge, wenn die Weiblichkeit der 
Frau und die Männlichkeit des Mannes betont werden. Dann kann die 
Mutter sich wohl an den her anwachsenden Knaben klammern, und 
seine Männlichkeit muß sich mehr als Gegengewicht zu ihrer Müt¬ 
terlichkeit als in Rivalität gegen seinen Vater entwickeln. Wo die 
Männlichkeit der Männer rauh ist und ihre elterlidien Gefühle 
schwach entwickelt sind, neigen sie aber dazu, selbst das kleinste 
männliche Wesen als Rivalen zu betrachten, der Vater wird den 
Sohn-Rivalen in einer Weise behandeln, die darauf abzielt, seine 
eigene Furcht vor dieser Rivalität zu vermindern, indem er ihn oft¬ 
mals dazu zwingt, mehr wie ein Mann zu handeln, und weniger wie 
ein Baby, was eine andere Art ist zu sagen: <Geh weg von deiner 
Mutter.> 

So ist selbst vor der Geburt jedes Kind eine mögliche Bedrohung 
und ein Rivale für beide Mundugumor-Eltern, die so sehr auf ihre 
Männlichkeit und Weiblichkeit bedacht sind und die Elternschaft 
verabscheuen. Bei den Mundugumor schützen die vorgeburtlichen 
Tabus die Eltern, während sie in anderen, nahegelegenen Gesell¬ 
schaften das Kind schützen. Wenn der Gatte mit seiner schwangeren 
Frau schläft, bekommt er Beulen oder zeugt ein zweites Kind und 
steht damit vor der doppelten Katastrophe von Zwillingen. Aber bei 
den Arapesh, wo die elterlidien Rollen die Sexualität überschatten, 
gehen Geschlechtsverkehr und Schwangerschaft für lange Zeit ne¬ 
beneinander her, in der das Baby Stück für Stück zusammengesetzt 
wird, und erst, wenn man glaubt, das Kind sei vollständig geformt, 
hört der Gatte zum Schutz für das gewünschte Kind auf, mit seiner 
Frau zu schlafen. So wirft die Oedipus-Situation ihre Schatten schon 
in die vorgeburtliche Zeit, und es gibt bereits zu dieser Zeit Anzei¬ 
chen dafür, wie die potentielle Rivalität zwischen Vater und Sohn 
oder zwischen Mutter und Tochter behandelt werden wird. 

Das Kind im Alter von fünf oder sechs Jahren ist außerdem noch 
auf einer Stufe, auf der es alles, was es bis dahin gelernt hat, festigt 
und für den Zugang zu einer neuen Welt umbildet. Während das 
Kind noch immer eng mit seiner Mutter verbunden ist, an deren 
Brust nun schon ein anderer Säugling liegt — wenn nicht ihr eigener, 
dann der einer Nachbarin —, jüngere Brüder und Schwestern hütet, 
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die ihre Entleerungen noch nicht beherrschen können, und während 
es sich über sein eigenes Geschlecht klar werden muß, wird sein ge¬ 
genwärtiges Verhalten auf sein ganzes späteres Leben tiefgreifen¬ 
den Einfluß ausüben. Daß das so sein muß, ist in dem langen 
Zwischenraum begründet, der zwischen der Fähigkeit menschliÄer 
Wesen, geschlechtliche Erregungen zu empfinden, und ihrer Bereit¬ 
schaft zur Elternschaft liegt. Zugleich ist es auch in der Natur der 
menschlichen Familie begründet, in dem Umstand, daß auch Eltern 
einst Kinder waren und daß ihr Erwachsensein auf ihrer Kindheits¬ 
erfahrung aufgebaut ist. So liegt innerhalb jeder Gemeinschafts¬ 
form die Art, in der fünfjährige Kinder ihre hervorbrechende, noch 
unreife, sozial funktionslose Sexualität erleben, in dem elterlichen 
Charakter eingebettet. Wenn der Vater seinen fünfjährigen Sohn 
beobachtet, wie er mit einem Speer ausholt, einen Pfeil gerade und 
genau ins Ziel schnellt, wie er um die Mutterbrust bettelt oder als 
zu alt für solche Verzärtelung weggestoßen wird, erlebt er wieder 
seine eigenen Gefühle, wie damals, als er im gleichen Alter genauso 
behandelt wurde. 

Schwestern als Tauschobjekte 

In homogenen, sich langsam wandelnden Gesellschaften arbeitet 
dieses Wiederaufleben alter Erinnerungen recht sicher, denn alle Er¬ 
wachsenen, denen der kleine Knabe begegnet, haben Erfahrungen 
gemacht, die genauestens aufeinander bezogen sind. In Mundugu- 
Tnor ist der Vater von seinem eigenen Vater und seiner Mutter streng 
behandelt worden und hat gelegentliche Nachsicht von anderen Män¬ 
nern, halbwüchsigen Knaben, den Brüdern der Mutter und von 
Nachbarsfrauen erfahren. Er ist darauf vorbereitet, seinen eigenen 
Sohn so streng zu behandeln, wie er behandelt wurde, und so ver¬ 
ewigt sich das Schema. Keine regelwidrige Nachsicht wird den klei¬ 
nen Knabe n verwirren, der mit einer Welt kämpft, von der er schon 
lernte, sie sei feindlich, als er noch seiner Mutter widerwillig gege¬ 
bene Brust bekam. Fünfjährige Mundugumor-Kindex werden be¬ 
reits als Geiseln zu zeitweilig verbündeten anderen Stämmen ge¬ 
sandt, um mehrere Monate lang unter ihnen zu leben. Der kleine 
Knabe, dessen Leben verwirkt ist, wenn sidi der Kriegsplan ändert, 
muß das Volk, unter dem er lebt, gut genug hassen können, um ihre 
Sprache zu lernen und ihre Wege auszuspionieren, damit er später. 
Wenn er größer wird und sie Feinde und nicht Verbündete sind, ein 
Wertvoller Späher im Kriege sein kann. Keine Weichheit, kein Be¬ 
schütztwerden haben gegen seine Fähigkeit gearbeitet, eine solche 
Probe zu bestehen. Als sein jüngerer Bruder geboren wurde, mag 
Seine Mutter ihn wieder an die Brust herangelassen haben; zum er¬ 
stenmal ohne Groll, um des Vergnügens willen, den Kampf zwischen 
den beiden kleinen Männern zu beobachten. Gegen den Vater ist die 
Mutter seine Verbündete. Sie versucht, seine Schwester ihrem Sohn 
&ls Tausdiobjekt für ein Weib zu bewahren und den Vater davon 
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abzuhalten, die Schwester im Tausch gegen ein anderes Weib für 
sich selbst herzugeben. Umgekehrt wacht der Vater eifersüchtig 
über die Tochter und tauscht sie, wenn er kann, gegen ein junges 
Weib ein, solange sein Sohn noch zu jung ist, um sich zu widerset¬ 
zen. Die Wege zeichnen sich klar ab: Die Oedipus-Situation ist auf 
eine Weise gelöst, die jeden Mann zum Gegner jedes anderen macht. 
Der Mundugumor wächst auf, um in einer harten Welt zu leben, 
aber sein Lachen ist kraftvoll, er grinst, wenn er beschreibt, wie er in 
das Fleisch seines Feindes beißt. Seine Sage, wie der Tod in die Welt 
kam, lautet, daß die Menschheit das Geheimnis verlor, den Fluß des 
Blutes aufzuhalten, und daß damit Wunden tödlich wurden. Er ist 
von einer Feindseligkeit gegen alle Männer, einer Gewalttätigkeit 
gegen alle Frauen, die ihn in einer anderen Gesellschaft in die größ¬ 
ten Schwierigkeiten bringen würden, oder die dort ihren Ausdruck 
in lichtscheuen und wahrscheinlich kriminellen Handlungen finden 
müßten, die so fest ineinander griffen, daß sie jeder Umerziehung, 
Bekehrung oder psychoanalytischen Behandlung Trotz böten. Aber 
bei den Mundugumor ist das Schema existenzfähig. Jeder Vater 
zieht einen Sohn auf, der wütend und lachend der Härte des Lebens 
standhält, weil er den heißen Zorn seiner Kindheit wieder aufleben 
läßt. 

yerschiedene Formen der Vaterschaft 

So studieren wir bei primitiven Völkern die Rolle des Vaters nicht 
aus Erinnerungen der Individuen, die genügend gestört sind, um im 
Sprechzimmer eines Psychiaters oder eines Sozialfürsorgers zu lan¬ 
den, sondern indem wir beobachten, wie lebendige Menschen aufein¬ 
ander ein wirken, wie Väter ihre kleinen Kinder liebkosen oder an¬ 
treiben, wie sie sie anerkennen oder verhöhnen und wie die Kinder 
darauf reagieren; und indem wir die Tabus analysieren, die ihre Be¬ 
ziehungen zueinander festlegen. Wir stellen fest, daß die Rolle des 
Vaters seinem Kind gegenüber, die Rolle der Mutter, die Rolle des 
Weibes hinlänglich festgelegt sind, so daß jeder einzelne Vater, ob 
jung und stark, alt und schwach, oder alt und stark, jede einzelne 
Mutter, ganz gleich, ob ihre Brüste von Milch überfließen oder nur 
ein paar magere Tropfen geben, so daß sie von anderen Frauen, die 
aushelfen, abhängt, fest im Rahmen dieses einheitlichen Bildes steht. 
So ist es möglich, recht eingehend zu beschreiben, welche Form die 
Lösung des Oedipus-Problems annimmt. Man hört bei uns oft: 
<Wenn sein Vater ein anderer Mensch gewesen wäre, würden seine 
Probleme ganz andere sein.> Es wäre aber noch richtiger zu sagen: 
<Wenn er in eine Gesellschaft mit einer anderen Form der Vaterschaft 
hineingeboren wäre...» Wo der Stil der Vaterschaft große Stärke 
und zurückhaltende Würde erfordert, gefährdet ein schwacher Vater 
die Entwicklung des Sohnes so, daß dieser Sohn weniger Chancen 
hat als die Söhne seiner Nachbarn. Aber wo die Vaterschaft einen 
freundlichen, zugänglichen und eng mit dem Sohn verbundenen Va¬ 
ter verlangt, wird ein starker, zurückhaltender und mächtiger Vater 
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zur Gefährdung. Selbst in unserer höchst mannigfaltig geformten 
Gesellschaft, in der jede kleine Familie von anderen so isoliert ist, 
daß niemand weiß, wie eigentümlich oder normal die Gefühle oder 
Haltungen sind, die hinter jeder Wohnungstür verborgen bleiben, 
gibt es noch allgemeingültige Richtlinien, auf die, wenn auch viel¬ 
leicht zu Unrecht, individuelle Handlungen bezogen werden. 

Die Last der Jungfräulichkeit 

Kulturen unterscheiden sich sehr dadurch, in welchem Umfang es 
Kindern erlaubt ist, ihre Sexualität im Spiel zu betätigen und mit 
ihr zu experimentieren, und wo ihnen die Last der Zurückhaltung 
auferlegt ist. In Samoa erwartet man von der Persönlichkeit, daß 
sie jemand sei, dem die Sexualität ein köstliches Erlebnis bedeutet, 
in das er sachkundig eingeführt ist und das doch nicht so überhancl 
nimmt, daß die soziale Ordnung gestört würde. Die Samoaner ver¬ 
zeihen leichte Liebesaffären, verabscheuen aber Akte leidenschaftli¬ 
cher Wahl und haben keinen wirklichen Platz für jemand, der trotz 
gegenteiliger sozialer Erfahrungen ständig fortfährt, eine bestimmte 
Frau oder einen bestimmten Mann einem gesellschaftlich passende¬ 
ren Gefährten vorzuziehen. Die Forderungen, daß man gleichzeitig 
empfänglich für die Annäherung vieler Liebhaber sein und dennoch 
bei der Heirat die Zeichen der Jungfräulichkeit tragen solle, sind 
ziemlich unvereinbar; der Zwiespalt wurde zunächst dadurch gelöst, 
daß man die Last der Jungfräulichkeit nicht der ganzen jungen weib¬ 
lichen Bevölkerung auferlegte, sondern der taupou, der Zeremonien- 
Königin des Dorfes. Sie wurde besser bewacht als andere Mädchen, 
und so jede Versuchung ferngehalten. Als zusätzlicher Schutz konn¬ 
te das Blut der Jungfräulichkeit immer noch vorgetäuscht werden. 
Die taupou, die ihren Beschützern nicht gestand, keine taupou mehr 
zu sein, und dadurch in ihrer Hochzeitsnacht cías Dorf bloßstellte, 
konnte totgeschlagen werden — nicht wegen ihres Fehltritts, sondern 
Weil sie es unterlassen hatte, für einen entsprechenden Vorrat an 
Hühnerblut Sorge zu tragen. Die Heiraten wurden zwischen den Fa¬ 
milien abgemacht, wobei man etwas auf die Wünsche der Jugendli- 
^en einging. Die Jugendlichen andererseits unterhielten mit passen¬ 
den Partnern lang andauernde Liebschaften, die zu Schwangerschaf¬ 
ten führten und als geeignete Vorbereitung für die Ehe angesehen 
Wurden, und behielten sich flüchtige Affären <unter den Palmen» für 
die weniger passenden Partner vor. Voreheliche und außereheliche 
Angelegenheiten wurden so leicht genommen, daß sie die dauerhaf¬ 
ten Geschlechtsbeziehhngen zwischen verheirateten Paaren nicht 
märten. Diese Beziehungen zwischen den Gatten sind so zuverlässig, 
daß dort die Bevölkerung in einem so überaus großen Maße zuge- 
tiommen hat, wie kaum sonstwo in der modernen Welt. 
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Förmlichkeit zwischen Eltern und Kind 

Wenn wir untersuchen, wieso diese Fähigkeit zu sicherem sexuellem 
Reagieren eine gesellschaftliche Ordnung, die fest auf ganz dauer¬ 
hafte Ehen aufgebaut ist, weder bedroht noch zerstört, so stellen wir 
fest, daß die Beziehung zwischen Kind und Eltern frühzeitig auf vie¬ 
le Erwachsene gleichmäßig verteilt wird. Die samoanische Mutter 
nährt ihr Kind großzügig, oder wenn ihr die Milch fehlt, so nährt es 
eine ausgesuchte Amme. Das Stillen ist eine leichte, aber sehr spezi¬ 
fische körperliche Beziehung. Jedenfalls wird das Kind von allen 
Frauen der Großfamilie genährt, getröstet und herumgetragen, und 
später tragen es kindliche Pflegerinnen im Dorfe umher, die sich mit 
der Last auf ihren Hüften zu Gruppen vereinigen. Es wird gefüttert, 
wenn es hungrig ist, getragen, wenn es müde ist, und kann schlafen, 
wann es will. Wenn es unrecht tut — wenn es etwa schreit und die 
VVürde einer Beratung der Älteren stört, das Haus verunreinigt oder 
einen Wutanfall hat —, wird nicht das Kind bestraft, sondern die 
kindliche Pflegerin; denn ihr« Pflicht ist, es nicht zu solchen Unfäl¬ 
len kommen zu lassen und das Kind außer Hörweite zu bringen, 
wenn es schreit. Kinder sind zu jung, um zu wissen, wie man sich 
benimmt; aber man vertraut darauf, daß sie mit der Zeit das Gefühl 
dafür — mafaufau — entwickeln. Bis dahin wird die erwachsene Ge¬ 
meinschaft vor ihnen geschützt, und sie brauchen nicht zu fürchten, 
daß sie selbst durch ihre unsichere Schließmuskelbeherrschung, ihr 
lautes Wehklagen oder ihre zudringlichen Forderungen die normale 
Ordnung des Daseins stören. Wenn sie älter werden, können die Äl¬ 
teren beträchtliche Zeit damit verschwenden, ihnen zu sagen, was sie 
tun sollen, während sie es ja bereits tun. Ich wurde stets ungeduldig, 
wenn die Zehnjährigen den Vierjährigen, oder die Zwanzigjährigen 
den Zehnjährigen sagten: <Soia, soia, soia>, <Ruhig, ruhig, ruhig>, 
während die betreffenden Kinder schon mit ehrbar gekreuzten Bei¬ 
nen und respektvoll starrenden Augen wie erfrorene Mäuse dasa¬ 
ßen. In der Tat werden manche positiven Anweisungen gegeben, die 
eigentlich unnötig sind, so daß das Kind gewissermaßen in einem 
Gehäuse hin- und herklappert, das ihm viel zu weit ist. Es macht 
kaum jemals die Erfahrung, daß etwas von ihm verlangt wird, das 
zu schwierig wäre, das zu große Selbstbeherrschung oder zu langes 
Sitzen mit gekreuzten Beinen und Armen erfordert, ohne daß es nach 
der Fliege unter dem Kinn schlagen darf. Es wird eher davon zurück¬ 
gehalten, etwas zu tun, was es durchaus schon tun könnte, so, als 
würde diese Begrenzung nicht nur als Sicherheitsfaktor benutzt, son¬ 
dern auch als eine Art Ansporn zur Vervollkommnung seiner Lei¬ 
stungen. Alle Erwachsenen haben irgendwie Teil an der Würde des 
Hausherrn, in dessen Beisein man nur in sehr formeller Weise die 
Mahlzeiten einnimmt, sich nicht kratzen oder kitzeln, weder kichern 
noch sich herumräkeln darf. Aber gefräßig und nachlässig zwischen 
den Mahlzeiten essen, sich kratzen, kitzeln, kichern und räkeln — 
all dies ist außerhalb des formalen Lebensbereiches erlaubt; außer¬ 
halb des Hauses, oder auch im Hause selbst, wenn dort gerade kein 
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Akt des förmlichen Lebens abläuft. Die zwischen Eltern und Kindern 
entwickelte Förmlichkeit bricht niemals vollkommen zusammen. Die 
Eltern erörtern keine Gesdilechtsprobleme mit ihren Kindern, ob¬ 
gleich Eltern und Kinder gemeinsam Tänzen zuschauen, bei denen 
es recht hemmungslos zugeht. Die Förmlichkeit ist daher ortsgebun¬ 
den, und lange Zeit wird das Kind für sie nicht verantwortlich ge¬ 
macht. Die Eltern stoßen das Kind nicht zurück, es wird nicht ge¬ 
hemmt; die kindliche Pflegerin schleppt das Kind, das anfängt zu 
schreien, einfach außer Flörweite der Erwachsenen, damit deren Wür¬ 
de nicht leidet. Das Kind lernt: <Du hast einen Körper und eine Men¬ 
ge Impulse, die unpassende Dinge tun können; aber das kommt nur 
daher, weil du jung bist. Niemand ist deswegen auf dich böse, aber 
man wird sehr böse auf deine kleinen Wächterinnen, wenn sie dich, 
der du unschuldig bist, Unfug machen lassen.» Diese <noch-nidht>- 
Eigenschaft der kindlichen Affekte wird bei jeder Gelegenheit durch 
ein System verstärkt, das diese wesenhafte Unfertigkeit des Kindes 
als natürlich und zugleich wünschenswert betrachtet. Die Pilgerschaft 
zur Reife geht so langsam vor sich, daß der Drang, zurückzugleiten. 
Ungewöhnlich unentwickelt ist. Sobald ein samoanisches Kind ge¬ 
lernt hat, stillzusitzen, und daher friedlich dort bleiben darf, wo es 
Will, zeigt es nur sehr selten den Wunsch, sich wieder in eine sto¬ 
ßende, schreiende Bedrohung der Würde der Situation zu verwandeln. 

Wenn die Kinder fünf oder sechs Jahre alt sind, mögen sie es 
nicht mehr, daß man sie gegen ihre eigene Maßlosigkeit und Trieb- 
naftigkeit, die die Würde des Lebens beeinträchtigen könnten, 
schützt. Die kleinen Mädchen werden ihrerseits zu Kindermädchen, 
die nun selbst andere Babies außer Hörweite tragen müssen. Die 
kleinen Knaben laufen größeren Knaben nach, um fischen, schwim¬ 
men, ein Kanu handhaben, Bäume erklimmen und alle die anderen 
kleineren männlichen Fertigkeiten zu lernen. Die Aufmerksam¬ 
keit des Mädchens richtet sich darauf, das häusliche Leben zu erleich¬ 
tern und für die Babies zu sorgen, die für ziemlich schwierig gehal¬ 
ten werden und die darum mehr eine Bürde als eine Verantwortung 
darstellen. Die Aufmerksamkeit des Knaben geht nun dahin, Stufe 
Um Stufe eine Leiter der Geschicklichkeit und Meisterschaft zu er¬ 
klimmen, und er brennt darauf, in die Gesellschaft der älteren Kna- 
oen aufgenommen zu werden. Die Erlaubnis, ältere Knaben zu be¬ 
gleiten, bedeutet offenbar einen mächtigen Anreiz zu gutem Beneh- 
ttien; und es vollzieht sich das sichtbare Wunder der Verwandlung 
Von fordernden, unbeherrschten, zu Wutanfällen neigenden Men- 
^enjungen in verständige kleine Kindermädchen und in verständige 
kleine Wasserträger und Ködersammler. 

Die ersten Liebesbeziehungen 

pie Kluft zwischen der Knaben- und der Mädchengruppe ist auf 
dieser Stufe sehr tief und wird noch verstärkt durch das stärkste Ta- 
Eu der samoanischen Gesellschaft, das <Bruder-Schwester-Tabu>. 
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Dies schließt nicht nur die eigene Schwester, sondern auch die Basen 
und natürlich alle Mädchen des eigenen Haushalts ein. Brüder und 
Schwestern dürfen niemals gelegentlich oder leichthin miteinander 
reden, niemals miteinander gehen oder sich berühren oder derselben 
unformellen, auf Vergnügen ausgehenden Gruppe zugehören. Da 
ein Viertel, ja ein Drittel aller Mädchen im eigenen Dorf <Schwester> 
genannt werden kann, teilt das tatsächlich die älteren Kindergrup¬ 
pen, die zu Mutwillen und Spaß neigen, in ein-geschlechtige Grup¬ 
pen. Es zerreißt ebenso das Band zwischen kindlicher Pflegerin und 
ihrem Schützling, wenn der junge Schützling ein Knabe ist. Die Be¬ 
zeichnung tei — junger Verwandter — ist ein Wort, das zärtlich von 
Frauen gebraucht wird. Die Bruder-Schwester-Beziehung ist für das 
männliche Kind der eigentliche Grund der Kluft zwischen der mun¬ 
teren, gefühlsbetonten frühen Kindheit, in der es seine etwas ältere 
Schwester zu seiner Verfügung hatte, und einer späteren Stufe der 
Kindheit, wo es als noch sehr schwacher, unwichtiger und unge¬ 
schickter kleiner Mann in die Gruppe der älteren Knaben gehört. Die 
Anwendung des Tabus liegt in des Knaben eigenen Händen. <Wenn 
er sich schüchtern fühlt, wenn er sich beschämt fühlt>, wird er all¬ 
mählich seine ältere Schwester oder Base oder seine junge Tante mei¬ 
den, die so unkritisch für seine kindlichen Bedürfnisse gesorgt haben. 
Nichts wird in Eile durchgesetzt; er lernt einfach aus der Beobach¬ 
tung anderer, aus deren Bemerkungen, deren Ausdruck und den 
Blicken seiner Umgebung, daß er das Alter erreicht hat, durch eigene 
Initiative einen Wall zwischen sich und seiner impulsiven unver¬ 
antwortlichen Kindheit aufzurichten, selbst das Tabu in Kraft zu set¬ 
zen. Durch die ganze Periode der Kindheit und Adoleszenz bewegen 
sich Knaben und Mädchen in getrennten Gruppen. Sie halten diese 
Trennung durch einen gewissen Grad von zeremonieller Feindselig¬ 
keit aufrecht; manchmal in Worten, manchmal in richtigen Feld¬ 
schlachten mit leichten Wurfgeschossen. Wenn später jedes dazu be¬ 
reit ist, werden von den älteren Knaben, die ihrerseits von älteren 
Mädchen ins volle sexuelle Erleben eingeweiht wurden, Mädchen 
für die ersten Liebesbeziehungen erwählt. Es wird vorausgesetzt, 
daß in jeder geschlechtlichen Partnerschaft einer der Partner sicher 
und erfahren ist. Die einzige ernsthafte Anpassungsschwierigkeit, 
die ich in Samoa erlebte, kam daher, daß zwei unerfahrene Jugend¬ 
liche miteinander ihr erstes Liebesverhältnis hatten und durch ihre 
eigene Ungeschicklichkeit ein Trauma davontrugen. 

Die Geschlechtsanpassung der Erwachsenen in Samoa kann als 
eine der reibungslosesten in der Welt angesehen werden. Leiden¬ 
schaft und Verantwortlichkeit sind so vermischt, daß die Kinder ge¬ 
liebt, versorgt und in großen, festen Familien aufgezogen werden, 
die ihre eigene Sicherheit nicht auf irgendein dünnes und schwaches 
Band zwischen zwei einzelne Eltern gründen. Die erwachsene Per¬ 
sönlichkeit ist stabil genug, um auch außerordentlichem Druck der 
Außenwelt zu widerstehen und ihre Heiterkeit und Sicherheit zu be¬ 
wahren. Der Preis, den sie für ihr sanftes, glattes, großzügig-will- 
fährendes System bezahlen, ist das Fehlen spezieller Begabungen, 
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besonders Intelligenz und Intensität. In Samoa ist kein Platz für 
Männer und Frauen, die großer Leidenschaft, komplizierter ästheti¬ 
scher Gefühle oder tief religiöser Ergebung fähig sind. Den Preis für 
die Vermeidung all dieser Höhepunkte, der mit der Prämie auf lang¬ 
sam sich entwickelnde Sicherheit Hand in Hand geht, kann man ge¬ 
wissermaßen in boshaftem Klatschen, Verleumdung und hinterhäl¬ 
tigen, aber schlauen politischen Intrigen sehen. Die Schädlinge sind 
die Begabten, sind die, deren größere Intensität mit der vollen Kraft 
einer Oedipus-Situation, die beide Eltern als Hauptdrama aufführ¬ 
ten, hätten fertig werden können. Aber es gibt hier kein Drama. Ein 
samoanischer Vater ist viel zu sehr mit der harmonischen Beziehung 
zu seiner ganzen sozialen Gruppe beschäftigt, und sein Gefühl ist zu 
gut über seine ganze Familiengruppe verteilt, als daß er den instän¬ 
digen Wunsch seines kleinen, krabbelnden Sohnes nach seiner Mut¬ 
ter als etwas empfände, das ihn bedrohen oder interessieren könnte. 
Er erschrickt nicht vor seiner eigenen Sexualität, bangt nicht um sei¬ 
ne Fähigkeit, sein Weib zufriedenzustellen, noch hält er seine Frau 
für unbeständig und anspruchsvoll, und daher erwachen in ihm auch 
keine Impulse, die ursprünglich dem Selbstschutz dienen, seinen 
Sohn herauszufordern oder ihn zu beschützen. Ebensowenig wenden 
sich die Mütter von einem unbefriedigten Leben mit ihren Ehegatten, 
an das sie Forderungen stellen, die nie und nirgends erfüllt werden 
können, dem hoffnungslosen Wunsch zu, ihre Söhne mögen statt des¬ 
sen diese Forderungen erfüller\. Die samoanische Kultur beweist viel¬ 
leicht deutlicher als jede andere bekannte, wie sehr die tragische oder 
die leichte Lösung der Oedipus-Situation von der gegenseitigen Bezie¬ 
hung zwischen Eltern und Kindern abhängt und daß sie nicht einzig 
Und allein aus biologischen Impulsen des jungen Kindes erzeugt wird. 

Wenn wir uns Samoa und Mundugumor nebeneinander denken, 
sehen wir zwei Gesellschaftsformen, die ihre Kinder zu Erwachsenen 
heranziehen, die eine, indem sie jede Intensität zwischen Eltern und 
Kindern herabschraubt, die andere, indem sie die Feindseligkeiten 
Und sexuellen Besonderheiten zwischen Eltern und Kindern aufsta- 
^helt. Beide erziehen ihre Kinder zu Erwachsenen, die sich in der ak- 
ttiellen Ge Dschaft behaupten können. Aber die beiden Gesellschaf¬ 
ten sind nicht gleich lebensfähig. 

Die Primitiven und die Technik 

Die Samoaner haben unter allen bekannten Völkern den Zusammen¬ 
stoß mit der abendländischen Kultur am produktivsten aufgefangen 
Und sich der Kultur am geschicktesten angepaßt. Von der europä¬ 
ischen Technik übernahmen sie Tuch und Messer, Laternen und Pe¬ 
troleum, Seife, Stärke und Nähmaschinen, Papier, Feder und Tinte; 
ÿer sie behielten ihre bloßen Füße, ihre kühlen, kurzen Sarongs und 
ihre Häuser, die aus heimischem Material gebaut und mit Kokosfa¬ 
serseilen befestigt sind. Kommt der Hurrikan, fliegen die metalle- 
uen Dachplatten auf den Häusern des weißen Mannes fort und töten 
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manchmal auch Menschen. Das Haus selbst ist zerstört. Das samoa- 
nische Haus dagegen fällt bei Beginn des Sturmes elegant zusam¬ 
men und wird später aus denselben Pfosten wieder aufgebaut. Sie 
nahmen das protestantische Christentum an, formten aber einige 
seiner strengeren Lehrsätze ins Leichtere um. < War um soll man et¬ 
was bitter bereuen>, fragt der samoanische Prediger, <wenn Gott nur 
die ganze Zeit darauf wartet, dir zu vergeben?) Weder geistige Bil¬ 
dung noch Missionen noch die moderne Technik haben letzten Endes 
die Leichtigkeit und Biegsamkeit gestört, mit der diese Bevölkerung, 
deren Kultur auf lockeren, aber warmen, menschlichen Beziehungen 
aufgebaut ist, sich dem Wandel angepaßt hat. Die Mundugumor 
waren immer in Gefahr auszusterben; sich in so viele kleine Grup¬ 
pen zu zersplittern, daß die Kultur verschwinden mußte; so viele ih¬ 
rer Zeremonien zu vernachlässigen, daß die Zeremonien selbst ver¬ 
gessen wurden. Eine Lösung des Oedipus-Konfliktes, die jeden Mann 
zum Feind jedes anderen Mannes macht, kann für den einzelnen eine 
vollkommen tragbare Lösung darstellen. Der Mundugumor ver¬ 
bringt seine Zeit mit Feindseligkeiten gegen alle Welt, aber er ist 
herzlich und lacht viel. Der Unterschied zwischen den beiden Lebens¬ 
arten wird erst wirklich wesentlich, wenn wir die Gesellschaft unter 
dem Gesichtspunkt ihrer Fähigkeit betrachten, unerwarteten Ereig¬ 
nissen und Veränderungen gegenüberzutreten und größere soziale 
Einheiten zu bilden. 

Die Mundugumor haben sich neuen Ereignissen gegenüber sprö¬ 
de verhalten. Sie kämpften lieber, als daß sie sich anpaßten. Ein klei¬ 
ner Mann, der mit fünf Jahren seinem Vater getrotzt und das Haus 
verlassen hat, mit sechs Jahren als Geisel unter Feinden lebte und 
mit fünfzehn Jahren ein Weib hat, das er gegen erwachsene Männer 
verteidigen muß, beugt sich selbst vor natürlichen Ereignissen nicht 
leicht. Man sagt, die Mundugumor hätten selbst dann noch das Was¬ 
ser gehaßt und gefürchtet und die Kanus ungeschickt gehandhabt, 
als &r Fluß, an dem sie jetzt leben, seinen Lauf veränderte und die 
Mundugumor in zwei Völker teilte Sie haben die Art ihrer Kin- 

1 Die Rekonstruktion vergangener Ereignisse ist bei einem Volk ohne 
schriftliche Überlieferung stets höchst unbefriedigend. Die Veränderung des 
Flußlaufs, von dem die Mundugumor berichten, und auf die vor allem ihr 
Verhalten bezüglich der Kanus zurüdczuführen ist, wird verständlich, wenn 
man sich mit dem Verhalten der Neu-Guinea-Flußbewohner beschäftigt. Es 
ist auch möglich, daß die außerordentliche Ungeschicklichkeit im Hand¬ 
haben der Kanus, die Unfähigkeit zu sdiwimmen, die Furcht vor dem Er¬ 
trinken der Kinder, die Kluft zwischen den Stammesgenossen diesseits 
und jenseits des Flusses, der wachsenden Unfähigkeit der Anpassung an 
eine veränderte Umgebung zuzuschreiben ist. Sie mögen aber auch einfach 
das Resultat einer nicht schriftlich festgehaltenen und vergessenen Um¬ 
siedlung sein. Die Mundugumor sind vielleicht näher und näher an den 
Fluß gezogen und haben ihn schließlich selbst überquert, um ihn später 
zu beschuldigen, er habe ihr Territorium geteilt und ihr Leben kompli¬ 
ziert. In jedem Fall bleibt der springende Punkt derselbe: ob die Ver¬ 
änderung auf den Fluß oder auf ihre eigene Wanderung zurückzuführen 
war: sie wurden mit der neuen Situation schlecht fertig. 
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dererziehung nicht dem Leben an den Ufern eines reißenden Flusses 
angepaßt, und das Dorfleben ist mit mühsamen Versudien durch¬ 
setzt, die Kinder vom Wasser fernzuhalten, anstatt sie zu lehren, 
nicht hineinzufallen. Von Zeit zu Zeit gab jemand einem Impuls 
nach und stieß ein Kind oder einen hilflosen Schwachsinnigen in das 
Wasser, um ihn zu ertränken. Niemand forderte, daß Kinder zu ih¬ 
rem eigenen Schutz überwacht werden müssen, sondern nur weil es 
Unbequem war, das Wasser woanders holen zu müssen; denn wo 
jemand ertrunken war, wurde das Flußwasser als Trinkwasser tabu. 
Sie behaupten auch, daß sie Angehörige ihrer eigenen Gruppe we¬ 
niger häufig gesehen hätten, nachdem das Wasser sie voneinander 
trennte. Und irgend jemand meinte, es könne vielleicht möglich sein. 
Selbst Angehörige der eigenen Sprachgruppe ohne gräßlidie Folgen 
Zu verspeisen. Man kann die Mundugumor als ein Volk betrachten, 
dessen Anpassung sich für den einzelnen im Rahmen des Erträgli¬ 
chen hält, die sich aber in Institutionen ausdrückte, die für ein Ge¬ 
samtüberleben sehr günstige Umweltbedingungen verlangte. 

Straf exp editionen der Europäer. 

Solange die Mundugumor ihre weniger aggressiven Nachbarn be¬ 
rauben konnten, die auch die meiste notwendige Handwerks-Arbeit 
für sie verrichteten, und solange Nahrung reichlich war und haupt¬ 
sächlich von Frauen gesammelt wurde, die ihre aktiven und aggres¬ 
siven Triebe darin ausleben konnten, daß sie fischten und besser als 
die Männer aßen, oder schmackhaftere Gerichte auftrugen als die 
Mit-Frauen ihres gemeinsamen Gatten, blieb die Gesellschaft am 
Leben. Als die Europäer kamen, versuchten sie zunächst, die Mundu¬ 
gumor durch Strafexpeditionen zu unterwerfen. Aber die Mundu¬ 
gumor lachten über verbrannte Dörfer oder Dorfbewohner, die bei 
einer Polizei-Strafexpedition erschossen wurden. Auf solche Art 
müssen Männer eben sterben. Nur daß <große Männer> — Männer 
mit vielen Frauen — eingesperrt wurden, wenn sie sich Regierungs¬ 
kontrollen nicht unterwarfen, konnten die herrschenden großen 
Männer nicht aushalten, denn Untätigkeit gepaart mit heftiger Eifer¬ 
sucht auf den, der ihre Frauen übernahm, ertrugen sie nicht. 

Die Arapesh-Lösung der Oedipus-Situation ist genauso spe¬ 
ziell wie die der Mundugumor und paßt auch nur zu einer Gesell¬ 
schaft, deren Fortbestand von besonders günstigen Umweltbedin¬ 
gungen abhängt. Während die Mundugumor die wilden Ge¬ 
schlechtsbindungen zwischen Eltern und Kindern rege betreiben 
Und die daraus entspringende Eifersucht und den Wettbewerb zwi¬ 
schen allen Männern und den meisten Frauen verstärken, dämpfen 
die Arapesh jedes Interesse' an gesdilechtlichen Bindungen zwischen 
Erwachsenen und Kindern. Es ist gut, Kinder von beiderlei Geschlecht 
zu haben; und Väter und Mütter behandeln die Kinder beiderlei Ge¬ 
schlechts tatsächlich gleich. Ein Kind mit größerer Intensität des Ge¬ 
fühls kann versuchen, eine stärkere Beziehung zum Elternteil des an- 
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deren Gesdilechts herbeizuführen, doch nur, wenn dieser Eltemteil 
auch einige Intensität hat, wird es einen Sinn haben. Knaben und 
Mädchen werden in das Netz kleiner, verwandter Familien hinein¬ 
gezogen. Jede Familie ist darauf bedacht, Nahrung einzubringen, 
Schweine und Kinder zu füttern und auf die Pläne der anderen ein¬ 
zugehen. Kinder von fünf und sechs Jahren können heftige Wutan¬ 
fälle bekommen, wenn ihnen die Nahrung verweigert wird; Wut¬ 
anfälle, die die Erwachsenen eher besänftigen, als daß sie versuchen, 
sie zu zügeln oder zu bestrafen. Diese gleichen Wutausbrüche, die 
das Kind hinreißen, dessen maßlose Ansprüche nicht erfüllt wurden, 
treten im späteren Leben erneut auf und bedeuten eine Gefahr für 
die Gesellsdiaft der Erwachsenen. Der wütende Erwachsene, dessen 
Bitte um Hilfe bei einem Fest oder um das Ausleihen von Nahrung 
zurückgewiesen wurde, stiehlt körperliche Abfallprodukte des Ver¬ 
wandten, der ihn beleidigt hat, und schickt sie zu einem Zauberer. 
Das Kind lernt, daß Wutanfälle unerträglich sind und auf einen 
Ausbruch drängen. Als Erwachsener hilft es den Mann zu bestrafen, 
der einen anderen herausfordert, aber nicht den, der sich durch die 
Herausforderung zur Gewalt hinreißen läßt. Weil im Verkehr mit¬ 
einander das Gewicht ständig auf der Nahrung liegt, auf der Forde¬ 
rung, abwechselnd zu nähren und genährt zu werden, ist der Unter¬ 
schied in den Rollen von Vater und Mutter — beide nachsichtig, lie¬ 
bevoll, gelegentlich ohne sichtbaren Grund schlechter Laune — sehr 
gering. Die Arapesh betrachten nur die Adoleszenz ihrer Kinder mit 
einiger Unruhe und nicht das Benehmen der Fünf- oder Sechsjähri¬ 
gen, die man für zu jung und schwach hält, um wirklich zu stören. 

Kinder werden verheiratet 

Charakteristischerweise gibt es keine feste Gestaltung der Latenz. 
Die kleinen Knaben werden nicht aus einem Heim getrieben, in dem 
eine Mutter ihre Männlichkeit zu sehr aufkommen läßt oder zuviel 
von ihr fordert oder in dem ein Vater darauf aus ist, sie als Rivalen 
oder mögliche Opfer zu behandeln. Statt dessen ziehen die Kinder 
allein oder zu zweit, mit älteren Knaben, Männern oder Frauen her¬ 
um, wie es gerade kommt. Nur wenn sie sich der Adoleszenz nähern, 
schließen sie sich etwas mehr aneinander an. Die Mädchen lernen 
dann die Riten der Menstruations-Hütte kennen und flüstern erregt 
miteinander davon, wie ihre Brüste wachsen, während die Knaben 
mit der ernsthaften Aufgabe beginnen, gewisse Nahrung für tabu zu 
erklären, um das Wachsen ihres Genitals zu beschützen. In der Ado¬ 
leszenz werden die Tabus umgekehrt, durch die die Eltern ihre eigene 
Sexualität gezähmt haben, um ihre Kinder zu schützen. Die Jugend¬ 
lichen müssen ihre Eltern schützen und', besonders wenn ihre lang 
geplanten Heiraten vollzogen sind, sich hüten, ihren Eltern oder 
Schwiegereltern Nahrung zu geben, die auf einem Feuer gekocht ist, 
neben dem sie geschlechtlichen Umgang gehabt haben. In dieser Ge¬ 
meinschaft, in der die Männer nicht der Wettbewerb um die Frau- 
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èn, sondem ihr gemeinsames Geschäft, Leute jeden Alters und Ge¬ 
schlechts zu ernähren, eint, wendet sich die Aufmerksamkeit von der 
Eigentümlichkeit des Oedipus-Kampfes dem inneren Kampf zu, den 
jedes Individuum mit seinen eigenen Trieben ausfechten muß, wenn 
es wieder fruchtbar und fähig sein soll, menschliche Wesen aufzu¬ 
ziehen. Die Eltern bleiben Verbündete beim Kampf des Kindes, le¬ 
gen ihm keine schweren Verbote auf, schlagen nicht zurück und 
reizen das Kind nicht, indem sie sich ihm als einem starken und ge¬ 
fährlichen Gegner stellen. Jeder Kampf im eigenen Leben kann in 
Tätigkeit zum Nutzen der Kinder verwandelt werden; z. B. brachen 
die Stammesbrüder Wabe und Ombomb, beide recht schwierige, 
abwegige Persönlichkeiten, ihre Streitereien mit ihren Frauen ab, in¬ 
dem sie Pläne machten, ihre Neffen mit Frauen zu versorgen und, in 
Wabes Fall, ein Kind zu adoptieren. So werden bei den Arapesh die 
Sechsjährigen sanft behandelt, ihr Geschlecht wird wenig beachtet 
und ihr Bedürfnis nach Nahrung und Schutz wird stark betont, bis 
sie zu Wächtern ihres eigenen Wachstums werden können. Der Kna¬ 
be wird dann Beschützer seines kindlichen Weibes, das er ernährt, 
und das Mädchen Wächter seines eigenen Körpers und damit seiner 
zukünftigen Kinder. 

'Ausbeutung durch Zauberer 
j 

Dieses System ist verwundbar. Es ist auf Unfälle und Tod nicht ge¬ 
nügend eingerichtet. Die Arapesh sind sanft und sehr arbeitsam. Sie 
klettern in den kalten Morgennebeln die Berge hinauf und herunter, 
um anderen zu helfen und einander mit Nahrung zu versorgen; sie 
beherrschen ihre eigenen Triebe und richten ihre Aufmerksamkeit 
auf das Wohl der anderen. In solch einem System ist kein Spielraum 
für <schlimme Zufälle». Wenn jeder Kinder füttern möchte, müßte 
eigentlich immer Nahrung vorhanden sein. Aber manchmal gibt es 
keine. Das Land ist arm und der Gartenbau sehr unzureichend. Wenn 
ein Mann willens ist, seine Frau aufzuziehen und viele Jahre auf ih¬ 
re Reife geduldig zu warten, damit beider Fähigkeit zur Elternschaft 
gesichert ist, und die Frau andererseits gewillt ist, diese Schuld des 
Wartens und Ernährtwerdens anzuerkennen, ist es offensichtlich un¬ 
billig, wenn einer von ihnen stirbt und das ganze Gefüge umwirft. 
Der Tod selbst ist unbegreiflich, es sei denn, es stirbt ein Greis oder 
ein Kind mit einem Geburtsfehler. Die Verbindung zwischen einer 
unzureichenden Erklärung für den Tod und den impulsiven Wutanr 
fällen, die in der Kindheit durch die Verweigerung der Nahrung von 
denen heraufbeschworen werden, die behaupten, sie geben zu wol¬ 
len, machen die Arapesh für Zauberei anfällig und für innere Zwie¬ 
tracht, die aus dem Verdacht der Zauberei entsteht. In einer Welt 
wie Neu-Guinea, wo Nahrung rar und Hunger und Kälte tägliche 
Begleiter des Lebens sind, ist es nicht genug, daß Eltern liebevoll und 
sanft und vor allem mit ihren eigentlichen elterlichen Funktionen 
beschäftigt sind. Es genügt auch nicht, wenn die Eltern ihre Kinder 
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davon überzeugen, daß der Ärger in ihrer Stimme, wenn sie den 
Kindern nicht vorhandene Nahrung verweigern, nicht den Kindern 
gilt, sondern der Tatsache, daß keine Nahrung da ist; denn in ihren 
Stimmen klingt noch ihr eigener kindlicher Ärger nach, als ihre El¬ 
tern ihnen die Nahrung verweigerten. Die Außenwelt, die Zauberer 
des nächsten Stammes — gewichtige Männer mit finsteren Gesichtern 
— können leicht den kindlichen Zorn oder das ungehörige Benehmen 
des Dummen und Ungeschickten unter den Arapesh ausbeuten, und 
schon ist die Zwietracht da. Wären ihre Ländereien fruchtbar und 
ihre Wälder voller Wild, könnten sie ihre Kinder ernähren. Kein 
Kind brauchte mit tränenüberströmtem Gesicht im Staub der Dorf¬ 
straße zu liegen und nach einer Kokosnuß zu schreien, weil die ein¬ 
zigen Kokosnüsse des Dorfes für das seltene, magere Fest aufbe¬ 
wahrt werden, bei dem all seine Verwandten, clie zu Gast sind, doch 
wieder hungrig nach Hause gehen müssen. 

Aber es ist ebenso unwahrscheinlich, daß diese Länder, wenn sie 
fruchtbar und die Wälder wildreich wären, überhaupt Leuten wie 
den Gehixgs-Arapesh gehören würden. In ganz Neu-Guinea gehören 
die fruchtbaren Ebenen, die fischreichen Flüsse, die Hochländer, in 
denen Kokosnüsse wachsen, und die Sago-Sümpfe, die sich ver- 
sAwenderisch selbst erneuern, den aggressiveren Völkern. Die glei¬ 
che elterliche Haltung, die in den Bergen jeden Nahrungsmangel zu 
solch einer Bresche im sorgfältig errichteten Wall ihrer sozialen Ab¬ 
wehrmaßnahmen werden läßt, macht sie auch unfähig, sich offen 

kriegerischen Nachbarn zu messen, von deren Entscheidung 
es abhängt, ob sie sie erpressen oder offen angreifen wollen. Erpres¬ 
sung nämlich erpresserische Ausnutzung ihrer Gastfreiheit durch die 
Bewohner der Ebenen bei deren ausgedehnten Zügen von der Ebene 
zur Küste, macht sich für die Nachbarn besser bezahlt, und so exi¬ 
stieren die Gehirgs-Arapesh in einer Welt, die so viel weniger be¬ 
friedigend ist als ihre Träume, unter dem ständigen Alpdruck, daß 
in jeder Generation die Kinder, die zu ernähren, sie so schwer gear¬ 
beitet hatten, kleiner und kleiner werden. 

Jatmul-Dreikindersy Stern 

Eine andere Lösung der Oedipus-Situation ist das Dreikindersy¬ 
stem, in dern jedes Kind jeden Geschlechts zuerst begünstigt, dann 
verstoßen wird und schließlich in der Familiengruppe bleibt, um zu 
sehen, wie dem Usurpator sein Platz wieder entrissen wird Dieses 
System der Kindererziehung richtet die Aufmerksamkeit des Kindes, 
das schließlich aus der Oedipus-Situation herausgelangen und einen 
ab wartenden Platz in der Welt der Kindheit einnehmen muß, auf 

I Margaret Mead, <Age Patterning and Personality Development, 
American Journal of Orthopsyáiatry, Vol. XVII (1947), S. 231-240; 
Gregory Bateson and Margaret Mead, <Balinese Character>, Tafel 74; 
Margaret Mead, <The Family in the Futuro, in Beyond Victory, hrsg. 
von Ruth Nanda Anshen, Harcourt, Brace, New York, 1943, S. 66 — 87. 
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ein verwickeltes Drama, in dem beide Eltern und jüngere Geschwister 
eine Rolle spielen. Bei den Jatmul und in Bali ist das <Gartenkind> 
das dritte Kind, der Brennpunkt des Dramas zwischen elterlicher 
Welt und dem Kinde selbst. Während die Mundugumor und die 
Arapesh schon vor der Geburt beginnen, die Beziehung zwischen 
Eltern und Kind festzulegen, und sich dort starke Spannungen in 
der Entwöhnungs-Periode ergeben, wenn das nächste Baby geboren 
wird, bleibt in Bali und bei den Jatmul das entwöhnte Kind in näch¬ 
ster Nähe der Mutter als Glied eines Quartetts von Mutter und drei 
Kindern, in dem das nächstälteste Kind die Rolle der Pflegerin ge¬ 
genüber dem jüngeren übernimmt. 

Frühe sexuelle Gefühle bei Kindern 

Es gibt noch viele andere Lösungen als diejenigen, die man bei diesen 
sieben Völkern findet. Knaben können all die Jahre zwischen früher 
Kindheit und Initiation zu den mütterlichen Großeltern geschickt 
werden, um dann nach Jahren der Nachsicht, fern von den Vätern, 
deren Rolle die Strenge ist, durch die Initiations-Zeremonien abrupt 
in die Wirklichkeit des Erwachsenenlebens zurückgerufen zu werden, 
wie dies bei den Ba Thonga ^ der Fall ist. Oder die sexuelle Zugäng¬ 
lichkeit kleiner Kinder wird etwa, wie bei den Kaingang Brasiliens, 
bei Gelegenheit ausgenutzt. Aber keine bekannte Gesellschaftsform 
hat diesen am meisten in die Augen fallenden Aspekt unserer 
Menschlichkeit ignorieren können, dieses vorzeitige (zweiphasige) 
Aufblühen der sexuellen Gefühle beim Kind, das noch so unreif für 
die Fortpflanzung ist. Jeder Erwachsene trägt seine eigenen Kind¬ 
heitserinnerungen in sich, bereit zur Wiedererweckung, gleichsam 
auf der Zungenspitze, und diese erzeugen im Zusammenspiel mit 
den Trieben des Kindes die Dynamik des Dramas, das jede neue Ge¬ 
neration durchleben muß. Für jede Kultur ist das Wesen dieses Dra¬ 
mas anders. In einer sich wandelnden Gesellschaft fallen die Teile 
des Systems aus dem Schritt. Einer Kindheit, die zu einer ausdrucks¬ 
vollen Adoleszenz paßt, folgt vielleicht eine voller Einschränkungen; 
oder einer beengten Kindheit folgt das Verlangen nach einer Ado¬ 
leszenz voller Ausdrucksmöglichkeiten. Dann gerät das ganze Sche¬ 
ma in Verwirrung, mehr und mehr Kinder haben jene notwendige 
Folge von Ereignissen nicht erlebt, die in dieser Kultur das richtige 
Vorspiel fürs Leben als Erwachsene darstellen. Die Aufgabe, daß 
menschliche Gesellschaften, die sich wandeln und auf andere Gesell¬ 
schaften treffen, die sich ebenfalls verändern, durch die lebendige 
Anpassung der menschlichen Wesen, aus denen sie sich zusammen¬ 
setzen, die Ordnung wiederherzustellen haben, ist ohne Ende und 
kehrt immer wieder. Die Fähigkeit, solche Anpassungen zu vollzie¬ 
hen, ist ein Teil unserer mensdtlichen Erbsdtaft, gleich der Fähigkeit, 
eine Vielfalt lebensfähiger Emährungsgewohnheiten zur Kultur aus- 

1 Afrikanischer Negerstamm. (Anm. d. Übers.) 
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zukristallisieren, ein Teil des Entwicklungs-Mechanismus, der dem 
Menschen seine einzigartige Geistigkeit gegeben hat. Ohne Einsicht 
angewandt, ist sie eine plumpe, unsichere, im Dunkeln tappende Fä¬ 
higkeit, die manchmal Kulturen von großer Schönheit und Stärke 
hervorbringt, manchmal Kulturen, die sogar jene wenigen Aspekte 
unserer Menschlichkeit noch verdrehen, verzerren und verwerfen, 
denen sie überhaupt einen Ausdruck gestatten. 

Aber wir haben noch zu beweisen, daß wir eine neue Einsicht ent¬ 
wickeln können. Eine Einsicht, die, vom Glauben an eine freie Hu¬ 
manität geleitet, die Verschwendung der Jahre der Unschuld vermei¬ 
den kann, ohne einem passiven Zynismus anheimzufallen; die viel¬ 
mehr eine neue Unschuld aufzubauen vermag, die nicht auf mensch¬ 
licher Preisgabe begründet ist. 

4. Geschlecht und Temperament 

Von der Lösung der Oedipus-Situation wird es zum größten Teil 
abhängen, auf welche Art und Weise der Knabe oder das Mädchen 
seine Geschlechtszugehörigkeit zunächst akzeptiert. Aber es genügt 
für ein Kind nicht, einfach und klar zu entscheiden, daß es seinem 
eigenen Geschlecht angehöre, anatomisch gesehen männlich oder 
weiblich sei und eine vorbestimmte reproduktive Rolle in der Welt 
habe. Denn heranwachsende Kinder stehen einem anderen Problem 
gegenüber: <Wie männlich, wie weiblich bin ich?> Der Knabe hört 
mit an, daß Männer als feminin gebrandmarkt und Frauen als mas¬ 
kulin verdammt, daß andere als richtige Männer und wirkliche Frau¬ 
en gepriesen werden. Er hört von Beschäftigungen, die für mehr oder 
weniger männlich und dem Mann angemessen gehalten werden, 
und von anderen, die der Weiblichkeit einer Frau der allgemeinen 
Meinung nach mehr oder weniger Abbruch tun. Er hört, daß Kate¬ 
gorien wie Empfänglichkeit, Verwöhntheit, Sensibilität, Mut, Stoi¬ 
zismus und Geduld eher dem einen als dem anderen Geschlecht zu¬ 
gesprochen werden. Er bemerkt in seiner Welt nicht ein einziges Vor¬ 
bild, sondern viele, an denen er sich messen kann. Daraus ergibt sich 
sein Urteil über sich selbst, so daß er sich stolz und sicher, verwirrt, 
minderwertig und unsicher fühlt, oder aber verzweifelt und bereit, 
überhaupt zu resignieren. 

Geschlechtsumkehrung 

In jeder menschlichen Gruppe ist es möglich, Männer und Frauen 
auf einer Skala so anzuordnen, daß zwischen einer sehr maskulinen 
und einer sehr femininen Gruppe sich andere einschieben, die in die 
Mitte zu gehören scheinen, weil sie weniger von den ausgesproche¬ 
nen Merkmalen zeigen, die für das eine oder andere Geschlecht 
kennzeichnend sind. Dem ist so, ob wir uns auf sekundäre Ge¬ 
schlechtsmerkmale beschränken wie Form der Schambehaarung, Bart, 
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FettsdhiAten usw, oder primäre betrachten wie Brüste, Beckenbreite, 
Hüft-Proportionen usw. Diese Stufung der Unterschiede wird noch 
auffälliger, wenn man Tatsachen wie Haut-Empfindlichkeit, Stimm¬ 
lage oder die Modulation der Bewegungen betrachtet. Auch findet 
man in den meisten Gruppen, ganz gleich wie groß, nur äußerst we¬ 
nig Individuen, die darauf bestehen, die Rolle des anderen Ge¬ 
schlechts in Beschäftigung, Kleidung oder Geschlechtsbeziehungen 
zu spielen. Ob vollkommenes Transvestitentum vorkommt, scheint 
eine Frage der kulturellen Anerkennung dieser Möglichkeit zu sein. 
Unter vielen amerikanischen Indianer-Stämmen war der bedache, 
der Mann, der sich wie eine Frau kleidete und lebte, eine anerkannte 
soziale Institution und bildete ein Gegengewicht zu der übertriebe¬ 
nen Betonung der Tapferkeit und Kühnheit der Männer. In anderen 
Teilen der Welt, wie z. B. im Süd-Pazifik, gibt es zwar bei zeremo¬ 
niellen Gelegenheiten eine große Zahl ritueller Geschlechtsumkeh¬ 
rungen, dennoch wird dort in vielen Stämmen nicht erwartet, daß 
irgendein einzelnes Individuum eine vollkommene Vertauschung 
vollzieht. 

Es gibt Völker, die die Geschlechtsumkehrung für beide Geschlech¬ 
ter vorsehen, wie es unter den sibirischen Ureinwohnern üblich ist, 
wo Geschlechts-Umkehrung mit Schamanismus verbunden ist, oder 
die sie den Männern erlauben und den Frauen verbieten; oder aber 
sie setzen überhaupt keine feste Regel dafür voraus. Aber der Ge¬ 
gensatz zwischen dem sichtbaren Transvestitentum der Mohave-In- 
dianer*, bei denen die Transvestiten Schwangerschaft und Geburt 
mimisch darstellen, indem die Männer außerhalb des Lagers in einer 
Zeremonie von Steinen entbunden werden, und den Samoanern, die 
kein Transvestitentum anerkennen, unter denen ich aber einen Kna¬ 
ben fand, der gern zwischen den Frauen saß und Matten webte, ist 
zweifellos sozialen Ursprungs. Eine Gesellschaft kann sorgfältig 
durchdachte Rollen vorsehen, die viele Individuen anziehen, die sie 
niemals spontan übernommen hätten. Die Furcht, daß Knaben ein 
feminines Verhalten zeigen könnten, mag viele Knaben dazu brin¬ 
gen, ihre Zuflucht geradezu in einer offenen Femininität zu suchen. 
Wird einer, der etwas weniger Haare auf dem Kinn oder eine etwas 
flachere Brust hat, als jemand angesehen, der besser zum anderen 
Geschlecht paßt, so kann das eine soziale Abwegigkeit hervorrufen. 
Wollen wir diese Erlebnisse interpretieren, die alle Kinder haben, so 
müssen wir nach einer Theorie dafür suchen, was diese Unterschiede 
bedeuten. 

Potentielle Bisexualität 

Alle diese Arten von Überbau haben wir beiseite gelassen, wenn wir 
uns auf die Gegenwart oder Abwesenheit, die Anerkennung oder To¬ 
leranz transvertierter sozialer Institutionen oder die offene Unter- 

I George Devereux, <Institutionalized Homosexuality of the Mohave 
Indians), Human Biology, Vol. 9 (1937), S. 498 — 527. 
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drückung homosexueller Praktiken beriefen, aber auch dann finden 
wir noch Unterschiede, die einer Erklärung bedürfen. Nachdem wir 
Erkenntnisse gesammelt haben, die wir aus detaillierten Krankenge¬ 
schichten unserer abendländischen Gesellschaft gewonnen haben, 
und die zeigen, wie Zufälle bei der Erziehung, fehlerhafte Identifika¬ 
tionen mit dem falschen Elternteil oder außergewöhnliche Furcht 
vor dem Elternteil entgegengesetzten Geschlechts Knaben und Mäd¬ 
chen in die sexuelle Inversion treiben können, stehen wir immer 
noch vor dem Grundproblem. Nebeneinander in eine Reihe gestellt, 
zeigen die Männer einer jeglichen Gruppe verschiedene Grade deut¬ 
licher Maskulinität sowohl des Aussehens als des Verhaltens. Die 
Frauen jeder Gruppe zeigen eine ähnliche Variationsbreite, ja eine 
noch größere, wenn wir außer den täuschenden Becken-Profilen, die 
über die reproduktive weibliche Leistungsfähigkeit nichts aussagen, 
noch Röntgenbilder einbeziehen Sollen wir diesen augenfälligen 
Streuungsbereich auf Unterschiede im endokrinen Gleichgewicht zu¬ 
rückführen und sie mit unserer Erkenntnis in Verbindung bringen, 
daß jedes Geschlecht von einer richtigen Funktion männlicher und 
weiblicher Hormone und von der Wechselwirkung zwischen diesen 
Hormonen und den anderen endokrinen Faktoren abhängig ist? 
Trägt jedes Individuum eine potentielle Bisexualität in sich, die phy¬ 
siologisch durch Hormonmangel oder -Überschuß, psychologisch 
durch Abnormitäten des individuellen Reifeprozesses aktiviert wer¬ 
den kann, die ihrerseits wieder soziologisch bedingt sind und etwa da¬ 
durch entstehen, daß Knaben nur mit Frauen heranwachsen oder 
daß sie von den Frauen vollkommen getrennt werden; oder aber da¬ 
durch, daß man verschiedene Formen sozialer Inversion vorzeichnet 
und fördert? Wenn menschliche Wesen — oder Ratten —durch soziale 
Umstände dazu veranlaßt werden, als Erwachsene sexuell auf An¬ 
gehörige ihres eigenen Geschlechts zu reagieren, und zwar lieber als 
auf Angehörige des anderen Geschlechts, nutzt diese Tatsache eine 
echte, bisexuelle Basis der Persönlichkeit aus, die bei verschiedenen 
Mitgliedern der Gruppe in ihrer Struktur stark variiert? 

Körperhau und Fortpflanzung 

Auf den ersten Blick scheint es überaus wahrscheinlich, daß wir eine 
derartige Hypothese aufstellen müssen. Betrachten wir eine Gruppe 
kleiner Knaben, so scheint es einzuleuchten, daß es leichter wäre, 
diejenigen, die jetzt <mädchenhaft> erscheinen, an eine invertierte 
Rolle zu gewöhnen, und daß aus einer Gruppe kleiner Mädchen das 
<jungenhafte> Mädchen am leichtesten dazu erzogen werden könnte, 
sich mit dem anderen Geschlecht zu identifizieren. Und bedeutet nicht 

I William Walter Greulich und Herbert Thoms unter Mitarbeit von 
Rüth Christian Twaddle, <A Study of Pelvic Type and its Relationship to 
Body Build in White Women», Journal of American Association, Vol. iia 
(1939), S. 485-493. 



<am leichtesten» hier den höchsten Grad physischer Bisexualität? Die 
vorhandenen Tatsachen lassen uns jedoch innehalten. Der sorgfäl¬ 
tigsten Untersuchung ist es nicht gelungen, das endokrine Gleichge¬ 
wicht mit tatsächlich homosexuellem Verhalten in Verbindung zu 
bringen. Jene seltenen Kreaturen, die männliche und weibliche pri¬ 
märe Geschlechtsorgane haben, stellen natürlich stärkste Anomalien 
und Entwicklungsstörungen dar, haben aber bisher wenig Licht auf 
das allgemeine Problem geworfen. Der absolute Mangel an Korrela¬ 
tionen zwischen einem Körperbau, der als hypermaskulin und hy¬ 
perfeminin betrachtet werden kann, und erfolgreicher Fortpflanzung 
ist in jeder Gruppe markant. Ein Mann mit höchst männlichen Kenn¬ 
zeichen hat etwa keine Kinder, während irgendeine bleiche, feminin 
aussehende Maus von Mann einen ganzen Stall voll zeugt. Die Frau 
mit großem Busen und starken Hüften kann steril bleiben oder, 
wenn sie Kinder gebiert, unfähig sein, sie zu nähren. 

Noch stehen wir der Frage gegenüber, ob es eine Wechselbezie¬ 
hung gibt zwischen der Neigung zur Homosexualität von Männern 
und Frauen und einem Körperbau, der zum anderen Geschlecht hin 
abweicht. Im primitivsten Stamm, der keine Inversion anerkennt, 
sieht der Knabe, der sich zum Mattenflechten entscheidet, mehr dem 
weiblichen Typ des Stammes ähnlich, und die Frau, die jagen geht, 
wird eher wie ein Mann aussehen. Bedeutet diese augenfällige phy¬ 
sische Beschaffenheit nichts, ist sie bloß ein Zufall innerhalb einer 
normalen Variationsbreite? Wenn der Stamm Behaarung als wün¬ 
schenswertes männliches Kennzeichen ansieht, werden die weniger 
Behaarten deshalb über ihre geschlechtliche Rolle unsicher, während, 
wenn die Stammesangehörigen glauben, daß Behaarung einfach ein 
tierisches Merkmal sei, der sehr Behaarte beinahe sexuell geächtet 
und der fast nicht Behaarte deswegen als nicht weniger männlich an¬ 
gesehen wird? Das wäre eine extreme Antwort, die Umwelteinflüsse 
als ausschlaggebend ansieht, während die Zurückführung auf eine 
sehr subtile, bisher noch nicht erforschte strukturelle und funktio¬ 
nelle Variation in der biologischen Basis der Geschlechtszugehö¬ 
rigkeit eine extreme biologische Antwort wäre. 

Biologische Variationen 

Ich schlage eine andere Hypothese vor, die dem Verhalten der sieben 
Südsee-Völker, die ich erforscht habe, besser angemessen scheint. 
Der Balinese ist beinahe haarlos; so haarlos, daß er seine Barthaare 
einzeln mit der Zange auszupfen kann. Seine Brüste sind beträcht¬ 
lich entwickelter als die eines Abendländers. Beinahe jeder männliche 
Balinese würde, in eine Reihe mit West-Europäern gestellt, (femi¬ 
nin» aussehen. Andererseits hat die balinesische Frau schmale Hüften 
und kleine, hohe Brüste, und beinahe jede balinesische Frau würde 
«knabenhaft» aussehen, wenn man sie in eine Gruppe west-europäi¬ 
scher Frauen stellte. Man könnte viele von ihnen verdächtigen, un¬ 
fähig zum Stillen zu sein oder aber einen infantilen Uterus zu ha- 
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ben. Aber sollten diese Tatsachen dahin ausgelegt werden, daß die 
Balinesen bisexueller, weniger sexuell differenziert seien als die 
West-Europäer, daß die Männer weniger maskulin, die Frauen we¬ 
niger feminin sind, oder einfach dahin, daß der balinesische Typ der 
Maskulinität und Femininität verschieden von unserem ist? 

Die extremen Verfechter eines variierenden bisexuellen Gleichge- 
wichts werden behaupten, daß in einigen Rassen die Männer weni- 
ger differenziert, femininer und so weiter als in anderen sind, und 
dasselbe Argument auch auf die Frauen anwenden. Aber im ganzen 
muß man zugeben, daß zum mindesten einige der Punkte, in denen 
em Balinese feminin erscheint, Dinge sind, die seine Maskulinität 
keineswegs wirklich beeinträchtigen: seine kleine Statur, sein Um- 
j ^haarung und ähnliches. So muß man vielmehr einräumen, 
daß nidtt nur gewisse Normen für Maskulinität und Femininität bei 
Rassen, die sich so sehr unterscheiden wie Balinesen und Nord-Euro¬ 
päer, Andamanesen-Zwerge und Nubische Riesen, nicht mehr an¬ 
wendbar sind, sondern auch, daß tatsächlich Fälle Vorkommen kön¬ 
nen, wo etwa die ^damanesen-Männer, was ihre Größe anbetrifft, 
gegenüber einer größeren Gruppe in den Variationsbereich der Frau¬ 
engröße fallen würden. 

Aber alle menschlichen Gruppen, von denen wir überhaupt etwas 
wissen, zeigen eine beachtliche Variation ihres biologischen Erbgu¬ 
tes. Selbst unter den isoliertesten Gruppen mit starker Inzucht kann 
man sehr starke Unterschiede im Körperbau und siditbarem Tempe¬ 
rament finden, und trotz der hochgradigen Gleichförmigkeit, die die 
Pr^is der Kinderaufzucht bei vielen primitiven Stämmen charak¬ 
terisiert, erscheint jeder Erwachsene nach den Maßstäben des Stam¬ 
mes mehr oder weniger maskulin beziehungsweise mehr oder weni¬ 
ger feminin. Man wird ferner Variationsreihen finden, die, wenig¬ 
stens dem Augenschein nach — denn wir haben keine detaillierten 
Unterlage —, sich von einer Gruppe auf die andere anwenden las¬ 
sen. ObgleiA beinahe jeder Balinese in den allgemeinen Typus ein- 
gemiht werden könnte, den man fachlich als <asthenisch> bezeichnet, 
steht der asthenische Balinese doch immer noch in einem Gegensatz 
zu dem Balinesen, der von robusterem Knochenbau oder kürzer und 
rundlicher ist. Innerhalb der Grenzen des allgemeinen Typus kom¬ 
men die gleichen Unterschiede sowohl bei Männern wie Frauen vor. 
Solange wir keine feineren Meßmethoden besitzen, die nicht die in¬ 
dividuelle Konstitution, sondern auch die Erbanlage erfassen, wis¬ 
sen wir nicht, ob es auf der Ebene des Verhaltens eine echte Überein¬ 
stimmung zwischen den schlanken, schmalgebauten Ampes/i, Tc/zam- 
buli, Schweden, Eskimos und Hottentotten gibt, oder ob ihr Verhal¬ 
ten, wenn auch vielleicht konstitutionell begründet, doch keineswegs 
auf etwas zurückgeführt werden kann, von dem man behaupten 
könnte, M wäre ihnen gemeinsam. Bis solche Messungen entwickelt 
und solAe Untersuchungen durchgeführt worden sind, kann man 
nur auf der Basis sorgfältiger Beobachtung mutmaßen, ohne ein bes¬ 
seres Vergleichsinstrument als das menschliche Auge. Aber der Ge¬ 
brauch dieses Instruments bei sieben verschiedenen Völkern hat 
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mir die Hypothese aufgedrängt, daß wir innerhalb jeder menschli¬ 
chen Gruppe, wahrscheinlich in verschiedenen Verhältniszahlen und 
möglicherweise nicht immer in allen, Vertreter der gleichen Kon¬ 
stitutions-Typen finden, die wir in unserer eigenen Bevölkerung zu 
Unterscheiden beginnen. Und ich vermute ferner, daß xias Vorhan¬ 
densein dieser kontrastierenden Konstitutions-Typen eine wichtige 
Bedingung dafür ist, wie die Kinder die Vollständigkeit ihrer Ge¬ 
schlechtszugehörigkeit einschätzen. 

Täuschungen des Körperbaues 

Wenn wir das Vorhandensein vergleichbarer Reihen des konstitu¬ 
tionellen Typus in jeder menschlichen Gesellschaft anerkennen, so 
kann doch die einzelne Reihe, die wir von den verschiedenen Typen 
konstruieren, als irreführend angesehen werden, besonders für das 
Auge des heranwachsenden Kindes. Wir sollten statt dessen eine 
Reihe von Typen erläutern und sie innerhalb jeder dieser verschie¬ 
denen Typen vom höchst maskulinen zu dem am wenigsten sexuell 
differenzierten Mann führen. Der schlanke, kleine Mann ohne Bart 
und Muskeln, der eine ganze Kinderschar zeugt, würde dann nicht 
als solche Anomalie erscheinen, sondern könnte als die maskuline 
Version eines menschlichen Typs angesehen werden, in dem beide 
Geschlechter schlank, mager und relativ unbehaart sind. Das große 
Mädchen, dessen Brüste kaum sichtbar sind, das aber ihr Baby voll¬ 
kommen zufriedenstellend stillen kann, da ihre Milch in beinahe ste¬ 
tigem Strom über ihre Brust zu fließen scheint, kann nicht als un¬ 
vollkommen entwickelte Frau angesehen werden — dieser Diagnose 
widerspricht die erfolgreiche Art, in der sie Kinder gebiert und nährt, 
und ihre schöne Haltung während der Schwangerschaft —, sie gehört 
aber als Frau zu einem besonderen Konstitutions-Typ, bei dem die 
Brüste der Frauen kleiner und weniger betont sind. Den großen 
Mordskerl mit Haaren auf der Brust, von dessen Maskulinität so 
oft behauptet wird, sie sei bläßlich und nicht überzeugend, wird man 
bloß als eine weniger maskuline Version eines Typs ansehen, bei 
dem enorme Muskeln und Behaarung üblich sind. Die Frau, deren 
geringe Fruchtbarkeit in so seltsamem Widerspruch, zu ihren wogen¬ 
den Brüsten und Hüften steht, kann als Vertreterin eines Frauen¬ 
typs mit sehr stark betonten Brüsten und Hüften angesehen werden 
— ihre geringe Fruchtbarkeit wird nur dadurch sonderbar, daß die 
meisten der Frauen, mit denen man sie vergleicht, kleinere Brüste 
Und weniger üppige Hüften haben. Der augenscheinliche Wider¬ 
spruch zwischen Becken-Röntgenbildern und äußeren Becken-Mes¬ 
sungen könnte wohl ebenfalls aufgeklärt werden, wenn man ihn von 
diesem Standpunkt aus betrachtete. 
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Zusammengehörige Typen 

Und wie mit dem körperlichen Typus, so steht es auch mit anderen 
Aspekten der Persönlichkeit, Die feurige, initiative Frau brauchte 
nur mit feurigen, initiativen Männern ihres eigenen Typus zusam¬ 
mengestellt zu werden, um nicht wie ein Löwe zu wirken, sondern nur 
wie eine Löwin in ihrer eigenen Umwelt. Wenn der bescheidene, klei¬ 
ne Unschuldskerl nicht neben einen Preisboxer, sondern neben die 
bescheidenste weibliche Version seiner selbst gesetzt wird, erscheint 
er wohl viel maskuliner als sie. Wenn man den plumpen Mann mit 
weichem Brustfleisch, Doppelkinn und ausladendem Hinterteil, dem 
man bloß eine Haube aufzusetzen brauchte, um ihn in eine Frau zu 
verwandeln, neben die entsprechend plumpe Frau setzen würde, hät¬ 
te er nicht so zweideutige Umrisse; seine Maskulinität ist noch im¬ 
mer eindeutig, wenn man ihn anstatt mit dem Mann einer anderen 
Art mit einer Frau seiner eigenen vergleicht. Und die schlanken 
männlidten und weiblichen Tänzer ohne Hüften und Busen erschei¬ 
nen dann nicht als weibische Männer und knabenhafte Frauen, son¬ 
dern als Männer und Frauen eines besonderen Typus. Ebenso wie 
man das Geschlecht eines männlichen Kaninchens nicht dadurch fest¬ 
stellen kann, daß man sein Benehmen mit dem eines Löwen, eines 
Hirsches oder eines Pfaus vergleicht, sondern indem man den Kanin¬ 
chenbock mit dem weiblichen Kaninchen, den Löwen mit der Löwin, 
den Hirsch mit der Hindin, den Pfauhahn mit der Pfauhenne ver¬ 
gleicht, könnte es möglich sein, daß wir den Kindern ein viel ver¬ 
ständlicheres Problem aufgeben würden, wenn wir uns von dem Irr¬ 
tum befreien könnten, alle Männer und alle Frauen zusammenzu¬ 
werfen und uns dann über die Bärte der einen und die Brüste der an¬ 
deren den Kopf zu zerbrechen, und statt dessen in ihnen Männer und 
Frauen verschiedener Typen sehen würden. 

Eine große Anzahl sehr verwirrender theoretischer Fragen wür¬ 
de ebenfalls richtig eingeordnet werden können. Nehmen wir zum 
Beispiel die Frage nach dem Grad der sexuellen Aktivität und der 
größeren Aktivität, die Männern von früher Reife zugesprochen 
wird. Sind solche Männer maskuliner, oder sind sie einfach ein an¬ 
derer Typus? Nehmen wir die Frauen, die selbst bei einem Volk wie 
den Arapesh, das keinen Begriff des Orgasmus für Frauen kennt, 
in Geschlechtsdingen aktiv fordernd und in ihrem sexuellen Appetit 
sehr spezifisch sind. Oder nehmen wir diejenigen Frauen unter Leu¬ 
ten, die wir die Mundugumor die Frauen als unmütterlich und spe¬ 
zifisch sexuell ansehen, die immer noch mütterlich und verantwor¬ 
tungsbewußt sind. Diese Abweichungen würden dann nicht länger 
als Anzeichen größerer oder kleinerer Femininität, sondern nur als 
verschiedene Frauen-Typen betrachtet werden, als Typen, die bio¬ 
logisch so fest eingewurzelt sind, daß der ganze Apparat kulturel¬ 
ler Bedingungen unfähig war, sie vollkommen zu dem Typ umzu¬ 
formen, den diese bestimmte Kultur als wirklich feminin oder mas¬ 
kulin zu betrachten gelernt hat. 
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Kind und Geschlechtsunterschiede 

Das heranwadisende Kind jeder Gesellschaftsform steht Individuen 
— Erwachsenen, Jugendlichen und Kindern — gegenüber, die von 
seiner Gesellschaft nach den am stärksten sichtbaren primären Ge¬ 
schlechts-Merkmalen in zwei Gruppen, Männer und Frauen, einge¬ 
teilt sind, aber tatsächlich eine große Variationsbreite und große 
Verschiedenheit im Körperbau und im Verhalten zeigen. Die mei¬ 
sten Kinder nehmen Männlichkeit oder Weiblichkeit als erste Identi¬ 
fikation ihrer selbst, weil die primären Geschlechtsunterschiede von 
so enormer Wichtigkeit sind, indem sie des Kindes Erfahrung 
von der Welt durch seinen eigenen Körper und durch die Reaktionen 
der anderen auf seine Geschlechtszugehörigkeit so entscheidend 
formen. 

Ist aber erst einmal diese Identifizierung vollzogen, so beginnt das 
heranwachsende Kind sich nicht nur im Physischen mit seiner Um¬ 
gebung zu vergleichen, sondern, was viel wichtiger ist, auch in be¬ 
zug auf Impulse und Interessen. Sind all seine Interessen die seines 
eigenen Geschlechts? <Ich bin ein Knabe», aber <ich liebe Farben und 
Farben interessieren nur Frauen.» <Ich bin ein Mädchen», aber <ich 
bin leichtfüßig und liebe es, zu laufen und zu springen. Rennen und 
Laufen und Bogenschießen ist etwas für Knaben, nicht für Mäd¬ 
chen.» <Ich bin ein Knabe», aber <ich liebe es, weiche Gewebe durch 
meine Finger gleiten zu lassen. Das Interesse daran ist feminin und 
Wrd mich entmannen.» <Ich bin ein Mädchen», aber <meine Finger 
sind ungeschickt. Sie können besser eine Axt handhaben als Perlen 
aufziehen; eine Axt zu schwingen ist etwas für Männer.» So wird 
das Kind, indem es sich selbst erlebt, gezwungen, solche Teile seiner 
besonderen biologischen Erbanlage zu verwerten, die im heftigen 
Widerspruch zu dem Geschlechtsklischee seiner Kultur stehen. 

Widersprüche im Geschlechtsklischee 

Überdies ist ein Geschlechtsklischee, das die Interessen und Beschäf¬ 
tigungen jedes Geschlechts festlegt, gewöhnlich nicht völlig ohne 
Basis. Die Idee des Männlichen in einer gegebenen Gesellschaft kann 
sehr eng mit dem Temperament irgendeines männlichen Typs über¬ 
einstimmen. Die Idee des Weiblichen kann mit der Frau überein¬ 
stimmen, die zu dem gleichen Typ gehört, möglicherweise aber auch 
mit der Frau eines anderen Typs. Für die Kinder, die nicht zu diesen 
bevorzugten Typen gehören, werden nur die primären Geschlechts¬ 
merkmale bestimmend sein, die ihnen helfen, sich selbst einzuord- 

Ihre Impulse, ihre Vorlieben und späterhin vieles von ihrem 
Körperbau können abweichend sein. Sie sind das ganze Leben hin¬ 
durch dazu verdammt, unter den anderen Gliedern ihres Geschlechts 
Zu sitzen und sich als weniger männlich oder weiblich zu fühlen, 
bloß weil das kulturelle Ideal auf einer Anzahl von Anhaltspunk¬ 
ten basiert, die nicht weniger gültig, aber anders geartet sind. Und 
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der kleine, kaninchenähnliche Mann sitzt traurig da und vergleicht 
sich mit einem löwenähnlichen Mann, neben dem er bestimmt nicht 
männlich wirkt, und gerade deswegen seufzt er vielleicht sein ganzes 
Leben lang nach einer löwenähnlichen Frau. Inzwischen kann die 
löwenartige Frau, in ihrer innersten Seele von dem Mangel an Weib¬ 
lichkeit überzeugt, wenn sie sich mit den kaninchenähnlichen Frauen 
um sich her vergleicht, in entsprechender Verzweiflung finden, nun sei 
es schon gleich, und einen kaninchenhaften Gatten nehmen. Der klei¬ 
ne Kaninchen-Mann, der so herrlich ungestüm und entschieden mas¬ 
kulin geworden wäre, wäre er in einer Kultur aufgewachsen, die 
ihn als ganzen Mann anerkannt und ihn für fähig gehalten hätte, 
eine Gefährtin zu wählen, für sie zu kämpfen und sie zu erhalten, 
kann gänzlich resignieren, sich als Frau ansehen, ein wirklicher In¬ 
vertierter werden und sich irgendeinem Mann anschließen, der die 
prächtigen Eigenschaften besitzt, die ihm versagt geblieben sind. 

Die Deutung der Variationen 

Manchmal hat man Gelegenheit, zwei Männer zu beobachten, die 
im Körperbau und im Verhalten vergleichbar sind, beide vielleicht 
Künstler oder Musiker, der eine von ihnen hält sich für voll männ¬ 
lich und bringt mit seinen hellschimmernden Haaren und strahlen¬ 
den Augen einen ganzen Raum voller Frauen dazu, sich sofort weib¬ 
licher zu fühlen, nur weil er den Raum betreten hat. Der andere fühlt 
sich als Liebhaber von Männern, seine Augen strahlen nicht, sein 
Auftreten ist nicht sicher; er besitzt dafür eine Haltung, als ob er 
sich entschuldigen müsse, wenn er einer Gruppe von Frauen begeg¬ 
net. Und dennoch können die beiden Männer in ihren körperlichen 
Maßen, im Geschmack und in den Geistesgaben beinahe auswech¬ 
selbar sein. Der eine jedoch ist zum Beispiel in einem Grenzgebiet 
aufgewachsen, der andere in einem kosmopolitischen europäischen 
Bereich; der eine in einer Welt, in der ein Mann nichts anderes in 
die Hand nimmt als eine Flinte, ein Jagdmesser oder eine Reitpeit¬ 
sche, der andere in einer Welt, in der Männer die empfindsamsten 
Musikinstrumente spielen. ’ Wenn man ein Paar wie dieses unter¬ 
sucht, scheint es fruchtbarer, nicht auf irgendwelche möglichen en¬ 
dokrinen Unterschiede zu achten, sondern auf die offenbare Diskre¬ 
panz — die für den einen um so vieles deutlicher ist als für den an¬ 
deren — zwischen seinen eigenen Lebensneigungen und denen, die 
seine Gesellschaft für Männer als angemessen erklärt. 

Wenn es demnach so echte Differenzierungen innerhalb der kon¬ 
stitutionellen Typen gibt, daß Männlichkeit für den einen so ver¬ 
schieden von der des anderen sein und sogar Attribute des Weib¬ 
lichen haben kann — wie es bei einigen anderen Typen vorkommt —, 
so führt das zu tiefgreifenden Folgerungen, nicht nur für die Deu¬ 
tung der Variationen innerhalb jeden Geschlechts, nicht nur für die 
Formen der Inversion und geschlechtlichen Versagens, die in einer 
Gesellschaft Vorkommen, sondern auch für die vorgezeichneten For- 



Jien der Beziehungen zwischen beiden Geschlechtern. Einige einfa¬ 
che Gemeinschaften und einige Kasten innerhalb komplexer Gesell¬ 
schaften scheinen ihre Geschlechtsideale für beide Geschlechter aus 
dem gleichen konstitutionellen Typus ausgewählt zu haben. Die Ari¬ 
stokratie, die Viehzüchter- oder die Ladenbesitzer-Klasse mögen das 
Ideal des empfindsamen, zartknochigen, sensitiven Typs für Män¬ 
ner und Frauen pflegen oder das der großen, feurigen, unendlich 
stolzen, sexuell besonders feinnervigen und erregbaren Männer und 
Frauen oder das der dicken, ruhigen Männer und Frauen. Wir wis¬ 
sen aber nicht, ob die männlichen und weiblichen Ideale einer 
gegebenen Kultur sich in dieser Art und Weise ergänzen. Wenn die 
idealen Vorbilder für die beiden Geschlechter folgerichtig zusammen¬ 
gehören, so ist es wahrscheinlich, daß eine viel feiner gesponnene, 
biologisch direktere Beziehung in Form einer idealen Ehe eingegan¬ 
gen werden kann, und die Eheformen werden eine größere Dauer 
haben. Wenn aber Männer und Frauen, die nicht mit dem bestimm¬ 
ten Ideal-Typ übereinstimmen, sich dessen Eheformen zu bedienen 
Versuchen — des fein ausgewogenen Balletts oder der heftig stolzen 
Zurückhaltung oder der gemütlichen warmen Milch nach dem Essen, 
die zu passenden und entwickelten Formen gerade dieses Idealtyps 
geworden sind —, sehen sie sich zumindest einem festen und geform¬ 
ten wenn auch fremden Schema gegenüber, das leichter erlernt wer¬ 
den kann. 

Der ideale Typ 

Wir wollen uns zum Beispiel eine Aristokratie vorstellen, in der es 
als Ideal für Männer und Frauen gilt, groß, temperamentvoll, stolz, 
individuell und sexuell sehr sensitiv zu sein. In solch einem aristo¬ 
kratischen Haushalt wird ein Knabe geboren, der plump, gleichgül¬ 
tig, gefräßig und sexuell unausgeprägt ist. Seine ganze Kindheit 
hindurch wird er zu einem Verhalten erzogen, das einem von ihm 
Sehr verschiedenen Typ angemessen ist; und dazu gehört, daß er ein 
Mädchen zu seinem weiblichen Idealtyp erhebt, das feurig, reserviert 
Und sexuell betont ist. Heiratet er solch ein Mädchen, hat er schon 
einen guten Teil seiner eigenen Rolle gelernt, die sie andererseits 
Von ihm zu erwarten gelernt hat. Heiratet er ein Mädchen, das eben¬ 
sosehr wie er von dem erwarteten Standard abweicht, so haben sie 
dennoch übereinstimmende Rollen gelernt: er behandelt sie, als ob 
sie sensitiv und stolz wäre, sie behandelt ihn ebenso. Ihr Leben mag 
mehr Künstlichkeit in sich haben als das jener Menschen, die tatsäch¬ 
lich den Typen näherstehen, für die ihre kulturellen Rollen vorge¬ 
zeichnet sind; aber gerade die Eindeutigkeit des vorbildhaft festge¬ 
legten Musters männlicher und weiblicher Rollen macht sie zu Rol¬ 
len, die wirklich gespielt werden können. In jedem solchen streng ge¬ 
prägten Milieu gibt es einzelne, die rebellieren, die Selbstmord be¬ 
gehen — wenn Selbstmord ein kulturell anerkannter Ausweg ist —, 
die sexuell wahllos, die frigid, enthaltsam oder wahnsinnig wer¬ 
den; oder aber, wenn sie dafür begabt sind, neue Variationen des 
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Musters erfinden. Aber die meisten von ihnen erlernen das Muster 
einfach, so fremd es ihnen auch sein mag. 

Das abweichende Verhalten 

So ist es in jeder der Gesellschaften, die ich erforscht habe, möglich 
gewesen, Menschen zu unterscheiden, die sehr scharf von dem er¬ 
warteten Körperbau und Verhalten ab wichen und verschiedene Ar¬ 
ten der Anpassung versuchten, je nach der Beziehung zwischen dem 
eigenen Konstitutions-Typ und dem kulturellen Ideal. Der Knabe, 
der zu einem großen, stolzen und widerspenstigen Mann heran¬ 
wächst, dessen ausgeprägter Stolz ihn sensitiv macht und Kompli¬ 
kationen aussetzt, erleidet in Bali, Samoa, bei den Arapesh und Ma¬ 
nus ein verschiedenes Schicksal. Bei den Manus nimmt er seine Zu¬ 
flucht zu den Überbleibseln von Rangordnung, die die Manus be¬ 
halten haben, er nimmt mehr an den Zeremonien als am Handel teil 
und betreibt die Polemik der üblichen Handels-Schimpfreden mit 
einem viel tieferen Zorn. In Samoa wird solch ein Mann viele, viele 
Jahre für zu heftig gehalten, um mit der Führung eines Haushalts 
betraut zu werden; das Dorf wartet so lange, bis seine Neigung zu 
Zorn und intensiven Gefühlen durch Jahre nagenden, sanften Wi¬ 
derstandes gegen seine unziemliche Überbetonung niedergerungen 
ist. In Bali kann so ein Mann mehr Initiative entwickeln als seine 
Kameraden, um dann in schlechte Laune und Verwirrung zurück¬ 
zufallen, weil er unfähig ist, durchzuhalten. Bei den Maori von Neu¬ 
seeland wäre er wahrsdreinlich das kulturelle Ideal gewesen, da sei¬ 
ne Fähigkeit zum Stolz zu der Forderung nach Stolz und seine Hef¬ 
tigkeit zu der Forderung nach Heftigkeit gepaßt hätten, sein leiden¬ 
schaftlicher Edelmut würde den Edelmut (1er idealen Frau vollendet 
ergänzen. 

Aber in komplexen modernen Gesellschaften gibt es keine so kla¬ 
ren Ausblicke, keine so vollkommen gepaarten Erwartungen; weder 
für eine Klasse, eine Berufsgruppe, noch eine ländliche Region. Die 
stereotyp geprägten Rollen für Männer und Frauen passen nicht un¬ 
bedingt zueinander, und es besteht, welcher Männertyp auch das 
Ideal sein mag, wenig Wahrscheinlichkeit, daß der passende Frauen¬ 
typ auch dem Ideal entspricht. Zufälle der Wanderung, der Ehen 
über Klassenunterschiede hinweg, der Grenzland-Bedingungen kön¬ 
nen die Vorbilder für das weibliche Ideal einem anderen Typ ent¬ 
lehnen als dem, dem das männliche Ideal entnommen ist. Das Kli¬ 
schee kann durch verschiedene abweichende Erwartungen verwischt 
und verwirrt werden und dann wieder so aufgeteilt sein, daß der 
ideale Liebhaber nicht der ideale Bruder oder Gatte ist. Das Muster 
der Beziehungen zwischen den Geschlechtern, der Reserve oder In¬ 
timität, der Annäherung oder des Rückzugs, der Initiative und des 
Eingehens auf sie, kann eine Mischung mehrerer biologisch überein¬ 
stimmender Typen des Verhaltens darstellen, anstatt klar auf ein 
Verhalten bezogen zu sein. Wir benötigen viel mehr Material dar- 
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r ôter, in welchem Umfang diese Arten konstitutioneller Typen tat¬ 
sächlich identifiziert und studiert worden sind, bevor wir weitere 
fragen über die verschiedene Stärke, Stabilität und Flexibilität der 
Kulturen beantworten können, deren Ideale eine Mischung, eine Zu¬ 
sammensetzung oder ein einfaches Thema sind. Ideale, die so vieles 
einschließen, daß jeder Mann und jede Frau einen ziemlich unscharf 

1 festgelegten Platz in ihnen einnehmen kann, oder die so scharf und 
eng Umrissen sind, daß viele Männer und Frauen gegensätzliche 
Formen außerhalb dieses Ideals entwickeln müssen. 

I 

Die richtigen Vorbilder für Kinder 

Fine richtige Bewertung dieser Möglichkeiten würde einen gro¬ 
ßen Teil unserer gegenwärtigen Praxis der Kindererziehung ver¬ 
ändern, Wir würden aufhören, das Verhalten eines Knaben, der In- 

I teresse an Beschäftigungen hat, die für weiblich gehalten werden, 
t °der der eine größere Sensibilität als seine Kameraden besitzt, als 
; (Weiblichen Seite> neigend zu schildern und könnten statt dessen 
5 fragen, was für eine Art Mann er wohl werden mag. Wir würden 
j hingegen die primäre Tatsache der Geschlechtszugehörigkeit als 

eine die Konstitutionstypen überschneidende Klassifikation betrach- 
I so wie in einem größeren Umkreis die Tatsache des Geschlechts 

dazu benutzt werden kann, männliche Kaninchen, männliche Löwen 
nnd männliche Hirsche in eine Klasse einzuteilen. Dies würde aber 
niemals gestatten, uns ihre wesentlichen Merkmale als Kaninchen, 
Löwen und Wild zu verdunkeln. Dann müßte das kleine Mädchen, 
das ein größeres Bedürfnis zeigt, die Dinge anders als die meisten 
kleinen Mädchen zu nehmen, nicht mehr als Frau einer bestimm- 

C Gattung klassifiziert werden. In solch einer Welt würde kein 
F ^^zu gezwungen werden, seine Geschlechtszugehörigkeit des- 

. halb zu verleugnen, weil es kleiner oder größer, magerer oder plum- 
r mehr oder weniger behaart als ein anderes ist. Kein Kind brauch- 
' ^ dem Verlust des Gefühls für seine Geschlechtszugehörgkeit 

die besonderen Gaben zu bezahlen, die ihm, obgleich ein Knabe, 
j einen feinen Tastsinn verliehen, oder die es, obgleich ein Mädchen, 

ein Pferd mit ungestümer Sicherheit reiten lassen. 
1 ‘ Wenn wir einen Antrieb zur Überwindung der Prüfungen und 

Hindernisse dieser schwierigsten Periode in der Geschichte liefern 
Wollen, muß der Mensch durch ein Bild einer so lohnenden Zukunft 
Unterstützt werden, daß kein Opfer zu groß ist, um sich weiter in 

t dieser Richtung zu bewegen. In diesem Bild von der Zukunft ist der 
r Grad äußerst wichtig, bis zu dem Männer und Frauen sich mit ihren 
r ^^Senen Körpern vertraut und in ihren Beziehungen zum eigenen 

Und zum anderen Geschlecht befriedigt fühlen können. 
3 Bei der Wahl unserer Hypothesen über die Menschheit ist unsere 
. Verantwortung tiefgreifend und bindend. Als Wissenschaftler, die 
I ®feh zur Suche der besten Hypothesen beauftragt fühlen, haben wir 

gewisse klare Verpflichtungen. Als Mitglieder der mensdilichen Ge- 
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sellsdiaft unserer Zeit haben wir außerdem die deutliche Verpflich¬ 
tung, aktiv diejenigen Hypothesen zu erforschen, die das nächste 
wichtigste Forsdiungsgebiet zu eröffnen scheinen. Hypothesen über 
Konstitutionstypen sind zweischneidige Schwerter. Indem sie den 
Nachdruck darauf legen, es beständen tief reichende unveränderliche 
Unterschiede zwischen den Inchviduen, laden sie geradezu zu einer 
gefährlichen Ausweitung auf Rassengruppen ein. Es ist sehr leicht, 
irgendeinen menschlichen Typus festzustellen und dann diesen Ty¬ 
pus mit einer lokalen Gruppe durcheinanderzuwerfen, etwa mit 
dem nördlichen Europäer, und nur weil Typus A als individueller 
Typus groß und schlank ist, seine Charaktermerkmale einer Gruppe 
von Menschen zuzusprechen, die zufällig größer und schlanker ist 
als eine andere Gruppe. Der nächste Schritt in solch einer falschen 
Denkweise führt zu einem erneuten groben Ausbruch eines Rassen¬ 
wahns neuer Sorte mit all den Gefahren, die man dabei gewärtigen 
muß. Der Richtung zur Ordnung scheint in der heutigen Geschichts¬ 
periode daher weit besser mit einer Betonung der modifizierbaren 
Merkmale des Menschen gedient zu sein als mit einer der unwan¬ 
delbaren. Der Erforscher der Konstitutionstypen braucht nur zwei 
Fehler zu machen — die kulturelle Verhaltensinstitution, die mit ei¬ 
nem bestimmten Typus zusammen auftritt, mit dem angeborenen 
Temperament dieses Typus und den relativen Körperbau innerhalb 
einer Gruppe mit dessen Stellung innerhalb der menschlichen Gat- 
tvmg zu verwechseln —, und schon sind wir bei einem ganz gefähr¬ 
lichen Zustand unvernünftigen Rassenwahns angelangt. In Anbe¬ 
tracht dieser Gefahr muß man bei der Verfolgung von Forschungs- 
meAoden, die den Folgeerscheinungen von konstitutionellen Unter¬ 
schieden nachgehen, mit einem außerordentlichen Verantwortungs¬ 
gefühl arbeiten. 

5. Regeimässigkeiten der 

MENSCHLICHEN SEXUALENTWICKLUNG 

So mannigfaltig auch die Arten sein mögen, nach denen verschie¬ 
dene Kulturen die Entwicklung des menschlichen Wesens prägen, 
gibt es doch grundlegende Regelmäßigkeiten, die keine bekannte 
Kultur jemals umgehen konnte. Nach unseren Betrachtungen über 
die gegensätzlichen Erziehungsmethoden von sieben verschiedenen 
Gesellschaften können wir nunmehr die Regelmäßigkeiten zusam¬ 
menstellen, mit denen jegliche Gesellschaft rechnen muß. 

Dabei werden wir finden, daß das Gefühl des Kindes für seine 
eigene Geschlechtszugehörigkeit und die Methoden, nach denen der 
Wert dieser Geschlechtszugehörigkeit eingeschätzt wird, im Rahmen 
ein« Reihe von Bedingungen betrachtet werden müssen. Da ist zu¬ 
nächst einmal der Bau des eigenen Körpers, bei dem das Mädchen die 
Erfahrung macht, daß die neuen Deutungen von Schwängerung, 
Empfängnis und Geburt ohne weiteres zu ihren frühesten Erlebnis¬ 
sen bei der Nahrungsaufnahme passen. Der Knabe dagegen kann die 
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gleichen ersten Erfahrungen höchstens zur Deutung der weiblichen 
Rolle verwenden, fände sich aber in die größte Verwirrung versetzt. 
Wollte er versuchen, sie zur Deutung seiner eigenen Rolle zu benut¬ 
zen. Das Mädchen, das glücklich die Mutterbrust empfangen hat, 
braucht keine neue, strukturell verschiedenartige Anpassung vorzu¬ 
nehmen, um eine reife Geschlechtsbeziehung annehmen zu können. 
Aufnehmen ist eine Weise des Verhaltens, die in den wesentlichen 
biologischen Rhythmus seines Daseins paßt. Weil aber in der Phan¬ 
tasie so leicht ein Körperteil an die Stelle eines anderen gesetzt wer¬ 
den kann, wenn nur die Formen und Arten des Verhaltens überein¬ 
stimmen, kann auch ein Mädchen Irrwege der Entwicklung einschla- 
gen, wenn sie außer ihrem allgemein-menschlichen Interesse am Ren- 
l^en und Springen, am Erforschen und Handhaben übermäßig an 
Ihrem rudimentären Phallus, ihrer Klitoris, Interesse gewinnt. Die 
Beobachtungen in vielen Gesellschaften stützen aber keineswegs die 
gewöhnliche Annahme der Forscher, deren Beobachtungsmaterial 
sich auf unsere eigene Gesellschaft beschränkt, diese <phallische> 
Phase bilde für die Mädchen eine regelmäßige Hürde, die genommen 
Werden müsse, ja sie stelle eine genauso systematische Schwierigkeit 
bei der vollen Geschlechtsanpassung dar wie die Ausweitung der Re- 
zeptivität — die ursprünglich mit dem Essen assoziiert war — für den 
Knaben. Wenn derartige Störungen auftreten, darf man weder den 
Unangebrachten Nachdruck, den der Knabe aufs Einverleiben legt, 
Uoch die übermäßige Betonung des Eindringens beim Mädchen un¬ 
mittelbar mit dem menschlichen Körperbau in Beziehung bringen. 
Wir müssen vielmehr erkennen, daß es sich um Deutungen von kör¬ 
perlichen Erlebnissen handelt, die kleine Kreaturen vornehmen, die 
in einer zweigeschlechtigen Welt leben, in einer Welt, in der Vertre- 

beider Geschlechter sämtlicher Altersstufen leben und in der 
Kopulation, Schwangerschaft und Geburt — Verhaltensweisen, die 
eine Geschlechtsdifferenzierung verlangen — gleich bedeutsam sind 
Wie Essen, Trinken, Verdauen und Entleeren, die nicht geschlechtsdif¬ 
ferenziert sind. 

' Die kindliche Deutung des eigenen Körpers 

l^ie Hinweise, die des Kindes eigener Körper mit seinen Spannungen 
Und Verhaltensregeln gibt, seine Fähigkeiten, aufzunehmen, zurück¬ 
zuhalten, freizugeben, entweder teilweise ergänzend oder systema¬ 
tisch als Ganzes mit anderen menschlichen Wesen zusammenzuwirken 
uder in rein wechselseitige Beziehungen zu treten, können wir nie- 
m^ls als eine Entwicklungsfolge für sich betrachten. Immer sitzt ne- 
^n dem Kind, das die neue Empfindung erlebt, etwas mit seinen 
frisch durchgebrochenen Zähnen zu Stücken zu zerbeißen, der Er¬ 
wachsene, der bereits streng geprägte Empfindungen für Beißen, 
Zerreißen, Aufschneiden, Zerlegen und Analysieren entwickelt hat. 
m^s Kind beißt unschuldig forschend in einen Apfel. Die Hand des 
Erwachsenen strafft sich mitempfindend bei der Erinnerung an 
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das Krachen des Apfelfleisches zwischen seinen Zähnen ; in gespann¬ 
ter Erwartung, wenn er sich klarmacht, das Kind würde nun bald 
fähig, andere zu beißen und anzugreifen, und müsse in Schranken 
gehalten werden; verstohlen freut er sich in der Erinnerung an einen 
verborgenen, aggressiven Tagtraum, der lange Jahre aus seinem Ge¬ 
dächtnis ausgelöscht war. 

Die leichte Straffung des mütterlichen Arms, die kleine Bewegung, 
mit dem ihre Zähne aufeinandermahlen, der Druck ihrer umklam¬ 
mernden Hand — all dies dringt in das Kind ein, um ihm zu sagen, 
was das Beißen eigentlich ist. Manchmal sind die Phantasien der 
Erwachsenen so weit von den beobachteten Realitäten entfernt, daß 
des Kindes eigener Körper ein Organ oder ein Verhalten ins Bewußt¬ 
sein eindringen läßt, das die Erwachsenen seiner Umgebung total 
zu leugnen suchen. Dann werden wir es für wichtig halten, die Tat¬ 
sache immer wieder zu betonen, daß das Kind einen Körper hat, was 
die Erwachsenen auch immer sagen, fühlen oder verdrängen mögen; 
daß der Mund zuerst saugt tmd dann beißt, daß er spucken uncl die 
ganze Nacht die Nahrung wie ein Eichhörnchen in der Backe behal¬ 
ten kann; daß das Kind nicht nur nicht ein unbeschriebenes Blatt, 
sondern ein kräftiger, reifender Organismus ist mit Verhaltensre¬ 
geln, die seinem Alter und seiner Stärke angemessen sind. 

Aber es ist kein reifender Organismus hinter Glas oder in einem 
Sprechzimmer. Die künstlichen Bedingungen des gut erleuchteten 
Zimmers, in dem das Kind von sechs Winkeln aus photographiert 
werden kann, sind nützliche Einrichtungen, um ein abstraktes Bild 
des Verhaltensschemas zu erlangen, das das Kind bei seinem Heran¬ 
wachsen unter anderen menschlichen Wesen entwickelt hat. Von 
den anderen menschlichen Wesen mag man im Augenblick abse- 
hen und das Kind als einen sich entwickelnden Organismus betrach¬ 
ten, der seinen eigenen Weg bis zum Erwachsenenalter verfolgt. 
Aber in der ganzen menschlichen Erfahrung geschieht so etwas 
niemals. Kein Knabe muß sich über seine Männlichkeit klarwer¬ 
den, außer in Beziehung zu anderen Wesen beider Geschlechter; 
kein kleines Mädchen sitzt je da und horcht nur auf den Rhythmus 
seines eigenen Herzens. Wenn die Mutter sich dessen so bewußt ist, 
daß das Kind in ihren Armen eines Tages beißen wird, und der sau¬ 
genden Kraft des Neugeborenen so entgegenkommt, als ob es be¬ 
reits beiße, lernt das Kind aller Wahrscheinlichkeit nach etwas über 
das Beißen, bevor es den ersten Zahn hat. Es hat aber über das Bei¬ 
ßen nichts durch sein Zahnfleisch noch durch den latenten Wunsch, 
seine Mutter aufzuessen, gelernt, sondern vielmehr durch die Art, 
in der seine Mutter, die Zähne hat, etwas empfindet, was der Muncl 
eines anderen lebenden Wesens ihr oder einem Gegenstände antut, 
ja selbst durch ihre Reaktion auf eine bloße Straffung seines Kör¬ 
pers, wenn er in seiner Freiheit eingeschränkt wird. 
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Sexuelle Neugier und Reifezustand 

beachtet man nicht, wie stark das Kind bei der Deutung der Eigen- 
®^ften seines eigenen Körpers von anderen menschlichen Wesen 
sbhängt, so entsteht der Eindruck, als seien die Kliniker in unserer 
eigenen Gesellschaft in die phantastischsten Konstruktionen ver¬ 
strickt. Der Kliniker berichtet von einem nicht ungewöhnlichen Fall 
eines Weinen Jungen, der glaubt, daß Kinder aus dem After gebo¬ 
ren würden, und belegt diesen Bericht mit anschaulichem Material 
aus Spielen, wörtlichen Äußerungen und vielleicht Alpträumen, in 
denen der kleine Junge glaubt, er bekomme ein Kind. Der Hörer 
oder Leser, der diesem Material einen Sinn abgewinnen will, glaubt, 
der Kliniker habe behauptet - und häufig glaubt auch der Kliniker 
selbst, er müsse dies behaupten —, der kleine Junge habe aus seinen 
zögerlichen Erfahrungen beim Essen, Verdauen und Entleeren die 
dübsche Phantasie einer Anal-Geburt entwickelt. Tatsächlich ist es 
flicht so einfach gewesen. Aus all seinen Erfahrungen mit Männern 
Und Frauen jeden Alters, verbunden mit den Fingerzeigen, die ihm 
sein eigener Körper geben konnte, hat der Weine Knabe dann — und 

~ seine eigenen Phantasien ausgearbeitet. Je mehr die Ge¬ 
sellschaft diese Verbindungen verdunkelt, die menschlichen Körper 
durch Kleider vermummt, Ausscheidungen mit Prüderie umgibt, Ko¬ 
llation mit Scham und Geheimnis verhüllt, Schwangerschaft tarnt, 
Männer und Kinder aus dem Geburtszimmer verbannt und das Stil¬ 
en verbirgt, um so individueller und bizarrer werden die Versuche 

des Kindes ausfallen, sein recht unvollkommenes Wissen um die 
ebenszyWen beider Geschlechter mit den Begriffen seines eigenen 

taktischen Reifezustandes zusammenzubringen, 
n selbst in Gesellschaften, wo wenige dieser verdunkelnden 
Bedingungen vorliegen, wo das Kind menschliche Körper jeden Al¬ 
ters und Reifezustandes einschließlich Toter sieht, wird die beson¬ 
dere, aber audi vielfältige Art, in der die Erwachsenen Annahme 
yttd Ablehnung ihrer eigenen Geschlechtszugehörigkeit entwickelt 
Baben, dem Kinde übermittelt und stellt so in jeder Generation das 
erwartete Gepräge des Charakters oder irgendeine Verzerrung da- 
^on wieder her. Jedes sogeartete System trägt in sidi nicht nur ein zen¬ 
trales Schema — oder mehrere für verschiedene Kasten und Klassen —, 
Sondern auch die Grenzen einer möglichen Abweichung. 

Ein Manus-Knabe kann aufwachsen und dann fremde Frauen ver¬ 
gewaltigen, ein Voyeur, ein Satyr werden, und dennoch gesund sein; 
^ber er wird niemals zu einem sanften, rücksichtsvollen Liebhaber 
"werden. Solch eine Möglichkeit liegt nicht in den Grenzen dessen, 
l^as er von den Erwachsenen seiner Umgebung lernt. Ein Arapesh 
zann im Kontakt mit einem Mitglied eines anderen Stammes ein 
passiv Homosexueller werden, er kann impotent werden, er kann 
Ole hygienischen Riten, die ihm anbefohlen werden, zu einem auto- 
erotischen Ritual umbilden; aber Vergewaltigung und aktive Homo¬ 
sexualität liegen außerhalb seines sozial vorgezeichneten Schemas 
" es sei denn, er sei vollkommen wahnsinnig. 
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Wir müssen demnach Kinder als Wesen betrachten, die ständig 
ihre Erlebnisse neu deuten, weil sich ihr Körper entwickelt und ih¬ 
nen gleichzeitig Jugend, Reife und Alter der Erwachsenen sichtbar 
werden. Und wenn wir dies tun, wenn wir immer an eine zweige¬ 
schlechtliche Welt, an menschliche Wesen verschiedenen Alters und 
verschiedener Größe denken, werden wir finden, daß es gewisse bio¬ 
logische Regelmäßigkeiten gibt, die unweigerlich eine Rolle bei die¬ 
sen Interpretationen spielen. 

Die erste dieser Regelmäßigkeiten ist die, daß Knaben und Mäd¬ 
chen von der Mutter gestillt werden. Das bedeutet, daß ein Ge¬ 
schlecht ein Bild stillschweigenden, komplementären Verhaltens in¬ 
nerhalb seines eigenen Geschlechts empfängt, und das andere, das 
männliche, zunächst einer komplementären Beziehung mit dem an¬ 
deren Geschlecht begegnet. Wie groß oder klein auch die Fähigkeit 
des drei Monate alten Kindes sein mag, selbständig den Unterschied 
zwischen den Geschlechtern zu realisieren, seine Mutter ist dessen 
völlig fähig; und ihr Lächeln, ihr Arm, die ganze Stellung ihres Kör¬ 
pers ist sich, wenn auch in verschiedenen Gemeinschaftsformen und 
bei verschiedenen Temperamenten auf verschiedene Art und Weise, 
dieses Gegensatzes bewußt. Das kleine Weibchen ist eine kleine Wie¬ 
derholung ihrer selbst. <So, wie sie jetzt fühlt, fühlte ich einst> ist 
eine erkennende Feststellung der Mutter, die dem Kind leicht ge¬ 
nug übermittelt wird. Das legt in einem Mädchen die Grundlage 
für eine Identifikation mit seinem eigenen Geschlecht, die einfach 
und unkompliziert ist, keiner Ausarbeitung bedarf und ohne wei¬ 
teres akzeptiert werden kann. Für den Knaben aber muß die mütter¬ 
liche Feststellung unweigerlich lauten; <Das ist für ihn alles anders». 
Aufnehmen ist für das männliche Wesen nicht dasselbe wie für das 
weibliche. Es ist, in die Begriffswelt der Erwachsenen übersetzt, eine 
Umkehrung der männlichen und weiblichen Rolle, in der <ich, die 
Frau, eindringe, und er empfängt. Bevor er ein Mann ist, muß er 
einen Wechsel von diesem passiven Einverleiben weg vollziehen». 
So ist das erste Erlebnis des weiblichen Kindes ein Erlebnis der Nähe 
zu seiner eigenen Natur. Mutter und weibliches Kind passen zusam¬ 
men in ein Schema, die Annahme der Mutter, daß ihre Pulse im glei¬ 
chen Rhythmus schlagen, verleiht der Entwicklung des Kindes eine 
Unmittelbarkeit. Das kleine Mädchen lernt; <Ich bin». Der kleine 
Knabe jedoch lernt, daß er beginnen muß, sich von der ihm nächsten 
Person zu unterscheiden, daß er niemals ganz er sein wird, wenn er 
das nicht tut. Seiner Mutter Lächeln, das leicht kokette oder auch 
aggressive Umschlingen ihres Armes, die besondere Passivität, mit 
der sie ihm die Brust gibt, sagen ihm, daß er herausfinden muß, wer 
er ist; daß er männlich ist und nicht weiblich. So wird dem Knaben 
sofort am allerersten Anfang seines Lebens eine Anstrengung, der 
Versuch zu größerer Selbst-Unterscheidung auf gezwungen, während 
dem Mädchen eine entspannte Annahme ihrer selbst nahegelegt 
wird. 



Unveränderliche biologische Begriffe 

In den ersten Kapiteln wurde auf einige der Wege hingewiesen, auf 
nenen verschiedene Gemeinschaften die Zugehörigkeit zu einem oder 
nem anderen Geschlecht verdreht, verzerrt und überbetont, über¬ 
bewertet, oder unterbewertet haben. In diesem Kapitel dagegen 
föchte ich die biologischen Regelmäßigkeiten betonen, die hinter 
niesen enormen Verschiedenheiten liegen. Ob Frauen es lieben, Frau- 

2;u sein, oder es tief bedauern, sie lehren ihre kleinen Mädchen, 
n^ sie zu demselben Geschlecht, ganz gleich, ob dieses Geschlecht als 
Siücklich oder unglücklich gilt, und ihre Knaben, daß sie zu einem 
anderen Geschlecht gehören. Diese fundamentale Regelmäßigkeit ist 
ïiatürlich mit dem Stillen verbunden sowie damit, daß man es zu 
einem sozialen Schema umgebildet hat, daß die Frauen es sind, die 
jjr die Kinder zu sorgen haben, weil sie sie an ihrer Brust nähren. 
Wenn das Stillen als eine Form des Kindernährens vollkommen 
aulgegeben würde — immerhin eine Möglichkeit in unserer technisch 
Orientierten Gesellschaft — und Väter und Brüder die gleiche Ver¬ 
antwortlichkeit für das Kind zu übernehmen hätten, würde diese 

lologische Regelmäßigkeit verschwinden. Anstatt daß die Mädchen 
Ornen, daß sie einfach da sind, und die Knaben, daß sie etwas wer¬ 

den müssen, würde sich die Betonung auf Dinge wie relative Größe 
J}*! Stärke verschieben, das Hauptinteresse des heranwachsenden 

indes würde sich ändern und damit wohl die ganze Psychologie der 
Geschlechter. Augenblicklich ist diese Nebenerscheinung des Stillens 
noch überall fest verankert, denn in allen Gemeinschaften hält man 

le Sorge für die Säuglinge mehr für eine Arbeit der Frauen als der 
Manner. Wir können daher auch nicht sagen, ob der männliche Trieb 
zur Bestätigung des Männlichen durch Leistung, die ihn von den 
rauen unterscheidet, noch eine andere Basis hat als diese früheste, 
uituren wie die der Arapesh zeigen, wie leicht dieser Trieb im 

^annlichen gedämpft werden kann, wenn die Eltern nicht streng 
Wischen dem Geschlecht ihrer Kinder unterscheiden und die Män- 
or eine nährende Rolle übernehmen. Aber dieses Dämpfen scheint 

^ 8«izen teuer genug zu sein, so daß man sich fragt, ob es nicht 
Oe Anzahl anderer, vielleicht von der Abstammungslehre her be- 
iinmte Wurzeln für die Bewährungstendenz beim menschlichen 
annchen gibt. Wie dem auch sei: die Mutter-Kind-Situation schafft 
oen vollkommenen Zusammenhang, in dem Mädchen lernen, zu 

und die Knaben, daß sie handeln müssen. 
Beim nächsten Schritt der Entwicklung, auf der Stufe, auf der die 

^Ziehung zur Brust aktiv wird und das Kind die Brust sucht, die 
Gutter sie darreicht oder entzieht, ist die Lernsituation teilweise um- 

Sekehrt. Die Mutter kann es als ein männliches Verhalten deuten, 
r ^ der männliche Säugling ihre Brust sucht, und diese suchende, 
s . ^^^de Haltung bestärken, sie kann aber auch so durch die Kehr- 

ite dieser Haltung voreingenommen sein, daß sie sein Suchen als 
Was Vergewaltigendes empfindet, als etwas, das ihre Weiblichkeit 
Our aushöhlt als ausfüllt. Ähnlich kann auch das Mädchen so be¬ 
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handelt werden, als sei sein heftiges Streben unziemlich für ein weib¬ 
liches Wesen, oder so, als stelle es bloß eine Phase der natürlichen 
weiblichen Rezeptivität dar. Diese Periode, in der der Säugling von der 
passiven Aufnahme zum aktiven, eifrigen Suchen der Brust über¬ 
geht, bietet immer Gelegenheit für eine Verwirrung innerhalb der 
Grundbeziehung zwischen sich entwickelndem Mund und dargebo¬ 
tener Brust, Es kann nicht überraschen, daß sich hier offensichtlich 
viele Formen der Mutter-Kind-Beziehung entwickelt haben und daß 
eine eingehende Erforschung der Still-Situation vom zweiten Le¬ 
benstage bis zur Entwöhnung immer ihre Früchte trägt. 

Das Ende der Stillperiode 

Ob die Entwöhnung einsetzt, solange das Kind, noch zu jung zum 
Laufen, vornehmlich mit dem Aufnehmen beschäftigt ist, oder spä¬ 
ter, wenn es schon laufen kann, immer ist sie bis zu einem gewissen 
Grad gefühlsbelastet. Wenn der Bruch eintritt, verläßt das Mädchen 
die Mutter-Kind-Beziehung, doch eines Tages wird es sie wieder¬ 
holen. Der Knabe verläßt sie für immer; er nimmt diese Beziehung 
nur insoweit wieder auf, als der Geschlechtsverkehr den Wieder¬ 
eintritt in den Schoß symbolisch auszudrücken vermag. Unter den 
möglichen männlich-weiblichen Beziehungen mag die zwischen Mut¬ 
ter und säugendem Sohn diejenige sein, die Frauen für die beglük- 
kendste halten, und wenn dem so ist, teilen sie dieses Gefühl ihren 
kleinen Söhnen mit. <Noch einen Monat> dieser kostbarsten Bezie¬ 
hung, das schwingt verborgen in ihrer Stimme mit, wenn die Mut¬ 
ter den Rat der Umstehenden zurückweist: <Er ist groß genug, um 
entwöhnt zu werden». Andererseits lernt der Sohn, daß dies die Be¬ 
ziehung ist, die Frauen am höchsten bewerten, und erwartet als 
Mann von seiner Frau, daß sie lieber seinen Sohn nährt als mit ihm 
schläft, und damit den Zyklus wiederholt. Für das Mädchen aber 
gilt die Feststellung, die ihr den Weg weist: <Du mußt nun anfan¬ 
gen, den Platz zu tauschen. Höre auf, ein Säugling zu sein, der von 
einer Frau gestillt wird, und mach dich auf den Weg, eine Frau zU 
werden, die selbst Kinder nährt.» Bei den Arapesh teilen die kleinen 
Mädchen mit den Müttern die außerordentliche Hochschätzung des 
Stillens und lassen sich genauso ungern entwöhnen wie die kleinen 
Knaben. Bei den Manus haben die Mütter ihre fehlende Begeisterung 
für die mütterliche Rolle ihren kleinen Töchtern bereits übermittelt/ 
und wenn sie entwöhnt werden sollen, behandeln sie die mütterliche 
Brust leicht stolz-spöttisch. Wie die Nuance auch sein mag, für den 
Knaben bedeutet dieser Augenblick das Ende einer Verwandtschafts¬ 
art, während er für das Mädchen das Ende einer Seite der komple¬ 
mentären Einstellung und den Anfang der Vorbereitung für die an¬ 
dere Seite bedeutet. 



Der Magen-Darm-Kanal 

Periode, in der kleine Kinder ihre Ausscheidungen zu regulie- 
qSi schaßt eine natürliche Basis für eine Deutung der Ge¬ 
schlechtszugehörigkeit. Es gibt gewisse Möglichkeiten, wo Verhal- 
ensweisen des Afters und Verhaltensweisen, die mit dem Mund er- 
ernt worden sind, Zusammenhängen. Obgleich die Ausstoßung aus 

aem Mund entweder auf Krankheit, auf eine Überraschungsreak- 
non oder auf widerwärtige Emotionen zurückzuführen ist, bleibt 
Ir/ ™eerung doch ein Verfahren, das auch der Mund betätigen 
Kann. Die Umkehrung der Richtung in der Speiseröhre beim Erbre- 
^en ist ebenso krampfartig wie plötzlicher heftiger Stuhlgang, und 
ö e Unerträglichkeit des Erbrechens kann gefühlsmäßig auf die Hal- 

gegenüber dem Stuhlgang übertragen werden. Hat das Kind 
fahrend des Stillens bereits feste Einstellungen zum Einverleiben, 
ihr Verteidigung seines Mundes gegen Angriffe durch Personen und 
jachen, oder die Gewohnheit, das Essen im Mund zu behalten und 
«icht schlucken zu wollen, erlernt, so kann das wiederum in sein Ver¬ 
halten bei der Ausscheidung übernommen werden. Kulturen, in de¬ 
nen der schamhafte Charakter der Ausscheidung eine große Rolle 
Fielt, verschleiern die Erkenntnis, daß der Magen-Darm-Kanal ein 

einziges System und an beiden Enden offen ist, in dem die Nahrung 
n bestimmten Richtung wandern sollte, die sich auch einmal 
«ttikehren kann. Des Kindes Interesse am Aufnehmen, Behalten und 
^erausgeben erwacht fast immer zu einem gewissen Grad bei dem 

vechsel von Milch zu anderer Nahrung und bei der Benutzung von 
^ygieneeinrichtungen - alle bekannten menschlichen Gesellschaf- 
len k^nen irgendwelche - und ist ein weiterer Punkt, wo dem Be- 
Sritt der Männlichkeit und Weiblichkeit, dem Begriff von dem, was 

s bedeutet, ein Vertreter des eigenen oder des anderen Geschlechts 
dpß Betonung gegeben wird. Die Erkenntnis, 

^ die Dinge nicht nur aufgenommen werden, sondern sich da- 
ach verändern und in anderer Form herauskommen, ist eine Er- 
ermtnis, die tief auf die Bewertung von Empfängnis, Schwanger- 

^att und Geburt einwirkt. Wird das Produkt in der Weise betont, 
s li man es faktisch als einen Vorgang ansieht, mit dem eine gewis- 
^ Identifikation und für das ein gewisses Interesse dem Kind erlaubt 

are, dann kann die Bindung an die Geburt eng bleiben. Besteht 
er eine allpmeine Prüderie darauf, die Produkte der Verdauung 
negieren, kann die Betonung der Art und Weise, in der die Nah- 

, ng zerstört und in etwas Ekelhaftes verwandelt wird, so groß sein, 
der zerstörende Art des Aufnehmens übrig bleibt, und Män- 
V und Frauen gleichermaßen allen aufnehmenden Organen wie 

aiva und Mund gefährliche, zerstörerische Eigenschaften beilegen. 
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Verleugnung der biologischen Vaterrolle 

Die ganze Angelegenheit kann auf einer kulturellen Ebene auch da¬ 
durch gelöst werden, daß man abstreitet, daß die Veränderung der 
Form irgendeine Bedeutung hat, oder daß der Körper etwas aus der 
Nahrung aufnimmt. So ist es bei den Trobriandern, die dafür be¬ 
rühmt sind, daß sie die biologische Rolle des Vaters bei der Zeugung 
leugnen, sie spredien auch der Nahrung jede Nützlichkeit ab, sie geht 
angeblich nur in den Körper hinein und in wenig gefälliger Form 
wieder heraus. Die äußerste andere Ausdrucksform der Identifizie¬ 
rung von Essen und Paarung ist wohl in den Phantasien erreicht, 
die bei heranwadisenden Mädchen unserer Gesellschaft gefunden 
werden, die das Essen aus einer tiefen, unbewußten Angst heraus 
verweigern, weil sie glauben, daß Essen zur Schwangerschaft füh¬ 
ren könnte. 

Der doppelte Charakter des Ausscheidungs-Organs schafft auch 
einen Hintergrund für die Über- oder die Unterbewertung geschlecht¬ 
licher Unterschiede. Wenn jede Entleerung auf dieselbe Art behan¬ 
delt wird, wie dies geschieht, wo äußerste Scham jede Entblößung 
und Entleerung umgibt, so daß das Urinieren sehr geheim vor sich 
gehen muß und ebenso stark mit Tabus umgeben wird wie der 
Stuhlgang, werden Geschlechtsunterschiede, soweit sie die Paarung 
betreffen, unterdrückt, obgleich die Unterschiede beim Gebären so¬ 
gar übertrieben werden können. Hier besteht größere Wahrschein¬ 
lichkeit, daß Kinder den Exkrementen gleichgestellt werden. Wo 
eine unbetonte Einstellung zum Urinieren besteht, ist der Struktur¬ 
unterschied zwischen Männern und Frauen meist viel leichter sicht¬ 
bar. Obgleich die Frauen unter solchen Umständen gewöhnlich beim 
Urinieren stehen und daher der Ausdruck weiblichen Neides, den 
man im Westen bei den kleinen Mädchen findet — sie bestehen dar¬ 
auf, beim Urinieren zu stehen —, fehlt, sind kleine Knaben doch gern 
ziemliche Exhibitionisten beim Urinieren und prunken mit ihrer 
männlichen Leistung vor den Augen der Mädchen, wenn es die Kul¬ 
tur erlaubt, oder wenigstens voreinander. Hier liegt unzweifelhaft 
einer der Punkte, an dem der einfache männliche Stolz auf den Be¬ 
sitz eines männlichen Organs entwickelt oder dauernd geschädigt 
wird, und wo Bitterkeit oder Verzweiflung oder das Gefühl, daß 
alles zwecklos ist, bei der Frau entstehen können. 

In jeder Diskussion über die Wege, auf denen die Haltungen 
gegenüber der Ausscheidung die Haltungen gegenüber dem Ge¬ 
schlecht formen, ist es viel mehr als in einer Diskussion über das 
Verhalten beim Stillen notwendig, die Untersuchung durch die Gren¬ 
zen der in den einzelnen Kulturen erlaubten Möglichkeiten genauei 
festzulegen. Der ganze Vorgang des Essens, Verdauens und Aus¬ 
scheidens ist sehr verwickelt und kann auf viele verschiedene Arten 
ausgelegt werden. Der Unterschied in der Struktur zwischen Knaben 
und Mädchen kann durch kulturelle Konvention sehr stark gedämpn 
werden, und man kann auf dieser Kindheitsstufe keinen eindeutigen 
und einfachen Weg angeben, von dem man behaupten dürfte, 
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. zu dem Gefühl für Männlichkeit und Weiblichkeit hei, obwohl 
^S^ndein wesentlicher Beitrag immer erwartet werden darf. 

Man muß jedenfalls nachdrücklich betonen, daß das Magen-Darm- 
nls Ganzes, in dem Nährstoffe aufgenommen und absorbiert, 

^btallprodukte aber ausgeschieden werden, den Körper mehr mit 
6n Dingen als mit Personen verbindet. Andererseits sind die er- 
i^f^^äj^rverbindungen des Kindes auf eine Person bezogen, ob- 

8 eich die Unterscheidung des Kindes zwischen sich selbst und der 
utterlichen Brust so dämmerhaft sein kann, wie manche Beobach- 

der Kindheit es glauben. Gibt die Mutter dem Kinde künstliche 
OK- Muttermilch, so hat die Beziehung des Kindes zum 

bjekt und zur Person einen einheitlichen Charakter; wird es ohne 
rganzende Nahrung gestillt, so werden die Beziehungen unterschied- 

<? K j annehmen. Beim Zahnen können sich diese Unter- 
^lede verstärken. Bei den Jatmul brechen, wie bereits erwähnt, die 

Inder ihre Zähne durch Beißen auf große, runde, weiße Muscheln 
der Mutter Hals hängen. Verführen die Schmerzen des 

•Zahnens das Baby zum Beißen, braucht die Mutter ihre Beziehung 
’^icht vollkommen zu en^ersönlichen, um ihre Brust vor den Bissen 
^ schützen: sie verweist das schmerzende Zahnfleisch nur auf 
jdr Halsband. Aber in Bali ist der Beißer des Kindes ein silbernes 
Kästchen, das dem Baby um den Hals geschlungen wird, und in dem 

aditionsgemäß einst ein Stück Nabelschnur verborgen war. Will 
das Kind beißen und erlebt es diesen Vorgang überhaupt als einen 
personellen, so lernt es, daß die personelle Richtung hier auf eine 
Ausweitung seiner selbst, aber nicht auf eine anderer Menschen hin- 
dhrt. Nachdem die Mütter diese Kinder durch Necken übermäßig er- 

haben, zieht das gleiche Kind häufig vor, an der eigenen Zehe zu 
Saugen, auch wenn es die Mutterbrust haben könnte. 

Der menschliche Körper als Fabrik 

^ie der Übergang auch immer erfolgen mag, die Unterscheidung 
Zwischen dem Körper der Mutter und dem eigenen Körper, so 
^friedigend oder unbefriedigend in menschlicher wie in sachlicher 

^insicht sie auch sein mag, ist immer bedeutsam. Wird die Stillsi- 
^ation nicht betont und ist der ganze Prozeß des Essens und der 
Ausscheidung Mittelpunkt des Erwachsenen-Kind-Verkehrs, formt 
®i^ch in dem Kind wohl ein Bild von der Welt, in dem die Dinge wich- 
^8er sind als die Menschen, in dem die Verbindung zu anderen vor¬ 

nehmlich als Austausch von Dingen oder als Reziprozität angesehen 
^ird und in dem die Produktion von Kindern mit der Produktion je- 

e® anderen Objektes gleichgesetzt wird, so daß selbst die Geburt 
e^ne Art von Äußerlichkeit wird. In der Bildwelt unserer industriellen 

^Seilschaft wird der menschliche Körper eher zu einer Fabrik, die 
n^nschliche Wesen produziert, als daß die Fabrik ein unvollkomme- 

®s Abbild des menschlichen Körpers wird. Die Produkte des Körpers 
®rden als nicht-persönlich erfahren, und die Orientierung des Indi- 
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viduums auf die Außenwelt hin wird im gleichen Maß stärker, in 
dem die Beziehung zum eigenen Körper zusammenschrumpft. Dies 
ist die Struktur des Manws-Charakters, aber auch eines Charakters, 
der sich recht häufig in der modernen Gesellschaft entwickelt. Aber 
sein Vorkommen auf einer solch primitiven Kulturstufe wie in der 
von Geistern bewachten, in Pfahlbauten lebenden, steinzeitlichen der 
Mflnus-Leute der Admiralitätsinseln läßt uns vermuten, daß er zwar 
zu Maschinen und Fabriken paßt, daß aber seine Dynamik tief in den 
Beziehungen des Menschen zu seinem Körper liegt. Diese Äußerlich¬ 
keit zeigt sich sehr deutlich in der Art, wie die Manus Fehlgeburten 
behandeln; sie bekommen alle Namen und man geht mit ihnen um, 
als wären sie voll entwickelte Menschen gewesen. Nach einigen Jah¬ 
ren wird die Mutter beim Zurückblicken nicht unterscheiden, ob es 
sich um eine Fehlgeburt im dritten Monat, ein totgeborenes Kind 
oder um ein Kind handelt, das etliche Tage nach der Geburt gestorben 
ist. Die Außenwelt hat sie alle in sich aufgenommen, in ihrem Na¬ 
men wurde Eigentum übertragen und in der Erinnerung werden alle 
ganz gleich behandelt. 

So verbindet das Kind mit der Deutung des eigenen Geschlechts 
durch seine Sexualorgane jene früheren Erlebnisse, die durch Wech¬ 
selbeziehungen mit anderen Menschen die Rolle des eigenen Körpers 
verdeutlicht haben. Haben die Erwachsenen Unterschiede zwischen 
den Geschlechtern gemacht und haben sie dies in einer geglückten 
Art getan, dann wird der Knabe befähigt, Stolz zu empfinden, wenn 
er dessen inne wird, daß er männlich ist, und wird den Bau seines 
Körpers als eindrucksvoll empfinden, als etwas, das Prahlerei und 
Exhibitionismus wert ist. Das Mädchen wird beträchtlich weniger 
sicher sein, daß sie auf ihren gegenwärtigen Körperbau stolz sein 
kann. Sie hat schließlich weniger sichtbare Genitalien als ihr Bruder- 
Wie vollkommen sie auch mit ihrer Mutter identifiziert sein wird, 
noch hat sie keine Brüste, und ihr kleiner Leib ist noch sehr unent¬ 
wickelt, selbst wenn sie ihn beim Gehen gern herausstreckt und da¬ 
bei eher das zweifelhafte Vergnügen hat, mit dem spielerischen AuS' 
ruf (Bist du schwanger ?> geneckt und getätschelt zu werden. 

Während dem Knaben ein Maximum an Sicherheit gegeben ist, 
daß er ein Mann ist, solange er sich in Gedanken an seinen Phallus 
hält und nicht zu sehr an die Probleme der Vaterschaft denkt, diß 
seine Einbildungskraft übersteigen, muß das Mädchen die Tatsache 
einfach glauben, daß sie eine Mutter sein wird. Die Mutterschaft ist 
viel leichter zu begreifen als Vaterschaft; dagegen sind die Wirkun¬ 
gen der bloßen anatomischen Maskulinität positiver als die der ana¬ 
tomischen Femininität. Je mehr die früheren Entwicklungsstufen bio¬ 
logisch angemessen waren, je mehr die Mutter ihren Sohn seinß 
Männlichkeit und ihre Tochter ihre Weiblichkeit hat fühlen lassen^ 
um so eher bringt diese Periode den Knaben Bestätigung und den 
Mädchen Ungewißheit. 
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Angst vor der Mannbarkeit 

Gleichzeitig macht diese Periode die ganze Oedipus-Lösung zu einer 
^terschiedlichen Angelegenheit für Knaben und Mädchen. Auf der 
Höhe des Bewußtseins seiner eigenen Männlichkeit muß der Knabe 
der Tatsache ins Gesicht sehen, daß er in Wahrheit noch nicht fähig 
^st, sich eine Frau zu nehmen, sei sie erwachsen oder noch ein kleines 
Mädchen. Er muß einsehen, daß er noch reif werden muß; daß er 
lernen muß, Handfertigkeiten und Kräfte mannigfaltiger Art zu 
Kleistern, bevor er mit erwachsenen Männern in Wettbewerb treten 
kann. Dies kann erschreckend werden, wenn sein Vater seine begin- 
^Gnde Männlichkeit als Drohung empfindet oder ihm seine eigenen 
Befürchtungen über das Ausmaß der Gefahr, je voll männlich zu 
}verden, überträgt. Es kann den Knaben wütend machen, wenn man 
ihm erwachsene Männer als Wesen von so geringer Bedeutung dar- 
stellt, daß man leicht mit ihnen konkurrieren könnte. Andererseits 
kann es entsetzlich entmutigend für ihn sein, wenn der reife Mann 
ln seiner Gemeinschaft als Wesen unvergleichlicher Stärke und Tap¬ 
ferkeit dargestellt wird, machtvoll und kriegerisch wie ein Indianer 
her Ebenen. Das Erwachsensein kann durch physische Größe mar¬ 
kiert werden, durch das Erbeuten eines Kopfes oder dadurch, daß 
^an genügend Eigentum gesammelt hat, um sich eine Frau zu kau- 
^n. Aber fast immer wird die Erreichung der vollen Rechte eines 
Mannes auf die Gunst der Frauen davon abhängig gemacht, daß er 

besondere Weisen zu handeln lernt, die zeitweise schwierig er¬ 
scheinen. Einige Gesellschaftsformen haben kein Interesse, ihm 
^xuelle Spiele, Exhibitionismus mit anderen Knaben oder Schein- 
f^iraten mit anderen kleinen Mädchen zu verbieten. Aber ob er ge- 
s^lechtliche Spiele ausführen darf oder nicht: ihm wird ausgespro- 

oder unausgesprochen beigebracht, daß ein langer Weg zwi- 
schcn dem lustvollen, exhibitionistischen Selbstvertrauen des Fünf¬ 
jährigen und dem Manne liegt, der in einer Welt voll anderer Män- 
ï'er eine Frau gewinnen und sie behalten kann. 

Hier wiederum meint <Aufwachsen> etwas Entgegengesetztes für 
Knaben und Mädchen. Der Knabe lernt, daß er sich anstrengen muß, 

in die Männerwelt einzutreten, daß seine erste Handlung, sich 
^on der Mutter zu differenzieren, sich klarzumachen, daß sein Kör- 
P^r ^m gehört und von dem seiner Mutter verschieden ist, noch 
nur^ viele Jahre schwerer Anstrengung fortgeführt werden muß — 
^obei der Erfolg nicht sicher ist. Er trägt noch sein Wissen, daß Frau- 
®n gebären können und seine Schwester es auch einmal tun wird, als 
Eliten verborgenen Antrieb zu einem anderen Typus von Leistung in 

Er macht sich auf den langen Weg des Reifens und der Vorbe- 
reitung, dessen Ergebnis noch ganz ungewiß ist, wenn er nicht nur 

Frau zu gewinnen imstande sein soll, sondern auch Vater zu 
'Verden. 
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Die Tahus der kleinen Mädchen 

Das kleine Mädchen dagegen steht vor keiner ähnlichen Aufgabe. ' 
Die auf erlegten Tabus und die Etikette, die ihr aufgezwungen wird, 
sind Mittel, ihre schon knospende Weiblichkeit vor erwachsenen 
Männern zu schützen. Sie lernt, ihre Beine zu kreuzen, ihre Fersen ! 
unter sich zu stecken oder ihre Beine beim Sitzen dicht nebeneinan- ^ 
der ausgestreckt zu halten. Sie wird gekleidet, um sie gegen Angriffe i 
und vorzeitige Defloration noch besser zu schützen. In den vielen 
Regeln, die ihr auferlegt sind, Verbote gegen jene Freiheit, den Ex- ^ 
hibitionismus, das Herumstreifen und Plündern, die ihrem Bruder \ 
erlaubt sind, liegt die Botschaft: <Es könnte zu früh geschehen. War- ^ 
te.> Und dies geschieht zu dem Zeitpunkt, wo ihr Bruder sich weit * 
mehr in der Öffentlichkeit bewegen darf. Er kann nach Belieben nackt ' 
und ungekämmt herumlaufen, und gerade diese Achtlosigkeit der ! 
Erwachsenen zeigt deutlich, daß er noch nichts tun kann, was mög- * 
licherweise für irgend jemand bedeutsam sein könnte. Bei den Jat- ' 
mul, Arapesh, Mundugumor und Tchamhuli bindet sich der kleine ' 
Knabe ein Schamblatt um, wenn er Lust hat; das kleine Mädchen je- I 
doch hat ihren Grasrock sorgsam um ihre winzige Taille geschlun- ' 
gen. Naht die Adoleszenz, so mehren sich die vordeutenden Zeichen, ^ 
die das Mädchen umgeben. Bei den Gemeinschaften, die Wert auf ' 
Jungfräulichkeit l^en, bewegt sich das Mädchen nicht mehr ohne 
Begleitung in der Öffentlichkeit. In Gesellschaften, die diesen Schutz ^ 
nicht kennen, steigern sich die sehr deutlichen Annäherungen älterer * 
Männer. 1 

Aus der anfänglichen Ungewißheit über ihre zukünftige mütter¬ 
liche Rolle entwickelt sich eine wachsende Sicherheit, die schließlich 
in primitiven und einfachen Gesellschaften, in denen jede Frau hei¬ 
ratet, vom Kinderkriegen gekrönt wird. Das Erlebnis ist so wirklich 
und gültig, daß nur ganz wenige und sehr kranke Frauen, die in Ge¬ 
meinschaften aufwuchsen, die die Mutterschaft entwürdigt haben, 
fähig sind, es vollkommen zu verwerfen. So beginnt und endet das 
Leben der Frau mit Sicherheit. Zuerst durch die einfache Identifizie¬ 
rung mit der Mutter, zuletzt mit der Gewißheit, daß diese Identifizie¬ 
rung wahr ist und sie ein anderes menschliches Wesen hervorgebracht 
hat. Die Periode des Zweifels, des Neides auf den Bruder ist kurz und 
kommt frühzeitig; ihr folgen die langen Jahre der Gewißheit. 

] 
« 

( 

I 
( 

1 
( 

1 

Das Streben des männlichen Kindes 
1 
I 

Für den Mann ist das Gefälle gerade umgekehrt. Das früheste Erleb¬ 
nis seines Selbst zwingt ihn, sich in der Beziehung zu seiner Mutter 
als verschieden von ihr anzusehen, als ein Wesen ungleich der Mut¬ 
ter, als ein Wesen ungleich denen, die auf unmittelbare, verständliche 
Weise mit ihrem Körper Kinder hervorbringen. Statt dessen muß ef 
aus sich herauskommen, in die äußere Welt eintreten, sie erforschen, 
selbst in ihr schaffen und seine Ausdrucksmöglichkeit durch die Kör- 
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per anderer finden. Seine kurze Periode selbstverständlicher Sicher¬ 
heit, voll ausgerüstet für seinen Kampf zu sein — mag dieser einfach 
3ls Paarung oder als Taten der Kraft und Stärke angesehen werden —, 
'vird von der Erkenntnis zunichte gemacht, daß er selbst zu dieser 
Aktivität noch nicht imstande ist. Die damit auferlegte Unsicherheit, 
diese Periode des Strebens und der Anstrengung, endet niemals wirk¬ 
lich. Er kann aufwachsen, einen Kopf erbeuten, sich einen Brautpreis 
zusammenraffen; er kann heiraten und sein Weib kann ein Kind ha¬ 
ben; aber das Kind, das ihm seine Frau gebiert, bildet für ihn ver- 
uiutlich nie die absolute Bestätigung, die sie für seine Frau ist. Wahr- 
^heinlich geben Kulturen wie die der Arapesh, die die Geburt eines 
Kindes mit schwieriger und beständiger Arbeit beider Eltern in Zu¬ 
sammenhang bringen, indem das Kind durch stückweises Zusam- 
uaenfügen aus dem Samen des Vaters und dem Blut der Mutter auf¬ 
gebaut wird, dem Mann, der Vater eines Kindes wird, am ehesten 
das Gefühl, daß er damit auch von sich aus etwas geleistet habe. Aber 
die Arapesh-Version der Vaterschaft ist schließlidi nur ein Mythos, 
der Hand in Hand geht mit dem übertriebenen Wert, den die Ara¬ 
pesh der Elternschaft beimessen. Auf der primitivsten Stufe der Ge- 
^llschaft war der Mensch nicht imstande, die Beziehung zwischen 
Paarung und Vaterschaft richtig einzuschätzen; erst als es üblich 
j^rde, zusammenhängende und genaue Beobachtungen anzustel- 
l^n, wurde des Mannes Rolle genauer als ein einziger, erfolgreicher 
Paarungsakt spezifiziert. Während die moderne Vererbungstheorie 

Rolle des Vaters in bezug auf den genetischen Beitrag als eine der 
Mutter gleichwertige zu Ehren bringt, hat sie unsere Fähigkeit, zu 
beweisen, daß ein bestimmter Mann tatsächlich der Vater eines be¬ 
stimmten Kindes ist, nicht gesteigert. Die Vererbungslehre hat ledig¬ 
lich unsere Möglichkeit vergrößert, zu beweisen, daß ein bestimmter 
Mann nicht der Vater eines bestimmten Kindes sein kann. Sie kann 
einen Mann in einem Prozeß schützen und ihm seinen Verdacht auf 
die Untreue seines Weibes bestätigen; sie verschafft ihm jedoch nie 
größere Gewißheit über seine Vaterschaft. Bei all unserem modernen 
biologischen Wissen bleibt die Vaterschaft etwas, bei dem wir auf 
Vermutungen angewiesen sind wie nur je, ja, sie ist heute vielleicht 
etwas weniger Beweisbares, als man in anderen Zeiten der Geschich¬ 
te glaubte. Während so die Frau am Ende in den Gesellschaften, in 
denen jede Frau heiratet, praktisch sicher ist, all die Zweifel über ih¬ 
re Geschlechtszugehörigkeit aufzulösen, die ihr im natürlichen Ver¬ 
lauf ihrer langen Säuglings- und Kinderzeit eingepflanzt wurden, 
bleibt der Mann genötigt, sich seine Mannheit immer wieder zu be¬ 
stätigen, sie auf die Probe zu stellen und neu festzulegen. 

Leistungen von Mann und Frau 

ln jeder bekannten menschlichen Gesellschaft ist des Mannes Bedürf¬ 
nis nach Leistung erkennbar. Männer mögen kochen, weben, Puppen 
^kleiden oder Kolibris jagen; wenn jedoch solche Tätigkeiten als 
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geeignete Beschäftigung für Männer angesehen werden, halten Män¬ 
ner und Frauen der ganzen Gemeinschaft sie für wichtig. Werden 
dieselben Beschäftigungen von Frauen ausgeübt, werden sie für we¬ 
niger wichtig angesehen. In vielen menschlichen Gesellschaften ist 
die Sicherheit der Männer über ihre geschlechtliche Rolle eng ver¬ 
knüpft mit ihrem Recht oder ihrer Fähigkeit, eine bestimmte Tätig¬ 
keit auszuüben, die den Frauen nicht erlaubt ist. Tatsächlich muß ih¬ 
re Männlichkeit dadurch unterstrichen werden, daß sie den Frauen 

• den Eintritt in manche Gebiete oder die Vollbringung gewisser Fer¬ 
tigkeiten verwehren. Hier kann wohl der Zusammenhang von Männ¬ 
lichkeit und Stolz gefunden werden; das heißt ein Bedürfnis nach 
Prestige, das jenes Ansehen übertrifft, das einer Frau zuerkannt wird. 
Es scheint in keiner Weise überzeugend zu sein, daß der Mann in ir¬ 
gendeiner spezifischen Art die Frau übertreffen müßte, sondern eher 
leuchtet es ein, daß der Mann genötigt ist, in einer Leistung die Be¬ 
stätigung seiner selbst zu finden, und dieses Zusammenhangs wegen 
bezeichnen Kulturen mit <Leistung> eher das, was die Frauen nicht 
vollbringen oder nicht vollbringen köimen, als direkt das, was Män¬ 
ner gut verrichten. 

Es ist das immer wiederkehrende Problem der Kultur, die Rolle 
des Mannes — mag er nun Gartenbau treiben, Vieh züchten, Wild 
oder Feinde töten, Brücken bauen oder mit Bankaktien handeln — 
so zufriedenstellend festzulegen, daß der Mann im Laufe seines Le¬ 
bens jenes sichere Gefühl von unwiderruflich sicherer Leistung er¬ 
reichen kann, von dem er durch sein Kinderwissen um die Befrie¬ 
digung des Kindergebärens einen Hauch verspürte. Damit die Frau¬ 
en das Gefühl für endgültige Leistung bekommen, ist es lediglich 
riötig, daß ihnen durch die vorliegenden sozialen Einrichtungen 
nicht verwehrt wird, ihre biologische Rolle durchzuführen. Sind 
Frauen selbst angesichts des Kindergebärens ruhelos und suchend, 
dann müssen sie durch die Erziehung dazu gemacht worden sein. 
Damit Männer jemals ihre Ruhe finden, jemals sicher sein können, 
ihr Leben so geführt zu haben, wie es dessen Sinn verlangt, müssen 
mnen außer der Vaterschaft noch kulturell vorgezeichnete Aus¬ 
drucksmöglichkeiten zur Verfügung stehen, die dauerhaft und si- 
œer sind. Jede Kultur hat auf ihre Weise Formen entwickelt, die 
den Mann bei seiner konstruktiven Tätigkeit befriedigen, ohne das 
sichere Gefühl seiner Männlichkeit zu stören. Nur wenige Kulturen 
haben Mittel gefunden, auch den Frauen jene göttliche Unzufrie- 
denheit einzupflanzen, die nach anderen Befriedigungen verlangt 
als die, die das Kindergebären zu liefern vermag. 
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III. DIE P-ROBLEME DER GESELLSCHAFT 

I. Rhythmus von Arbeit und Spiel 

Verlassen wir nun die .Betrachtung der Möglichkeiten, durch die 
Kinder etwas über ihre geschlechtliche Rolle lernen, und sehen wir 
die ganze Frage von einem anderen Gesichtswinkel aus an. Soll eine 
menschliche Gesellschaft — ob klein oder groß, einfach oder kom¬ 
plex, ob auf den einfachsten Rudimenten von Jagd und Fischfang 
oder auf dem verschlungenen Austauschsystem fabrikmäßig herge¬ 
stellter Produkte aufgebaut — überleben, so muß sie Prägungen des 
sozialen Lebens besitzen, die den Unterschieden der Geschlechter 
gerecht werden. Überschauen wir die gesamte bekannte Welt, so 
drängt sich uns die Frage auf: Welches sind die Probleme, die ge¬ 
löst werden müssen, damit eine Gesellschaft überleben kann? Eines 
dieser Probleme liegt in der Frage, wie der Rhythmus von Tätigkeit 
tind Ruhe festgesetzt wird, die von den meisten Gesellschaften auch 
so gestellt wurde, wie Arbeit — eine Tätigkeit, die zweckvçll und 
auf ein Ziel gerichtet ist, das außerhalb der Tätigkeit selbst liegt 
" und Spiel — eine Tätigkeit, die ihren Sinn in sich selbst trägt — ab- 
Wechseln. 

Die Beziehungen zwischen den physiologischen Rhythmen 
menschlicher Wesen und der Art und Weise, wie die Menschheit 
Tag und Nacht, Monate und Jahre in ein Schema brachte und das 
heben selbst entweder als ein unendlich teilbares Kontinuum oder 
als eine Abfolge von Zyklen des Lebens und Sterbens betrachtete, 
rücken die verschiedenen Leistungen beider Geschlechter in ein grel¬ 
les Licht. Wir können die physiologischen Rhythmen an sich be¬ 
trachten und den Gegensatz bemerken, der zwischen dem Leben der 
Frau mit seiner scharf abgezeichneten Folge von Menarche, Deflora¬ 
tion, Schwangerschaft, Geburt, Laktation und Menopause und dem 
des Mannes, das unmerklich von Kindheit zu Jugend, von Jugend 
Zum Mannesalter übergeht und in dem der erste Pollutionstraum 
Und der erste Geschlechtsakt, abgesehen von der Bedeutung, die das 
Individuum selbst diesen Ereignissen gibt, kein Zeichen am Orga¬ 
nismus zurücklassen. Oder betrachten wir die sorgfältig ausgeform¬ 
ten Ausdruckserscheinungen der Kultur, in denen die Zeit in die 
komplizierten Periodizitäten von Mathematik und Musik geprägt 
tvurde, zwei Bereiche übrigens, an denen die Frau so gut wie keinen 
Schöpferischen Anteil nahm. Wir können die monatlichen Zyklen 
betrachten, durch die die Frau hindurchgeht, Zyklen gesteigerter und 
verminderter Spannung und Aufnahmebereitschaft, in denen sich 
der Körper unermüdlich auf die Schwängerung vorbereitet, die er¬ 
folgen kann oder doch nicht eintritt, und sie mit den stoßweise auf- 
tietenden Zuständen von Spannung und Verdrießlichkeit des Man- 
lies vergleichen, die, soweit sie nicht mit den Periodizitäten ihrer 
Frauen verbunden sind, offenbar keinen Rhythmus besitzen, auf 
dem sich ein Kalender aufbauen ließe. Endlich haben wir noch die 
Meinung der Wissenschaftler zu berücksichtigen, die behaupten. 
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die Frau besitze eine Befähigung für stetige, monotone Arbeit, die 
dem Manne abgehe, während der Mann dafür die Fähigkeit besitze, 
plötzlich große Energiemengen zu mobilisieren, gefolgt von einem 
Bedürfnis nach Ruhe, in der die Kraftreserven sich wieder auffüllen. 

Diese Gegensätze sind so eindeutig, daß man unmittelbar ein¬ 
sieht: wäre eine Kultur auf den rhythmischen Besonderheiten und 
Fähigkeiten des einen Geschlechts aufgebaut, so müßte sie zu einem 
Schema werden, das nur sehr schlecht und grob fürs andere Geschlecht 
paßt, und daß alle Kulturen, in denen sich Mann und Weib in che 
Arbeit teilen, irgendwie einen Kompromiß zwischen den rhythmi¬ 
schen Periodizitäten des Mannes und denen des Weibes darstellen 
müssen. Die Wege aber, auf denen die verschiedenen Kulturen die¬ 
sen Kompromiß erreicht haben, sind mannigfaltig und führen zu 
unterschiedlichen Ergebnissen. 

Betrachten wir zuerst die Frage der monotonen, sich wiederholen¬ 
den Arbeit im Vergleich zur Arbeit in Stößen der Anstrengung und 
Ruhe. Die Fähigkeit zu plötzlichen Anstrengungen kann eindeutig 
mit dem in Verbindung gebracht werden, was wir über die innere 
Sekretion des Mannes wissen. Es ist vielleicht physiologisch denk¬ 
bar, ähnliche Bedingungen auch bei der Frau herzustellen, doch nur 
auf Kosten einer Vermännlichung der sekundären Geschlechtsmerk¬ 
male. Der Rest der Annahme — daß Männer, weil sie zu einer Ar¬ 
beit in einzelnen Kraftstößen befähigt seien, Monotonie teurer be¬ 
zahlen müßten, und daß Frauen biologisch von Natur aus befähigt 
seien, ohne psychische Benachteiligung monotone Betätigungen zu 
ertragen — scheint gegenwärtig im Untersuchungsmaterial keinerlei 
Stütze zu finden. 

Balinesen ohne Müdigkeit 

Die Balinesen zeigen weniger Ermüdung als irgendein Volk, über 
das wir Aufzeichnungen haben. Tag und Nacht sind die Wege mit 
Männern und Frauen angefüllt, die leichtfüßig unter so schweren 
Lasten einhereilen, daß mehrere Leute sie dem Träger auf Kopf oder 
Schultern heben müssen. Tag und Nacht ist die Luft erfüllt mit Mu¬ 
sik, die die Männer nach vielen Arbeitsstunden, in denen sie knö¬ 
cheltief im Schlamm der überfluteten Reisfelder gestanden haben, 
unermüdlich ausführen. Die Arbeit geht Stunde um Stunde weiter, 
schnell, doch ohne Eile, und gewöhnlich eher durch einen beständi¬ 
gen, leichten Fortgang gekennzeichnet als durch heftige Energiestö¬ 
ße. Die Arme der Männer sind meist ebenso frei von hervortreten¬ 
den Muskeln wie die der Frauen. Die Möglichkeit zur Entwicklung 
starker Muskeln ist aber vorhanden; wenn Balinesen als Dockarbei¬ 
ter unter der antreibenden Aufsicht des Europäers arbeiten, entwic¬ 
keln und härten sich ihre Muskeln. Aber in ihren eigenen Dörfern 
tragen sie lieber die Lasten, als daß sie sie aufheben und bieten gern 
für eine Aufgabe viele Hände auf. Wird ein Haus von einem Ort 
zum anderen bewegt oder ein riesiger, vierzig Fuß hoher Verbren¬ 
nungsturm zum Verbrennungsplatz geschafft, so sind Hunderte von 
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Männern zu dieser Arbeit vereint, und keiner strengt sich sonderlich 
an. Bei einem Hausbau, einem Tempelfest oder einer Zeremonie 
gibt es immer mehr Arbeiter, als benötigt werden, und man hat bei¬ 
nahe immer noch Zeit übrig. Ohne Hetze arbeiten Männer und Frau- 
fn an Aufgaben, die so eingeteilt und wieder unterteilt sind, daß 
jeder seinen kleinen Anteil hat. Sie unterbrechen die Arbeit, um zu 
rauchen, Betel zu kauen, zu bummeln, mit dem Baby zu spielen und 

paar Takte auf einem der Instrumente zu spielen, die immer zur 
Hand sind — und beginnen dann wieder auf gleiche Art ihre Arbeit, 
ts gibt kein Wort für <ermüdet>, nur eins, das besser mit <zu müde> 
wiedergegeben werden kann und das bei den seltenen Gelegenhei¬ 
ten gebraucht wird, bei denen ein Zwang herrscht, zum Beispiel wenn 
die Männer bei den großen, exhibitionistischen Pflügevorführun¬ 
gen pflügen müssen, bei denen jeder Mann seine heraus geputzten 
Ochsen über die hohen, trockenen Reisfelder in den Bergen treibt 
Und dann nach Hause geht, um viele Stunden lang zu schlafen, noch 
ganz erschöpft von solch einer plötzlichen Anstrengung, die der west¬ 
liche Mensch als für Männer angemessen ansieht. Hier in Bali ist die 
Fähigkeit zur plötzlichen Mobilisation von Kraftreserven, mit de¬ 
nen man ein schweres Gewicht heben oder mit höchster Geschwin¬ 
digkeit Zuschlägen kann, vernachlässigt worden. Männer und Frau¬ 
en tragen Lasten, bringen Opfer dar, gehen weite Strecken unter La¬ 
sten, die sie nicht aufheben können, aber unter denen sie einen leich¬ 
ten, schnellen Gang beibehalten, arbeiten viele Stunden auf dem 
Feld, erfrischen sich ein paar Minuten mit dem, was sie einen (Spa¬ 
ziergang, um zu vergessen» nennen, und fahren dann weitere stun¬ 
denlang mit einer Tanzübung fort und schneiden Blätter oder 
Fleisch für Opfergaben. Würden wir keine anderen Leute als die 
Malinesen kennen, könnten wir niemals erraten, daß Märmer ge¬ 
schaffen seien, starke Muskeln zu entwickeln und im Wechsel von 
kurzen energischen Anstrengungen und Zeiten der Erholung zu ar¬ 
beiten. 

Menstruationstahus 

Ebenso wie der Arbeitsrhythmus der Balinesen die Fähigkeit der 
Männer, heftige Anstrengungen zu machen, nicht ausnutzt, paßt sich 
Ibr Kalender der weiblichen Periodizität nicht an. Menstruation und 
Schwangerschaft sind rituell verunreinigend — eine menstruieren¬ 
de Frau darf keinen Tempel, nicht einmal das kleine Gartenheilig¬ 
tum in ihrem eigenen Heim betreten; schwangere Frauen und solche, 
die kürzlich entbunden haben, dürfen weder die Häuser betreten, in 
denen besondere Gottheiten gehalten werden, noch einem Priester 
Zu nahe kommen, dessen rituelle Reinheit bewahrt werden muß. 
Aber der Kalender, ein verwickeltes Schema, in dem Wochen von 
einem Tag, zwei Tagen, drei Tagen und so weiter bis zu zehn Tagen 
^miteinander ab wechseln und in dem jeder wiederkehrende Abschnitt 
für bestimmte Zeremonien besonders geeignet ist, duldet keine An¬ 
passung an jene weiblichen Rhythmen. Das Fest kommt heran, und 
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die menstruierende Frau kann ihm nicht beiwohnen. Ein Kind ist ge¬ 
boren, und die Eltern, die ein integrierender Teil eines kalendermä¬ 
ßig festgesetzten Festes gewesen wären, dürfen daran einfach nicht 
teilnehmen. Ein Tanz ist festgesetzt, und einen Tag vor der Durch¬ 
führung menstruiert eine der kleinen Trance-Tänzerinnen zum er¬ 
stenmal und fällt endgültig für diesen speziellen Tanz aus. Ohne 
Konzessionen geht das kalendarisch geregelte Leben weiter, und die 
Frauen, und durch sie auch die Männer, sind von der Teilnahme aus¬ 
geschlossen. Es ist daher nicht überraschend, daß Frauen das Men¬ 
struieren gewöhnlich als <unfähig sein, einen Tempel zu betreten» 
bezeichnen und im selben Atemzug von der Schwangerschaft wie 
von einer Wunde oder Verstümmelung sprechen, die sie vom zere¬ 
moniellen Leben aus schließt. 

Doch gerade, als müsse diese Unfähigkeit, die möglichen Höhe¬ 
punkte im Leben beider Geschlechter auszuschöpfen — die zykli¬ 
schen und orgiastischen Höhepunkte der Mutterschaft, den orgia- 
stischen Höhepunkt der Begattung und die Fähigkeit des Mannes 
zu heftigen körperlichen Anstrengungen —, in irgendeiner Art aus¬ 
geglichen werden, finden wir in dem religiösen Zeremoniell der Ba- 
linesen ekstatische Ausbrüche. Sie sind äußerst heftig, aber ohne je¬ 
de spezifisch sexuelle Manifestation. Mit dem Kris bewaffnete Män¬ 
ner und Frauen kehren die Waffe gegen sich selbst und fallen nach 
plötzlichen, wilden, gespielten Selbstangriffen in Krämpfen zuckend 
zu Boden. Ist die Trance vorüber, wird das Haar der Frauen wie¬ 
der um ihre Köpfe geschlungen, wie es zur Beruhigung während der 
Geburt getan wird — und kaltes, heiliges Wasser wird über die Ge¬ 
sichter von Männern und Frauen gegossen. Sie kehren zum gewöhn¬ 
lichen Leben zurück, das keine Hast und keine Steigerungen kennt, 
ein Leben, in dem sich Männer wie Frauen voller Ruhe durch die 
Tage bewegen, die ins Unendliche durch ein künstliches System un¬ 
terteilt sind, das das bekannte, aber unbeachtete Mondjahr nicht be¬ 
rücksichtigt, vielleicht weil es zuviel von einem natürlichen Rhyth¬ 
mus an sich hat, um sie ebenso zu befriedigen wie der zweihundert¬ 
zehntägige Zyklus, auf dem ihr Hauptkalender aufgebaut ist. 

Gleichmäßige Arbeitsteilung 

Aber wir brauchen uns nur einer anderen Kultur zuzuwenden, um 
einen anderen Rhythmus zu finden. In der steilen Gebirgswelt der 
Torricelli-Berge Neu-Guineas, wo die Nahrung knapp ist und die 
Gärten weit auseinander liegen, verbringen die unterernährten 
Männer und Frauen der Arapesh ihre meiste Zeit damit, die steilen 
Hänge hinauf- und herabzusteigen; fest pressen sich unter dem 
Druck der Lasten, die an Schlingen von ihrer Stirne herab hängen, 
die Kiefer der Frauen aufeinander. Soll ein Fest gefeiert werden, so 
bedeutet das zu viel Arbeit für zu wenig Menschen, lange Stunden 
der Arbeit in den Sagosümpfen, aus denen Männer und Frauen er¬ 
müdet, mit blutunterlaufenen Augen und zu jeder weiteren Tätigkeit 
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Unfähig heimkehren. Jede Arbeit ist Schwerarbeit, alle Wege sind 
Zu steil und zu weit und alle Lasten zu schwer für den Träger. Ge- 
uieinhin besorgen die Frauen das Lasttragen, denn ihre Köpfe sol¬ 
len kräftiger sein. Die Männer schleppen Schweine und große Holz- 
blöcke und reiben sich ihre Schultern unter den Tragstangen wund. 
An einem gelegentlich arbeitsfreien Tage sitzen Männer und Frau¬ 
en mit leeren Händen unbeschäftigt da, die Frauen haben ihre Säug¬ 
linge an der Brust und man sagt dann: <Heute sind wir müde, wir 
'Wollen im Dorf schlafen.» Wie die Frauen an der schweren, anstren¬ 
genden Arbeit teilnehmen, helfen die Männer bei den üblichen leich¬ 
ten Arbeiten des Alltags, sie hüten die Kinder, machen Feuer und 
holen kleine Dinge aus dem Busch. Aber im ganzen gesehen, liegt 
der Arbeitsrhythmus näher bei dem als männlich angesehenen Ty¬ 
pus von heftiger Energie-Auf Wendung; charakteristischerweise fehlt 
die Handarbeit, die in so vielen Gesellschaftsformen die fleißigen 
Hände der Frauen beschäftigt. Nach den Strapazen des langen Tages 
sind die Hände der Frauen ebenso müßig wie die der Männer. 

Es gibt hier keinen Kalender, der dem Ablauf der Tage ein Sche¬ 
ma auferlegt, das aus des Mannes schöpferischer Idee die Zeit ein¬ 
teilt oder aus seiner sorgfältigen Beobachtung von Mond und Ster¬ 
nen entsprungen ist. Die Bewegungen der Plejaden wird zwar be¬ 
merkt, dient aber keinem bestimmten Zweck; die Yamswurzel, die 
anderswo nach dem Kalender geerntet wird, so daß es Zeiten der Fülle 
und Zeiten des Hungers gibt, pflanzen die Gehirgs-Arapesh zu jeder 
Jahreszeit. Derjenige Arbeitsrhythmus, den wir für den weiblichen 
halten, die Arbeit, die nie fertig wird und die immer erneut wieder¬ 
kehrende Bedürfnisse an Nahrung und Sorge für andere, vornehm¬ 
lich die Kinder, befriedigt, ist hier dem Arbeitsrhythmus angegli¬ 
chen, den wir männlich nennen, bei dem unregelmäßige Kraftanstren¬ 
gungen mit unregelmäßigen Ruheperioden abwechseln. 

Geburtstahus für Männer 

Männer und Frauen passen sich den weiblichen Periodizitäten an. 
Während der Menstruation bleibt die Frau in einem kleinen, schlecht 
gebauten Schuppen auf der anderen Seite des Hügels, der Mann muß 
für sich selbst und die Kinder sorgen und darf seinen Yamsgarten 
nicht betreten, von dem die Frau ausgeschlossen ist. Ebenso teilt er 
während der Schwangerschaft ihre Tabus und liegt nach der Geburt 
neben seinem eben entbundenen Weib, ruht von der schweren Ar¬ 
beit des Kindergebärens aus, das den Mann ebenso alterri läßt wie 
seine Frau. Betraditet man nur die Arapesh und die Balinesen, so 
würde es recht schwer sein, sich irgendein Bild eines biologischen 
Unterschiedes im Rhythmus der beiden Geschlechter zu machen. Be¬ 
trachtet man nur die Arapesh, würde man die Frauen für vollkom¬ 
men fähig zu plötzlichen Kraftanstrengungen halten und die Män¬ 
ner den physiologischen Beeinträchtigungen der Menstruation und 
des Kindergebärens irgendwie mit unterworfen. 

i 
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Bei den Balinesen gibt es auch keine strenge Unterscheidung zwi- 2 
sehen Arbeit und Spiel. Der Unterschied zwischen einer Art von Ar- 1 
beit und einer anderen ist vor allem eine Frage ihrer Heiligkeit, so ( 
daß also das Fleischschneiden im Tempel zwar Arbeit für die Götter i 
ist, das Fleischschneiden im Hause aber gewöhnliche Arbeit. Doch < 
das in Pfahlbauten lebende Fischervolk der Manus auf den Admi- i 
ralitäts-Inseln macht Unterscheidungen zwischen Arbeit und Mü- ^ 
ßiggang, die denen unserer puritanischen Vorfahren sehr nahekom- 1 
men. Beide Geschlechter arbeiten schwer: die Männer fischen, bauen ( 
Häuser und treiben auf langen Reisen Handel; die Frauen kochen, £ 
räuchern Fisch, besorgen den örtlichen Markt, machen Perlarbeiten 1 
und Grasröcke. Müßiggang ist eine Sünde und nur dann zulässig, ^ 
wenn er durch besonders harte Arbeit verdient ist. So lungern etwa ] 
die Männer ums Dorf herum, nachdem sie eine ganze Nacht beim ( 
Fischen bis zum Gürtel in der kalten Lagune gearbeitet haben; oder ( 
eine Frau sitzt mit ihrem neugeborenen Kind herum, für kurze Zeit Í 
zur Ruhe gezvvmngen, bis ihr Mann genug Sago zusammengebracht ; 
hat, um sie wieder von ihrem Bruder zurückzukaufen. Denn hier, Î 
gerade einen Grad vom Äquator entfernt, arbeiten Männer und > 
Frauen hart, geschäftig, von vielerlei Dingen beunruhigt, ständig ] 
getrieben von den Forderungen anspruchsvoller und heikler Gei- ! 
Ster - jede Krankheit wird gedeutet als Strafe eines Geistes für ' 
irgendein wirtschaftliches Versagen, eine nicht bezahlte Schuld, ein = 
nicht gebautes Haus, ein nicht ins Werk gesetztes neues Unterneh¬ 
men. Die Menstruation wird als etwas so Beschämendes betrachtet, 1 
daß sie versteckt werden muß; die Frau wird weder mit einem Tabu ! 
belegt, noch gestattet man. ihr eine Ruhepause. Tabus verschaffen : 
dem Vater des Neugeborenen eine Periode teilweisen Müßiggangs, 1 
während die Nahrungsmittel, die nötig sind, um die Tauschgaben 
für das Kind zu vervollständigen, angesammelt werden. Im ganzen 1 
gesehen ist bei den Manus das Bild zwischen beiden Geschlechtern I 
gleich ausgewogen. Gatte und Gattin vereinen sich, wenn auch räum- ■ 
lieh getrennt, nach der Geburt in einer kurzen Periode der Muße. ^ 
Die Frauen leisten etwas mehr die laufenden Arbeiten des täglichen 
Bedarfs, doch die Männer sind so fleißig, daß der Gegensatz nur ^ ’ 
ganz gering ist. Wo Arbeit eine Sache der Pflicht ist, und zwar ' 
einer Pflicht, die durch religiöse Sanktionen unterstrichen wird, da 
können die vielleicht größere Fähigkeit der Frau für kleine, monoto- : 
ne Arbeiten und die wohl größere des Mannes für unregelmäßige ' 
Sonderanspannungen von einem Typus des Handelns überdeckt ^ 
werden, der sein Schema einer erlernten Pflicht, fleißig zu sein, ent- : 
nimmt. 

Teilung dex Arbeitsrhythmen 

Unter den /flimuZ-Kopfjägern des mittleren Sepik-Flusses finden wir ! 
eine Teilung der Arbeitsrhythmen, die den gegenwärtigen Theorien ' 
über Geschlechtsunterschiede sehr nahekommt. Hier arbeiten die ' 
Frauen in Gruppen gleichmäßig, aber heiter, ohne ein Gefühl, un- 
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ziemlich angetrieben zu werden. Sie sind verantwortlich für den täg¬ 
lichen Fischfang, für den Fisch, den man auf den Markt bringt, für 

0 das Sammeln von Brennholz und das Wasserholen, für das Kochen 
r ünd für das Flechten der zylindrischen Moskitokörbe, die kleine 
it Schutzräume für Menschen gegen die gefräßigen Insekten sind. Den 

größten Teil des Tages sind sie beschäftigt und zeigen sehr wenig 
- Ermüdung oder Gereiztheit gegenüber den beständigen Anforde- 
- rungen des Haushalts und des Fischfangs. Die Arbeit des Mannes 
t dagegen ist meist völlig episodisch — Häuserbau, Kanubau, gemein- 
L, Same Jagd auf Krokodile in der trockenen Jahreszeit oder Anlegen 
t kleiner Rodungen durch Abbrennen des Grases oder Planen der sorg- 
;, faltig ausgedachten theatralischen Inszenierung bei den Zeremonien, 
a Kaum eine dieser Tätigkeiten muß zu einer bestimmten Zeit erle- 
t digt werden, und alle Arbeiten werden nur nach langen vorbereiten- 
r den Ansprachen, Drohungen, Anfeuerungen, Streit und Widerstreit 
t getan, unter deren Druck die Gruppe der Männer sich erregt und är- 
t gerlidt wird, um schließlich mit großem Eifer an die Arbeit zu ge- 
', Een. Bei langandauernden Arbeiten, die durchzuführen dieser zor- 
Í i^ige, exhibitionistische Arbeitswille nicht ausreicht, gibt es eine 
y Menge erfolgloser Versuche. Werden Aufgaben bewältigt, dann mit 

großem Aufwand an Energie und Anstrengung, der ganze Körper 
r wird einbezogen, und die /ofmuZ-Männer beklagen sidi bitter, daß 
1 sie nach solchen Anstrengungen ermüdet sind. 

Wenn kleine Knaben und Mädchen zusammen spielen, ahmen 
sie das Leben der Erwachsenen nach. Die Knaben jagen kleine Vö- 

1 gel, die Mädchen kochen sie, und zusammen imitieren sie Leichen- 
I Zeremonien und Dämonenkulte. Und dann fügt der Erzähler oft 
, hinzu: <Wir kehrten ins Dorf zurück. Die kleinen Mädchen sagten: 
1 /Laßt uns morgen weiterspielen', aber die kleinen Knaben antwor- 
1 teten: ,Nein, wir sind zu müde, laßt uns morgen ausruhen.'> Die Fä- 
I higkeit der /aimuZ-Frauen, beständig und ohne Langeweile oder 

Störungen des Rhythmus an uninteressanten Aufgaben zu arbei¬ 
ten, und die Abneigung der Männer gegen alle derartigen Arbeiten 

I Werden durch eine Episode gut illustriert, die sich ereignete, als wir 
r das erstemal ins Dorf Tambunum kamen. Wir beauftragen Tomi, 
r einen der eingeborenen Männer, die als unsere Gewährsleute arbei- 
1 teten, etwas Lehm vom Fluß zu holen und damit die Zwischenräume 

zwischen dem Moskitodrahtnetz und dem unebenen Zementboden 
I Unseres Moskito-Zimmers auszufüllen. Tomi holte den Lehm und 
t begann unlustig die Löcher auszufüllen. Dann schickte er nach sei¬ 

nen fünf Frauen. Er teilte den Lehm in zwei Teile, und mit einem 
Teil mußten seine Frauen die langweilige Arbeit fortsetzen. Mit 
dem anderen Teil modellierte er ein sehr hübsches Krokodil, um die 
Türschwelle damit zu schmücken. 

Hätte der Theoretiker seine Theorien über den natürlichen Ar- 
r beitsrhythmen von Männern und Frauen bei den Jatmul aufge- 
1 baut, so wäre er zu dem Ergebnis gekommen, daß der Mann der 
Î direkte Nachkomme eines nomadischen Jägers sei, der zu einem gro¬ 

ßen Einsatz von Kräften fähig ist, aber lange Zeiten der Erholung 
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braucht; die Frau von der Natur besser für die mechanischen Auf¬ 
gaben des täglichen Lebens ausgerüstet sei, weil sie ohne Wider¬ 
stand und Rebellion gegen eine Welt lebt, in der ihre Arbeit niemals 
fertig wird und ihre Hände kaum je zur Ruhe kommen. 

Die Jatmul nehmen die Menstruation leicht. Man setzt voraus, 
daß eine menstruierende Frau nicht für ihren Mann kocht, es sei 
denn, sie ist auf ihn zornig und will ihm einen kleinen Schaden an¬ 
tun. Dank der Art, in der ein /flimuZ-Haushalt organisiert ist, mit 
zwei Familien, die in einander entgegengesetzten Enden eines Hau¬ 
ses wohnen, und da außerdem gewöhnlich auch noch mehrere über¬ 
zählige Fraueii - Witwen, Extra-Frauen und unverheiratete Töch¬ 
ter — dazugehören, gibt es keine Schwierigkeiten für eine der Frau¬ 
en. Bei der Geburt kann die Mutter zu ihrer eigenen Familie zurück¬ 
kehren, wo sie von jeder Arbeit befreit ist; aber dem Gatten wer¬ 
den keine strengen Tabus auferlegt. Sozialer Druck wird hauptsäch¬ 
lich gegen die Ungerechtigkeit ausgeübt, mehr als eine schwangere 
Frau zur gleichen Zeit zu haben, und die Männer werden wohl da¬ 
für öffentlich von ihren Clan-Ältesten getadelt: <Wer glaubst du zu 
sein, daß du drei schwangere Frauen auf einmal hast? Wer tut jetzt 
die Arbeit in deinem Haus? Wer bringt die Feuerung herbei? Ich 
denke, du!> Die Männer müssen zur Arbeit beim Sagobau angetrie¬ 
ben werden, selbst wenn es sich nur um die Ernährung der eigenen 
Familie handelt. Die Luft im Dorf schrillt von den Schmähungen der 
Frauen, die durch Beleidigungen und Beschimpfungen ihre Männer 
zum Sagobau für ihren Haushalt antreiben. 

Bei den Samoanern ist der Arbeitsrhythmus wieder gleichmäßi¬ 
ger verteilt.Obgleich die Männer gelegentlich Sonderanstrengungen 
beim Schildkröten- oder Haifischfang machen, die all ihre Energie 
in Anspruch nehmen, leisten sowohl Männer als auch Frauen die 
schwere, anstrengende Gartenarbeit und das ermüdende Fischen. 
Beide kochen, beide machen Handarbeiten, und selbst die Hände eines 
Häuptlings höchsten Ranges sind selten müßig. Wenn er mitten 
unter seinen Ratgebern sitzt, rollt seine Hand geschäftig Sennit (Ko¬ 
kosnußfaser-Schnur) auf seinem Schenkel oder flicht es zu vielen 
tausend Yard, um damit Häuser und Kanus zusammenzuhalten. Die 
Frauen flechten stundenlang Matten, so fein wie Leinen, als Aus¬ 
steuer für die Töchter der Häuptlingsfamilien oder die groben Mat¬ 
ten, die Bettzeug für das ganze Dorf abgeben. Arbeit wird vorwie¬ 
gend nach dem Maßstab von Alter und Stellung, weniger nach dem 
des Geschlechts abgestuft. Männer und Frauen sind stark und mus¬ 
kulös, beide klettern, beide tragen Lasten, beide lassen Perioden 
schwerer Arbeit mit Perioden ruhiger Geschäftigkeit und langen, 
entspannenden Stunden mit Gesang und Tanz abwechseln. Den ge¬ 
schäftigen, fleißigen, genügsamen stehen Zeiten gegenüber, in de¬ 
nen ein ganzes Dorf auf Besuch geht, um eine Hochzeit zu feiern 
ocler einfach zur fröhlichen Unterhaltung im eigenen Dorf. Dann 
wird zwei oder drei Monate lang überhaupt nicht gearbeitet, son¬ 
dern die ganze Zeit wird dem Feiern von Festen gewidmet, die spä¬ 
ter in natura abgegolten werden müssen, das aber bedeutet viel har- 
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te Arbeit. Doch Männer und Frauen, jung und alt, nehmen an der 
Arbeit und den Festlichkeiten teil. Es gibt kein Gefühl wie Zwang 
oder Eile; nur herrscht viel gemachte Aufregung über Etikette- und 
Zeremonienfragen, und selbst fünfjährige Kinder laufen schreiend 
herum: <Was für Verwicklungen in unserem Haushalt!» 

Die beste Arbeitseinteilung 

So zeigt schon ein Überblick über fünf Gemeinschaften, wie will¬ 
kürlich der Arbeitsrhythmus von Männern und Frauen eingerich¬ 
tet werden kann. Wenn die Untersuchung schließlich ergibt, daß 
echte Unterschiede existieren in der Fähigkeit, Eintönigkeit zu er¬ 
tragen oder mit Vorteil in unregelmäßigen Arbeitsimpulsen zu ar¬ 
beiten, müssen wir immer noch überlegen, ob nicht die besten Er¬ 
folge dadurch erhalten werden, daß man eine Gesellschaft aufbaut, 
in der Frauenarbeit zwar monotoner und unaufschiebbarer, aber 
nach den Zyklen von Menstruation und Schwangerschaft verteilt 
Wird, während Männerarbeit, die weniger monoton und dringend 
ist, die Arbeit darstellt, auf die man in jedem Bedarfsfall zu¬ 
rückgreifen kann, da die Männer nicht solch periodischem Steigen 
nnd Sinken ihrer Leistungsfähigkeit unterworfen sind wie die Frau¬ 
en. Wenn wir alle Arbeitsleistungen so tief ansetzen, daß die Frauen 
während der periodischen Schwankung ihrer Leistungsfähigkeit 
nicht unter zu großen Anforderungen leiden, und Männer an kon¬ 
struktiven Krisen, durch die sie glauben durchgehen zu müssen, nicht 
gehindert werden, so werden wir möglicherweise einen Gewinn aus 
dieser Anpassung an die Rhythmen beider Geschlechter erhalten, der 
größer ist als der Verlust, der dadurch entsteht, daß wir den Arbeits¬ 
rhythmus nicht so vollkommen wie möglich auf die unterschied¬ 
lichen Periodizitäten abstimmen. 

Bisher haben wir die zeitliche Verteilung der Anstrengungen so¬ 
wie die möglichen Unterschiede der angeborenen Fähigkeiten und 
der erlernten Verhaltensweise beider Geschlechter betrachtet. Es 
gibt aber noch einen anderen Gegensatz der Geschlechter, der genau¬ 
so kraß ist wie ihre unterschiedlichen täglichen und monatlichen 
Rhythmen, das Eintreten und das Fehlen der Schwangerschaft, und 
das ist der Gegensatz in ihrem Lebensplan. 

Die Linie der biologischen Laufbahn der Frau hat eine natürliche, 
durch Höhepunkte gekennzeichnete Struktur, die verdeckt, ver¬ 
schwiegen, verschleiert und öffentlich verleugnet werden kann, die 
aber für die Ansichten beider Geschlechter über sich selbst ein we¬ 
sentliches Element bleibt. Denn man kann gar nicht genügend beto¬ 
nen, daß Kinder beiderlei Geschlechts sich ihr Bild der eigenen Sexu¬ 
alrolle nadK den Erlebnissen mit beiden Geschlechtern bilden; was 
auch jeweils das besondere Wesen des anderen Geschlechts ist, im¬ 
mer wird es bezeichnet als <etwas, das ich nicht bin», <etwas, das ich 
niemals sein kann», <etwas, das ich gern wäre», <etwas, das ich wer¬ 
den könnte». Die besondere weibliche Klimax-Struktur trägt in sich 
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die Möglichkeit für eine stärkere Betonung von Stadien des Seins, 
als es beim Mann sein kann. Ein Mädchen ist eine Jungfrau. Nach¬ 
dem physischen Zerreißen des Hymen, falls sie einen besitzt, 
nach dem symbolischen, falls ihr Hymen strukturell bedeutungslos 
war, ist sie, durch Ausdehnung des Begriffes auf ihre ganze Person, 
keine Jungfrau mehr. Das junge balinesische Mädchen, das man 
fragt: <Dein Name ist I Tewa?> und das sich aufrichtet und antwor¬ 
tet: <Ich bin Men Bawa> (<die Mutter von Bawa>), meint das absolut. 
Sie ist die Mutter von Bawa; Bawa kann morgen sterben, doch sie 
bleibt die Mutter von Bawa. Nur wenn er ohne Namen stirbt, wür¬ 
den ihre Nachbarn sie <Men Berlasin> (<beraubte Mutter») nennen. 
So steht in der Lebensgeschichte der Frauen Stufe nach Stufe unwi¬ 
derruflich, unbestreitbar und vollendet. Dies gibt den kleinen Mäd¬ 
chen eine natürliche Basis, die das Sein mehr als das Tun betont. Der 
kleine Knabe lernt, daß er wie ein Knabe handeln, Dinge tun und 
wieder und wieder beweisen muß, daß er ein Knabe ist, während 
das kleine Mädchen lernt, daß es ein Mädchen ist und daß alles, was 
es zu tun hat, ist, sich davon zurückzuhalten, wie ein Knabe zu handeln. 

Ablauf der Pubertät 

Vor der Reihe der physischen Gewißheiten, die das Bild des weib¬ 
lichen Lebens ausmachen, stehen die Jungfrau und die Kinderlose 
scharf abgezeichnet; ein Kontrast, wie er dem menschlichen Leben 
nur durch ausgesprochen kulturelle Ausformungen gebracht werden 
kann. Das kleine Mädchen ist eine Jungfrau; aber nach der Deflo¬ 
ration ist es das nicht mehr; etwas genau Umschriebenes, Identifizier¬ 
bares ist geschehen, das sehr verschieden von dem gradweisen Ex¬ 
perimentieren des Knaben mit der Kopulation ist. Nur in Gesell¬ 
schaften, die sexuelle Versuche sehr weit hinausschieben, so daß ein 
Knabe niemals den Körper eines Mädchens berührt hat, bis er als 
Erwachsener sich mit ihr zu paaren versucht, ist es möglich, den er¬ 
sten geschlechtlichen Verkehr für Knaben als einen gleichbedeuten¬ 
den dramatischen Einschnitt anzusehen, wie es die Defloration für 
Mädchen ist. Die Pubertät ist für Mädchen dramatisch und unmiß¬ 
verständlich, während für die Knaben die lange Reihe der Ereignisse 
langsam herankommt: brüchige und dann tiefer werdende Stimme, 
Wachsen der Körperhaare und schließlich Ejakulationen. Es gibt 
keinen genauen Zeitpunkt, an dem ein Knabe sagen kann: <Jetzt bin ' 
ich ein Mann», wenn nicht die Gesellschaft einspringt und eine De¬ 
finition gibt. Eine der Funktionen, die die Vielfalt der männlichen 
Initiations-Zeremonien, wie man sie in der ganzen Welt an trifft, | 
erfüllt, bei denen die erwachsenen Männer die Jünglinge schneiden, j 
subinzidieren, beschneiden, ritzen oder auf andere Weise verstüm¬ 
meln und mißhandeln, ist die, daß die Riten dazu dienen, einen 
Wachstums verlauf zu akzentuieren, der von sich aus keine scharfen 
Akzente besitzt. Ob es irgendein Verlangen nach solcher Akzentu¬ 
ierung, solcher Festlegung ohne die strenge Unwiderruflichkeit der 
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Weiblichen Menarche -geben würde oder nicht, können wir nicht 
Wissen. Auf jeden Fall bezeichnet die erste Menstruation eine Tren- 
ïtungslinie zwischen Kindheit und Frauentum. Was auch eine Kultur 
getan haben mag, um dieses Ereignis besonders zu markieren, keine 
überlieferte Kultur hat ihm jemals das Dasein bestritten 

Menstruationszeremonien 

Die Menarche ist eine wichtige Zeremonie bei den puritanischen 
Manus, die von da an bis zur Heirat alle Menstruationen verbergen. 
Es gibt in ihrer Sprache kein Wort für <Jungfrau>, und das Bluten 
beim Zerreißen des Hymens wird einfach der Menstruation gleich¬ 
gesetzt, von der man glaubt, sie werde durch die Heirat reaktiviert. 
Die Schamhaftigkeit des Volkes ist so außerordentlich groß — selbst 
Frauen im letzten Stadium einer Krankheit legen ihre Grasröcke 
nicht ab —, daß irgendeine Untersuchung der Genitalien undenkbar 
ist und der Hymen kaum wieder entdeoct werden kann. Der Aus¬ 
druck für Menstruation ist kekanbwot (<Bein — ihres — gebrochem), 
So daß die Menarche jene Idee einer Verletzung enthält, die bei vie¬ 
len Völkern für ihre Haltung gegenüber der Defloration reserviert 
ist. Bei ihrer ersten Menstruation wird dem Mamis-Mädchen eine 
große Zeremonie gewidmet; die anderen Mädchen aus dem Dorf 
kommen zum Schlafen in ihr Haus, es gibt einen großen Austausch 
Von Nahrungsmitteln sowie zeremonielle und fröhliche Ausflüge 
®rif die Lagune, die Männer sind davon ausgeschlossen, und die 
Frauen haben ein paar nette Tage miteinander. — Dahn legt sich ab¬ 
solutes Schweigen über die späteren Menstruationen des Mädchens. 
Aber die entsprechende Zeremonie für Knaben, bei der ihre Ohren 
durchbohrt und ähnliche Zaubersprüche über sie gesprochen werden, 
ist eine blasse Angelegenheit. Etwas ist im Innern des Mädchens vor¬ 
gegangen, das sie von einem physischen Zustand in einen anderen 
Versetzt hat; etwas ist dem Knaben angetan worden, das ihn in eine 
^dere soziale Stellung gebracht hat. 

1 Nach unseren Erfahrungen über die Findigkeit, mit der der Mensch 
seine eigene Physiologie umzudeuten versteht, können wir uns tatsächlich 
Methoden ausmalen, wie man so etwas machen könnte. Der weibliche 
Säugling könnte von Geburt an jeden Monat rituell <bluten>, so daß sich 
die wirkliche Menarche glatt und reibungslos in ein bereits gefestigtes Ver¬ 
halten einfügte. Eine noch künstlichere soziale Praktik ist die künstliche 
Fabrikation der Virginität in Bordellen, von der aus einigen Gegenden 
Europas berichtet wird. Bei jeder Betrachtung des Verhältnisses zwischen 
dem, was angeboren und dem, was kulturell geprägt ist, muß man mit 
derartig bizarren Möglichkeiten rechnen; man sollte sie aber auch nicht zu 
Sehr betonen. 
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Hochzeitshräuche der Arapesh 

Bei den Arapesh erfolgt die erste Menstruation mehrere Jahre, nach¬ 
dem ein junges, verlobtes Mädchen fortgezogen ist, um mit der Sip¬ 
pe ihres Maimes da zu leben, wo er und seine Sippe jagen und arbei¬ 
ten, um Nahrung zu beschaffen, die ihr Wachstum ermöglicht. Ihre 
erste Menstruation ist Anlaß zu einer Zeremonie; ihre Brüder kom¬ 
men und bauen ihr eine Menstruations-Hütte, die sie jenseits der 
Grenze des Dorfes sicher aufstellen, um das Dorf vor der gefährli¬ 
chen, übernatürlichen Kraft zu schützen, die menstruierenden Frau¬ 
en zugeschrieben wird Das Mädchen wird gewarnt, mit nach vom 
gestreckten Beinen und angezogenen Knien zu sitzen. Dem Mädchen 
werden , der alte Grasrock und ihre alten Armbänder abgenommen 
und diese werden entweder weggegeben oder vernichtet. Ältere Frau¬ 
en bedienen und lehren sie, stechende Nesselblätter zu rollen und 
in die Vulva einzuführen, clamit ihre Brüste wachsen. Diese Prak¬ 
tik erklärt es, warum es keine Erfahrung der Defloration gibt; es sei 
denn, ein junger Ehemann <stiehlt> sein Weib vor ihrer ersten Pu¬ 
bertätszeremonie. Das Mädchen fastet fünf bis sechs Tage und kommt 
dann heraus, um bemalt und geschmückt zu werden. 

Die Frauen setzen ihr das alte Haarnetz, frisch mit wheinyal- 
Blättern verziert, auf den Kopf. In den Mund stecken sie ihr ein hell¬ 
rotes, herzförmiges Blatt. Dies Blatt wird auch von den Novizen bei 
der famberan-Zeremonie getragen. Dem Gatten ist aufgetragen wor¬ 
den, die Rippe eines Kokosnußblattes und einige mebu, die wohl¬ 
riechenden Blumen des Bärlapp, auf einem Paar aliiohiwas-Blättem 
zu bringen. Er erwartet sie in der Mitte des agehu; sie kommt 
langsam herauf mit niedergeschlagenen Augen, ihre Schritte sind 
vom langen Fasten zögernd, und Frauen stützen sie unter den Ach¬ 
seln. Ihr Gatte steht ihr gegenüber. Er stellt seine große Zehe auf ih¬ 
re. Er nimmt die Kokosnußrippe und schleudert, sobald sie ihm ge¬ 
rade ins Gesicht schaut, das alte Netz von ihrem Kopf — das alte 
Netz, das sein Vater ihr als Kind aufgesetzt hatte, als er die Verlo- 
buiig festsetzte. Nun läßt das Mädchen das Blatt aus dem Mund her¬ 
ausfallen und streckt die Zunge heraus, die pelzig und schwer vom 

ist. Ihr Gatte wischt sie ihr mit der mebu-Erde ab. Dann setzt 
sich das Mädchen auf ein Stück Sago-Rinde ; sie setzt sich sorgfältig 
nieder, srätzt sich beim Niedergehen auf die Hand und sitzt dann 
mit gerade nach vorne ausgestreckten Beinen. Der Gatte gibt ihr ei¬ 
nen in ein Blatt eingewickelten Löffel und die Schüssel mit Suppe, 
die er gekocht hat. Bei dem ersten Löffel Suppe muß er ihre Hand 
halten, um sie zu stützen und ebenso beim zweiten; beim dritten ist 
sie stark genug, den Löffel selbst zu halten. Nachdem sie die Suppe 
^gessen hat, nimmt er eine der wabalal-Yams und bricht sie in zwei 
Hälften. Eine davon ißt sie, die andere steckt er zwischen die Dach- 
spa^en ihres Hauses; das ist die Bürgschaft dafür, daß sie ihn nicht 
als Fremden behandeln und den Zauberern überliefern wird. Damit 

I vgl. hierzu auch Ruth Benedict, Urformen der Kultur, rde Bd. 7, S. 26 f. 
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sie dies nicht doch tut, übergibt ihm die Überlieferung ebenfalls ei¬ 
nen Teil ihrer Persönlichkeit. Das Stück der Yamswurzel wird auf¬ 
bewahrt, bis das Mädcheh schwanger wird 

Die Sepik-Völker — ]atmul, Tchambuli und Mundugumor — ha¬ 
ben wenig Menstruationszeremonien, da sie sich mehr mit der Aus¬ 
gestaltung der männlichen Initiationsriten beschäftigen, als sidi 
um die Sicherung der weiblichen Fruchtbarkeit zu kümmern. 

In Samoa gibt es keine soziale Betonung der Menarche, aber eine 
ausführliche zeremonielle Anerkennung der Defloration. Eine duld¬ 
same Einstellung zur Sexualität wird mit einem ungewöhnlichen 
Stolz auf die Vorrechte des Rangs verbunden; die Tochter einer Fa¬ 
milie von Stand sollte bei der Heirat eine Jungfrau sein; der offiziel¬ 
le Ratgeber des Bräutigams sollte den versammelten Gästen seine 
Finger zeigen können, die mit blutgetränktem weißen Stoff um¬ 
wickelt sind; ein großes weißes Tuch aus Rinde, das mit Blut ge¬ 
tränkt ist, sollte aus dem Haus heraushängen. Ist das Mädchen aber 
keine Jungfrau mehr, so muß sie den Mut haben, es den alten Frauen 
ihrer Familie zu beichten; und diese schaffen einen Ersatz von Hüh¬ 
nerblut herbei. Hier hat ein Volk, das die Forderungen des Körpers 
besonders geschickt mit den Förmlichkeiten eines anmutig geregelten 
Lebenslaufes verbindet, einen Weg gefunden, die voreheliche De¬ 
floration sozial anzuerkennen; sie wird dadurch wiederholbar, we¬ 
nigstens der Form nach. 

In Bali liegt die Betonung wieder auf der Menstruation. Kleine 
Mädchen, die früh menstruieren, suchen dies aus Angst zu verber¬ 
gen, da sie dann mit Gatten verheiratet werden können, die ihnen 
Inre Eltern ausgesucht haben. Hingegen werden die Mädchen, die 
spät menstruieren, — besonders bei den oberen Kasten, wo sorgfältig 
Vorbereitete und prächtige Zeremonien abgehalten werden — über¬ 
ängstlich und sind hocherfreut, wenn die Menarche eintritt. 

Kinderlosigkeit sozial anerkannt 

In Bali ist der Zustand der Kinderlosigkeit so in das Leben einge¬ 
baut worden, daß er den Sinn einer Wahl verschiedener Lebenswege 
angenommen hat. Ein Brahmanen-Mädchen kann eine jungfräuli¬ 
che Priesterin werden — und dann braucht sie nicht zu heiraten — 
oder sie kann heiraten und später eine Priesterin werden. In den Ge- 
birgsdörfern können kinderlose Männer und Frauen die zweithöch¬ 
ste Stufe der sozialen Hierarchie erreichen; haben sie aber Kinder, 
so muß eins ein Knabe sein, sonst ist ihre Stellung sozial unstabil. 
Man kann durât Kinderlosigkeit beinahe die höchste Stellung erlan¬ 
gen, und die Frau, die unverheiratet bleibt, wird als eine, die <den 
Himmel sucht» bezeichnet; aber zum vollen Rang in dieser Welt muß 

1 Margaret Mead, <Sex and Temperament in Three Primitive Societies>. 
William Morrow, New York, 1935 (auch enthalten in <From the South 
Seas>. William Morrow, New York 1939), S. 94. 
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ein Mann ein Kind haben, das außerdem männlich ist. Die Manus 
versuchen zu behaupten, daß das Kinderkriegen mehr vom Willen 
als von der körperlichen Beteiligung abhängt. Die Frauen adop¬ 
tieren Kinder und geben sie als eigene aus und verneinen jede Ein¬ 
zelheit seines biologischen Ursprungs — genauso, wie sie die Erin¬ 
nerung an ihre Fehlgeburten mit wirtschaftlichen Details überdek- 
ken, so als wären es lebende Kinder gewesen. 

Aber wie auch immer viele Kulturen die Tatsache des Kinderge- 
bärens umgestalten, bleibt die Schwangerschaft sichtbar und unver- 
hüllbar — außer innerhalb des Bereichs großer Städte oder kom¬ 
plexer Gesellschaften —, und der Unterschied zwischen der Frau, die 
ein Kind geboren hat und der, die keines hat, bleibt absolut. Einige 
Gesellschaften mögen jede Art von Empfängnis — selbst eine Fehlge¬ 
burt im zweiten oder dritten Monat — so einreihen, daß sie allein 
schon die Frau in die Klasse der Gebärerinnen versetzt, andere auf 
der Geburt eines lebenden Kindes bestehen, andere wieder mögen 
eine Frau, deren Kinder alle in irgendeinem Alter gestorben sind, als 
wirklich kinderlos ansehen. Aber eine Unterscheidung bleibt den¬ 
noch: absolut und unumkehrbar. 

Bei der Menopause findet wieder ein scharfer, unabänderlicher 
Wechsel statt. Wo die Fortpflanzung als etwas Unreines angesehen 
wird, das von den Zeremonien ausschließt — wie in Bali —, wirken 
die Frau nach dem Klimakterium und die Jungfrauen bei Zeremo¬ 
nien zusammen, von denen Frauen im gebärfähigen Alter ausge¬ 
schlossen sind. Wo Bescheidenheit in der Sprache und im Auftreten 
von der Frau verlangt wird, wird ein derartiges Benehmen von äl¬ 
teren Frauen nicht mehr verlangt, die sich ebenso obszön, wenn nicht 
noch freier als Männer ausdrücken können. Und wieder geschieht letz¬ 
ten Endes einer Frau etwas, was einem Mann nicht zustoßen kann. 

So ist das Leben der Frauen in strengen, unzusammenhängenden 
Abstufungen eingerichtet, wobei die Betonung beinahe unvermeid¬ 
lich auf dem Sein liegt: eine Jungfrau, ein Mädchen, das keine Jung¬ 
frau mehr ist, eine kinderlose Frau, eine Frau, die ein Kind geboren 
hat, und eine Frau (nach der Menopause), die keine Kinder mehr 
gebären kann. Ihr Leben kann nicht ohne enorme Anstrengungen, 
ohne enorme kulturelle Konstruktionen, die die Physiologie der 
Fortpflanzung leugnen, bis ins Unendliche in Stufen verlorener 
Jungfräulichkeit, partieller Menarche oder in eine Reihe zunehmend 
erfolgreicherer Versuche, ein Kind vollkommen auszutragen, unter¬ 
teilt werden. 

Um eine vergleichbare dramatische Reihenfolge im Leben eines 
Mannes zu erreichen, muß entweder etwas seinem Körper angetan 
werden — wie Beschneidung, Einschneiden, Einkerben, Zähne¬ 
ziehen, Einritzen oder Tätowieren —, wobei Angehörige seiner 
Kultur, mit kulturellen Werkzeugen ausgerüstet, keinem klaren 
Rhythmus ihrer biologisch&n Erbschaft mehr folgen und seinen Kör¬ 
per verändern, deformieren oder verschönern. Oder aber die Gesell¬ 
schaft selbst muß künstlich soziale Unterscheidungen einführen, 
muß verlangen, daß ein unverheirateter Mann für immer mit den 
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Knaben verbunden bleibt — wie in einem balinesischen Gebirgsdorf 
— oder ihm die Erlaubnis zum Fischen und Jagen verweigern^, wie 
früher in den ersten Zeiten, da die französischen Kanadier eine Ge¬ 
sellschaft aufbauen wollten, die eine konkurrenzfähige Geburten¬ 
ziffer garantieren sollte. Einige Kulturen gehen so weit, künstliche 
Männer-Menstruationen einzuführen: ein Blutabzapfen der Män¬ 
ner, bei dem sie sich ebenfalls von ihrem (schlechten Blut befreien 
und dadurch ebenso gesund wie die Frauen werden>. Wir haben ge¬ 
sehen, wie Neu-Guinea-Gesellschaften ganze Ritual-Systeme auf der 
Nachahmung des Kindergebärens und Kinderaufziehens durch 
Männer aufgebaut haben; aber all das sind künstliche Systeme, 
Schöpfungen der Einbildungskraft des einen Geschlechts, dem das 
Leben des anderen Geschlechts dramatisch und aufregend erscheint. 
Wie sich die mittlere Lebensdauer verlängert, wird auch die Meno¬ 
pause — die bei den Affen wohl wegen ihrer kurzen Lebensspanne 
Unbekannt ist — zunehmend auffälliger, und wieder finden wir Ver¬ 
suche, die männliche Analogie zu betonen: denn während nur ein 
Mann unter hundert irgendeine körperliche Analogie zu einem 
^Wechsel im Leben> erlebt, wird das Klimakterium mit dazugehöri¬ 
gen Spannungen und Krisen jeder Bankpräsident spüren. 

Wenn menschliche Wesen ihre biologische Erbschaft betrachten 
Und überlegen, in welchem Umfange sie daran gebunden sind, er¬ 
scheinen die Frauen sogleich, als das schwerer zu verändernde Ma¬ 
terial. Empfängnis und Geburt sind ebenso unerbittliche Lebenszu¬ 
stände wie der Tod selbst. Sich mit den Rhythmen des weiblichen Le¬ 
bens in Einklang setzen, heißt, sich mit dem Leben selbst in Einklang 
Setzen, heißt, lieber die Befehle des Körpers annehmen als die Be¬ 
fehle einer künstlichen, von Menschen gemachten, vielleicht tran¬ 
szendental herrlichen Kultur. Die Betonung des männlichen Arbeits¬ 
rhythmus ist eine Betonung unendlicher Möglichkeiten; Betonung 
des weiblichen Rhythmus ist Betonung einer klar festgelegten Prä¬ 
gung, ist Betonung der Begrenzung. Der Einwanderer, der nach Ame^ 
rika kommt aus einem kleinen europäischen Land, in dem alle Mög¬ 
lichkeiten, etwas neu zu bauen, durch die für ihn unumkehrbare Ver¬ 
gangenheit festgelegt sind — obwohl im Endeffekt jeder neue Weg 
einem prähistorischen Pfad folgen muß —, empfindet die weiten, 
unbebauten Ebenen von Kansas als eine aufregende Herausforde¬ 
rung, auf der alles aufgebaut werden kann. Vielleicht empfinden 
menschliche Wesen auch die weniger fest geprägte Physiologie des 
Mannes als solch eine offene Herausforderung. Es ist nicht über¬ 
raschend, daß das Zeitalter, das sah, wie Kontinente erschlossen 
wurden, die Erde durch Schächte eröffnet und der Himmel in geord¬ 
nete Verkehrswege verwandelt wurde, den Rhythmus der Frau vor 
allem als etwas Lästiges, als ein Hindernis ansah, das verkleinert, 
übergangen und ignoriert werden sollte. Es überrascht nicht, daß 
solch ein Zeitalter sich auf die schmerzlose Geburt für die <junge 

1 Horace Miner, <St. Denis, A Frendi-Canadian Parish>. University of 
Chicago Press, 1939, S. 5. 
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Mutten, auf Pillen, durch die du <selbst in diesen Tagen glänzend 
aussiehsn, auf Fernseh-Säuglingspflege, künstliche Ernährung und 
ein (Aussehen wie ein junges Mädchen selbst als Großmutter> kon¬ 
zentriert hat. Solange menschliche Wesen durch die Betrachtung ih¬ 
rer eigenen Herzschläge im Innersten ergriffen wurden, ist der ver- 
wickeltere, biologische Lebenslauf der Frau ein Modell für den 
Künstler, den Mystiker und den Heiligen gewesen. Wenn sich die 
Menschheit statt dessen dem, was in der äußeren Welt getan, ver¬ 
ändert, gebaut und erfunden werden kann, zuwendet, werden alle 
natürlichen Eigenschaften der Menschen, Tiere oder Metalle eher zu 
Hindernissen, die umgeändert werden müssen, als zu Fingerzeigen, 
denen man folgen sollte. Viel von dem übellaunigen Geschimpfe 
gegen die Frauen, das die populären Schriften der letzten Jahre kenn¬ 
zeichnet, ist ein lauter Versuch, einen Weg zurück zu einem ausge¬ 
glicheneren Verhältnis zwischen unserem biologischen Selbst und 
der Welt, die wir uns erbaut haben, zu finden. So werden die Frau¬ 
en dafür gescholten, daß sie Mütter sind, und dafür, daß sie keine 
sind; dafür, daß sie gern Nylonstrümpfe tragen, und dafür, daß sie 
keine tragen. Man fragt sich: <Was wurde aus den Unwiderruflich¬ 
keiten, die dem menschlichen Leben den Sinn gaben ?> 

2. Menschliche Vaterschaft als 
SOZIALE Erfindung 

Männer und Frauen aller Kulturen haben sich auf die eine oder an¬ 
dere Art mit dem Problem beschäftigt, was eigentlich die spezifischen 
Werte der Menschheit ausmache; auf welche Art, wie unwiderruf¬ 
lich, wie zuverlässig menschliche Wesen vom Rest der animalischen 
Welt getrennt seien. Die Beschäftigung mit diesem Problem kann 
dazu führen, daß man ständig den Akzent auf die Verwandtschaft 
des Menschen mit den Tieren, die er jagt und von denen er bei der 
Ernährung abhängt, legt, wie das unter jenen primitiven Völkern 
geschieht, die an ihrem Lagerfeuer die Masken der Jagdtiere tragen. 
Sie kann auch zu einem so kräftigen Abscheu vor dieser tierischen 
Bindung führen, wie man es bei der balinesischen Zeremonie findet, 
in der ein blutschänderisches Paar gezwungen wird, mit dem hölzer¬ 
nen Joch der Hausschweine auf allen vieren herumzukriechen, mit 
ihrem Mund aus dem Schweinetrog zu fressen und dann Abschied 
von den Göttern des Lebens zu nehmen, fortzugehen und im Lande 
der Bestrafung zu leben, wo sie nur den Göttern des Todes dienen. 
Bei der weitverbreiteten Art von Bräuchen, die man mit dem Fach¬ 
ausdruck Totemismus bezeichnet, bekunden Teile der Gesellschaft, 
Clans oder anders organisierte soziale Gruppen ihre Verschiedenheit 
voneinander durch den besonderen Anspruch auf eine enge Ver¬ 
wandtschaft mit einem bestimmten Tier, das sie als Maskotte be¬ 
handeln, das ihnen allein zu essen erlaubt ist oder das für alle Zei¬ 
ten unter Tabu steht. Bei all diesen Völkern wird die Tierwelt reich¬ 
lich zu Schimpfworten und ebensooft zu Liebesbezeichnungen her- 
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angezogen; die Eltern beschimpfen das Kind, daß es sich wie ein 
Schwein oder ein Hund benehme, nennen es sorglos ein Kätzchen 
oder eine Taube, werfen ihm vor, daß es sich wie ein wildes Tier be¬ 
trage, oder bewundern die Kühnheit oder Schnelligkeit, die es mit 
bestimmten Tieren im Walde gemein hat. Lange bevor Darwin die 
Verwandtschaft von Mensch und Tier mit den Begriffen der Ent¬ 
wicklungslehre umschrieb, die für viele Mitglieder seiner Genera¬ 
tion ebenso abstoßend war, wie es für den Balinesen ist, wenn er ein 
Kind wie ein Tier kriechen sieht, befaßten sich die Menschen schon 
mit ihrer Einsicht in die Ähnlichkeiten und Unterschiede von Mensch 
und Tier. 

Unterschied zwischen Mensch und Tier 

Diese Frage ist von den großen Religionen ausgearbeitet, in Poesie 
übertragen worden, wenn etwa Franziskus den Vögeln predigte, zu 
einer ganzen Lebensweise ausgebaut worden, wenn sich etwa der 
Dschaina ^ weigert, Wasser zu trinken, das vielleicht eine Mücke ent¬ 
halten könnte; sie wurde in den Gerichtsverhandlungen gegen Tiere 
im Mittelalter dramatisiert und war Anlaß zu schrecklichen Verdre¬ 
hungen und Verkehrungen in den merkwürdigen Empfindlichkeiten 
derer, die zwar brutal gegen Menschen, doch zuweilen übermäßig 
besorgt in bezug auf Pferde sein konnten. Kinder träumen und wa¬ 
chen schreiend aus ihren Träumen von seltsamen, wilden und er¬ 
schreckenden Tieren auf, die sie vernichten wollen — das Widerspiel 
zur elterlichen Beachtung von Impulsen des Kindes, die man als tie¬ 
risch bezeichnet. Hinter der Poesie und dem Symbolismus, der be¬ 
schwörenden Schönheit der großen Opfersymbole, in denen das Lamm 
Gottes für die Menschen leidet und die Verwandtschaft des Men¬ 
schen mit allen Lebewesen bestätigt wird, hinter der Entwürdigung 
und der Beschimpfung, die Menschen nicht schlimmer entwürdigen 
kann, als sie mit den Tieren zu vergleichen oder sie zu beschuldigen, 
den sexuellen Gewohnheiten der Tiere zu folgen, hinter all dem liegt 
die ständig wiederkehrende Frage: <Worin besteht die Einmaligkeit 
des Menschen, und was muß er tun, um sie sich zu bewahren?> Lange 
vor den Philosophen, die systematisch über die Frage nachdachten, 
erkannten schon Männer mit verfilztem Haar und schmutzbedeck¬ 
ten Körpern, daß dies ihr Menschentum etwas sei, was verloren ge¬ 
hen kann, etwas Zerbrechliches, das mit Opfern und Tabus beschützt 
und in jeder folgenden Generation gepflegt werden muß. <Was müs¬ 
sen wir tun, um menschlich zu sein>, ist eine Frage, so alt wie die 
Menschheit selbst. 

In dieser fortdauernden Frage liegt die Erkenntnis des Menschen, 
daß sein physisches Menschentum, seine aufrechte Gestalt, sein bei¬ 
nahe haarloser Körper, sein biegsamer Daumen, der sich den an¬ 
deren Fingern gegenüber stellen kann, und die potentiellen Fähig- 

1 Angehöriger einer indischen Religion, die dem Hinduismus ähnelt und 
heute noch rd. anderthalb Millionen Anhänger zählt. (Anm. d. Red.) 

145 

É 



keiten seines Gehirns noch nicht das ganze Geheimnis seines Mensch¬ 
seins darstellen. Ja nicht einmal in der langen Zeit der Schwanger¬ 
schaft, in der das Kind langsam einer Geburt entgegenreift, zu der 
es noch recht unfertig kommt, so daß ihm der volle Stempel einer 
komplexen Kultur aufgedrückt werden kann, liegt eine Garantie für 
beständiges Menschsein. Wir sprechen in unserer gangbaren Volks¬ 
sprache vom Tier im Menschen, von dem dünnen Anstrich der Kul¬ 
tur, und jede dieser Feststellungen bedeutet einfach, daß wir es der 
Menschheit nicht Zutrauen, ständig menschlich zu sein. 

Denn unsere Menschlichkeit beruht auf einer Reihe angelernter 
Verhaltensweisen, die zu unendlich zerbrechlichen und niemals di¬ 
rekt ererbten Vorbildern verwoben sind. Der Ameise, die wir in ei¬ 
nem Block Ostsee-Bernstein entdecken, dem der Geologe ein Alter 
von 20 000 000 Jahren zuschreibt, können wir Zutrauen, daß sie 
überall ihr typisches Ameisenverhalten wieder hervorbringt, wo sie 
überleben kann. Das darf man aus zwei Gründen glauben: erstens, 
weil ihr komplexes Verhalten, durch das ihre Gemeinschaft in win¬ 
zige Kasten unterteilt wird, die vorbestimmte Aufgaben lösen, in 
die Struktur ihres Körpers selbst eingebaut ist, und zweitens, weil 
sie anderen Ameisen nichts beibringen kann, selbst wenn sie etwas 
Neues lernen sollte. Die immer wiederholten Schemata, in denen 
unzählige Generationen einer einzelnen Spezies ein Schema wieder¬ 
holen, das verwickelter ist als alle Träume eines technokratischen 
Utopisten, werden durch diese beiden Umstände beschützt: das Ver¬ 
halten ist im Körperbau verankert, und es besteht eine absolute Un¬ 
fähigkeit, neue Erfahrungen weiterzugeben. Aber der Mensch trägt 
selbst die einfachsten Formen seines Verhaltens nicht in der Weise in 
sich, daß man einem menschlichen Kind ohne anclere menscWiche 
Wesen, die es unterweisen könnten, das spontane Hervorbringen 
einer kulturellen Einzelheit Zutrauen könnte. Lange bevor seine 
kleine Faust stark genug ist, wirklich einen Schlag zu führen, tragen 
die zornigen Gesten des Kindes nicht den Stempel seiner Säugetier¬ 
vergangenheit, sondern den der keulenschwingenden und speerwer¬ 
fenden Gewohnheiten seiner Eltern. Die Frau, die bei der Geburt 
ihres Kindes allein gelassen wird, beschwört nicht ein verläßliches, 
instinktives Schema herauf, das sie beim Abschneiclen der Nabel¬ 
schnur und beim Säubern des Neugeborenen leiten könnte, sondern 
tappt hilflos herum zwischen Stücken alter Folklore und Altweiber¬ 
geschichten, die sie gehört hat. Sie mag aus dem Gedächtnis an das 
handeln, was sie Tiere hat tun sehen; aber in ihrem eigenen leben¬ 
digen Wesen findet sie keine verläßlichen Fingerzeige. 

Wir können unsere Nasen oder Lippen, unsere relativ haarlosen 
Körper, unsere graziösen Arme und reizenden Hände noch so hoch 
schätzen, doch wenn wir vor einer menschlichen Deformierung zu¬ 
rückzucken, die einen Menschen fast wie ein Tier aussehen läßt, 
wenn wir vor Angehörigen anderer Rassen zurückschrecken und 
sie durch die besonderen Merkmale kennzeichnen, in denen wir sie 
tierähnlicher empfinden als uns selbst, z. B. die dünnen Lippen und 
die Behaartheit der Kaukasier, die platten Nasen einiger Mongolen, 
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die Pigmentierung des negroiden Typs —, so liegt unter der mani¬ 
festen Furcht vor Rassenmischung das Wissen, daß alle Formen kul¬ 
turellen Verhaltens verlorengehen können, daß sie teuer erkauft 
sind und teuer bewahrt werden. Wann immer die Furcht des Men¬ 
schen mit sozialen Mitteln ausgedrückt wird — in großen Ritualen, 
in denen die Sonne gebeten wird, sie möge wieder scheinen, beim 
balinesischen Neujahr, wo alle Menschen einen Tag lang ruhig sind, 
damit das Leben weiter fließen kann, bei den Irokesen, wo die Men¬ 
schen einmal im Jahre ihre Träume auslebten, ihre Sünden beichte¬ 
ten und auf Geheiß des Traumes ins eisige Wasser sprangen —, 
wird auch der Ausdruck der Furcht zu einem Weg, sie zu dämpfen. 
Diese Rituale sind Wege, immer wieder festzustellen, daß die Men¬ 
schen nur gemeinsam menschlich sein können, daß ihr Menschen¬ 
tum nicht vom Instinkt des Individuums, sondern von der traditio¬ 
nellen Weisheit ihrer Gesellschaft abhängt. Wenn die Menschen das 
Gefühl verlieren, daß sie sich auf diese Weisheit stützen können, sei 
es, weil sie unter solche geraten sind, deren Verhalten keine Garan¬ 
tie für den Fortbestand der Kultur bildet, sei es, weil sie die Symbole 
ihrer eigenen Gesellschaft nicht mehr benutzen können, werden sie 
verrückt, ziehen sich langsam zurück und führen verzweifelte Rück¬ 
zugsgefechte, wenn sie Stück für Stück der kulturellen Erbschaft 
aurgeben, die mit so großer Schwierigkeit erlernt wurde, doch nie¬ 
mals so erlernt, daß die nächste Generation sicher ist. 

Dies ist eine Furcht, die tatsächlich dem Menschen als Weisheit 
angerechnet, nicht aber als ein Beispiel besonderer Unvernunft an¬ 
gekreidet werden sollte. Sie ist so tief eingewurzelt, daß sie die klein¬ 
sten und belanglosesten Handlungen einschließt. Die kleinsten Ein¬ 
zelheiten der Sitten — welche Speise gegessen wird, wann, mit wem 
und auf Tellern welcher Art — können zu Bedingungen werden, an 
denen gefühlsmäßig sein Menschentum hängt. In Gesellschaften mit 
Kasten wie in Indien oder den südöstlichen Vereinigten Staaten, wo 
jedermanns kulturell gebundenes Menschentum unentwirrbar mit 
der Zugehörigkeit zu einer Kaste verbunden ist, bedeutet ein uner¬ 
laubter Verkehr mit einer anderen Kaste den Verlust des eigenen 
Menschentums selbst. Das Bewußtsein der eigenen Geschlechtszu¬ 
gehörigkeit ist tief mit solchen Einstellungen durch tränkt. So be¬ 
richtet in ScHOLOCHOWs Roman die Kosakenfrau, die ihre Nase in 
die Sitten der fremden Türkin steckte, die zu den Kosaken gebracht 
wurde: <Ich sah sie selbst. Sie trägt Hosen... Als ich sie sah, wurde 
mein Blut ganz kalt.> In Kulturen, wo Tafelsitten Kennzeichen des 
Menschentums sind, können die Leute unfähig sein, ihre Nahrung 
mit jemand, der anders als sie ißt, zu verzehren — besonders, wenn 
die Tischsitten noch Massen- oder kastenbedingt sind, so daß einen 
die Gegenwart eines Menschen, der anders ißt, automatisch in des¬ 
sen Gruppe einreiht. Die kräftigen Männer West-Europas fühlen 
sich entmannt, wenn sie Leuten aus Ost-Europa begegnen, wo sich 
die Männer zum Urinieren hinkauern; und im modernen Australien 
empfinden die Frauen sich seltsam berührt, wenn amerikanische 
Frauen ihre Gatten bitten, die Cocktails zu holen. Jede kleine Höf- 
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lichkeit, Zurückhaltung oder Ehrerbietigkeit von anderen wird als 
das geschätzt, was es ist, als etwas, das mit Mühe erlernt wurde und 
leicht verlorengeht. 

Vor diesem Hintergrund können wir jene Einrichtungen betrach¬ 
ten, die die Beziehungen zwischen den Geschlechtern umgeben und 
die für die Erhaltung der menschlichen Gesellschaft wesentlich wa¬ 
ren. Steckt in den tausend flüchtigen und belanglosen Symbolen — 
dem gelüfteten Hut des Gentlemans, den niedergeschlagenen Augen 
der Dame, der Geranie auf dem Fensterbrett des deutschen Bürgers 
oder den gescheuerten weißen Stufen der Fabrikarbeiter der eng¬ 
lischen Midlands — ein gemeinsamer Kern, an dem alle Gesellschaf¬ 
ten wo auch immer festhalten müssen, um die teuer erkauften, schwer 
erlernten Aspekte ihres Menschentums zu bewahren? 

Das nährende Verhalten des Mannes 

Überblicken wir alle bekannten menschlichen Gesellschaften, so fin¬ 
den wir überall irgendeine Form der Familie, irgendwelche bestän¬ 
digen Einrichtungen, auf Grund derer Männer den Frauen helfen, 
für die Kinder zu sorgen, solange sie klein sind. Der spezifisch 
menschliche Aspekt der Sache liegt nicht in dem Schutz, den der 
Mann den Frauen und Kindern angedeihen läßt — das haben wir 
mit den hochentwickelten Tieren gemein. Er liegt auch nicht darin, 
daß der Mann ein herrenmäßiges Besitzrecht über Frauen ausübt, 
um deren Gunst er mit anderen Männern kämpft — das haben wir 
ebenfalls mit den Affen gemein. Die Besonderheit liegt vielmehr in 
dem nährenden Verhalten des Mannes, der überall bei menschlichen 
Wesen Nahrung für Frauen und Kinder herbeischaffen hilft. Die 
sentimentalen Redewendungen, die in der modernen abendll'adi- 
schen Welt Allgemeingut geworden sind, in denen Bienen, Ameisen 
und Blumen heraufbeschworen werden, um die zweifelhafteren Sei¬ 
ten des menschlichen Wesens zu beleuchten, haben unsere Erkenntnis 
davon verdunkelt, wieviel in diesem Verhalten der Menschenmänner 
menschliche Erfindung ist. Es stimmt: die Vögel-Väter füttern ihre 
Jungen, aber die Menschen sind auf dem Entwicklungsstammbaum 
weit von den Vögeln entfernt. Männliche Kampffische machen Bla¬ 
sennester und fangen die Weibchen so lange ein, daß sie ihnen ihre 
Eier herausquetschen können, verjagen sie dann wieder und versu¬ 
chen darauf, meist ohne großen Erfolg, die aus den Blasen heraus¬ 
fallenden Eier wieder zurückzulegen, und — falls sie die Eier oder 
die Jungen nicht auffressen — überleben einige Jungfische. Aber die¬ 
se Beispiele aus der Welt der Vögel und Fische sind weit entfernt 
vom Menschen. Bei den uns dem Körperbau nach am nächsten ste¬ 
henden Verwandten — bei den Primaten — ernährt das Männchen 
das Weibchen nicht*. Beladen mit Jungen geht das Weibchen allein 

1 Ich verdanke meine Erkenntnis dieses wichtigen Unterschiedes und 
seiner sozialen Folgen Solly Zuckerman, <Functional Affinities of Man, 
Monkeys, and Apes>. Harcourt, Brace, 1933. 
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seinen arbeitsreichen Weg und sorgt für sich selbst. Das Männchen 
wird wohl kämpfen, um sie zu besdiützen oder sie zu besitzen, aber 
es ernährt sie nicht. 

Angst vor der Verantwortung 

Irgendwo in der Dämmerung der menschlichen Geschichte wurde 
eine soziale Erfindung gemacht, bei der die Männer anfingen, ihre 
Frauen und Kinder zu ernähren. Wir haben keinen Grund zu der 
Annahme, daß die ernährenden Männer irgend etwas von körperli¬ 
cher Vaterschaft wußten; dagegen ist es möglich, daß das Ernährt¬ 
werden eine Belohnung für diejenige Frau darstellte, die in ihrer 
sexuellen Gunst nicht allzu unbeständig war. Überall, in jeder be¬ 
kannten menschlichen Gesellschaft, lernt der junge Mann, daß eines 
der Dinge, die er, wenn er heranwächst, tun muß, um ein volles 
Mitglied der Gesellschaft zu werden, ist, Nahrung für eine Frau und 
ihr Kind herbeizuschaffen. Selbst in sehr einfadien Gesellschaften 
scheuen wohl ein paar Männer vor der Verantwortung zurück, wer¬ 
den Tramps, Tunichtgute oder Misanthropen, die für sich allein in 
den Wäldern leben. In komplexen Gesellschaften entzieht sich mög¬ 
licherweise eine große Zahl von Männern der Last, Frauen und Kin¬ 
der zu füttern, dadurch, daß sie ins Kloster gehen — und sich dort 
gegenseitig füttern — oder in einen Berufsstand eintreten, der ihnen 
nach der Bestimmung der Gesellschaft das Recht gibt, selber ernährt 
zu werden, wie in das Heer und die Flotte oder die buddhistischen 
Orden in Burma. Aber trotz dieser Ausnahmen beruht jede bekann¬ 
te menschliche Gesellschaft fest auf dem erlernten Ernährungsver¬ 
halten der Männer. 

Dieses Ernährungsverhalten, dieses Sorgen für Frauen und Kinder, 
anstatt sie für sich selbst sorgen zu lassen, wie es die Affen tun, 
kann viele verschiedene Formen annehmen. In beinahe allen Gesell¬ 
schaften haben auch die Frauen Aufgaben beim Herbeischaffen oder 
Kultivieren der Nahrung, aber bei Völkern, die fast gänzlich von 
Fleisch und Fisch leben, sinkt die Tätigkeit der Frau zum Häuten, 
Kochen und Zubereiten der Beute herab. Wo die Jagd nur einen klei¬ 
nen Teil der Nahrung liefert und die Nahrungsbeschaffung des Man¬ 
nes vornehmlich im Jagen besteht, übernehmen die Frauen neun 
Zehntel der Aufgabe, nämlich die Hauptnahrung zu beschaffen. In 
einigen Gesellschaften, wo die Männer fortziehen, um in großen 
Städten für Geld zu arbeiten, muß dann alle Nahrung von den Frau¬ 
en aufgebracht werden, die auf der Farm Zurückbleiben, während 
der Mann von seinem verdienten Geld Werkzeuge und industriell 
hergestellte technische Artikel kauft. Die Arbeitsteilung kann auf 
tausend Arten geschehen — so daß die Männer einer bestimmten Ge¬ 
sellschaft recht müßig gehen oder aber die Frauen unverhältnismä¬ 
ßig frei von jeder Anstrengung bleiben, wie in dem kinderlosen ame¬ 
rikanischen Stadthaushalt. Aber der Kern bleibt bestehen. Der 
Mann, der Erbe der Tradition, sorgt für Frauen und Kinder. Wir be- 
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sitzen keinen Hinweis, daß der Mann als Tier, der Mann ohne Bei¬ 
spiel der sozialen Erfahrung irgend etwas Ähnliches tun würde. 

Für welche Frauen und welche Kinder jeweils gesorgt wird, hängt 
ganz von der Struktur der Gesellschaft ab; doch scheint das wichtigste 
Schema das zu sein, daß ein Mann für die Frau sorgt, die sein Sexu¬ 
alpartner ist, und für alle Kinder, die sie bekommt. Ob man von die¬ 
sen Kindern glaubt, es seien die eigenen oder lediglich die Kinder 
eines Mannes aus dem gleichen Clan oder einfach Kinder seines Wei¬ 
bes aus einer früheren Ehe, mag ganz unerheblich sein. Sie können 
ebenso durch Adoption, Wahl oder als Waisen in sein Haus gekom¬ 
men sein. Es kann sich um die noch kindlichen Frauen seiner Söhne 
handeln. Das Heim, das von einem Mann oder Männern und weib¬ 
lichen Partnern geteilt wird, in das die Männer die Nahrung bringen 
und die Frauen sie zubereiten, ist das grundlegende allgemeine Bild 
in der ganzen Welt. Aber dies Bild kann abgewandelt werden, und 
diese Modifikationen zeigen, daß das Schema selbst nicht tiefer bio¬ 
logisch begründet ist^. Bei den Trobriand-Insulanern füllt jeder 
Mann das Yams-Haus seiner Schwester, nicht das seines Weibes. 
Auf der Insel Mentawie arbeitet jeder Mann im Hause seines Va¬ 
ters, bis seine heimlich empfangenen Kinder alt genug sind, um für 
ihn zu arbeiten. Inzwischen werden die Kinder vom Vater ihrer Mut¬ 
ter adoptiert, und die Brüder der Mutter ernähren sie. Vom rein so¬ 
zialen Standpunkt ist das Resultat das gleiche: jeder Mann braucht 
einen großen Teil seiner Zeit, um Frauen und ihre Kinder zu ernäh¬ 
ren; in diesem Fall statt seiner eigenen die seiner Schwester. Bei ex¬ 
tremen Formen des Mutterrechts arbeitet ein Mann für den mütter¬ 
lichen Haushalt seiner Frau und muß im Fall einer Scheidung in sei¬ 
nen eigenen mütterlichen Haushalt zurückkehren, um dort von Nah¬ 
rungsmitteln zu leben, die von den dort wohnhaften Gatten seiner 
Schwestern erzeugt worden sind, wie es in den Pueblos der Zuni üb¬ 
lich ist. Aber selbst hier, wo behauptet werden könnte, die soziale 
Verantwortung der Männer für die Frauen sei zum Erliegen gekom¬ 
men, arbeiten die Männer weiterhin, um Frauen und Kinder zu ernäh¬ 
ren. Eine noch extremere Form einer Gesellschaft, in der Männer wei¬ 
ter arbeiten, um Kinder zu ernähren, aber die Beziehung zur Mutter 
der Kinder äußerst schwach geworden ist, kann in modernen indu¬ 
strialisierten Gesellschaften gefunden werden, wo zahlreiche Kinder 
in zerrütteten Familienverhältnissen durch Steuern der Männer und 
Frauen höherer Einkommensklassen erhalten werden, so daß die 
schwer arbeitenden, gut beschäftigten Glieder der Gesellschaft die 
versorgenden Väter Tausender von Kindern werden, die mit öffent¬ 
lichen Mitteln unterhalten werden. Auch hier zeigt es sich, wie 
schwach der männliche Drang ist, für die eigenen Kinder zu sor¬ 
gen; denn er kann so leicht durch abweichende soziale Anordnun¬ 
gen zerstört werden. 

1 Eine Übersicht über einige dieser Gegensätze befindet sich in Marga¬ 
ret Mead <Contrasts and Comparisons from Primitive Society), Annals of 
the American Academy of Political and Social Science, Yol. 160 (1932), S. 22 
bis 28. 
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Die Gesellschaft als Ernährer 

Die mütterliche Ernährungsbindung an ihr Kind ist offensidit- 
lich so tief in den tatsächlichen biologischen Bedingungen von Emp¬ 
fängnis und Schwangerschaft, Geburt und Stillen verwurzelt, daß 
nur recht komplizierte soziale Einrichtungen sie ganz zerreißen kön¬ 
nen. Wo menschliche Wesen gelernt,haben, den Rang mehr als ir¬ 
gend etwas im Leben zu schätzen, und wo es mehr als alles andere 
gilt, eine gehobene Stellung zu erreichen, können Frauen ihre Kinder 
mit eigenen Händen erwürgen Wo die Gesellschaft das Ritual der 
Legitimität so übertrieben hat, daß die Männer nur auf Kosten einer 
gesellsdiaftlichen Verurteilung der unverheirateten Mütter dazu an¬ 
gehalten werden, gute Versorger zu sein, kann die Mutter eines ille¬ 
gitimen Kindes es verlassen oder sogar töten. Wo Kindergebären 
durch soziale Mißbilligung und ein Gefühl des Ehemannes, damit 
geschädigt zu werden, bestraft wird, wie bei den Mundugumor, ma- 
dien die Frauen wohl jede Anstrengung, um keine Kinder zu gebä¬ 
ren. Ist das Gefühl der Frau dafür, daß ihre geschlechtliche Rolle ihr 
angemessen ist, stark gestört, werden ihre Entbindungen durch Nar¬ 
kose verdeckt, die sie hindert zu erleben, daß sie ein Kind geboren 
hat, wird das Stillen durch ein vom Kinderarzt vorgeschriebenes 
Rezept ersetzt — dann werden wir auch ernsthafte Störungen in der 
mütterlichen Haltung finden, Störungen, die sich über eine ganze 
Klasse oder Region ausbreiten und ebenso soziale wie persönliche 
Bedeutung erlangen können. Aber der Augensdtein zeigt, daß wir 
die Angelegenheit für Männer und Frauen verschieden kennzeich¬ 
nen müssen; daß die Mäimer lernen müssen, für andere sorgen zu 
wollen; und dies «Verhalten ist, da es erlernt ist, leicht zu stören und 
kann unter sozialen Bedingungen, die es nicht länger eindrucksvoll 
lehren, ziemlich leicht verschwinden. Von den Frauen dagegen kann 
man sagen, sie seien Mütter, falls man ihnen nicht beibringt, ihre 
kindergebärenden Qualitäten zu verleugnen. Die Gesellschaft muß 
ihr Gefühl fiir sich selbst verzerren, ihre ererbten Wachstumsscher 
mata verdrehen, eine Reihe von Erziehungsgewalttaten an ihnen 
begehen, bevor sie aufhören, wenigstens für einige Jahre für das 
Kind sorgen zu wollen, das sie schon neun Monate in dem sicheren 
Kreislauf ihres eigenen Körpers genährt haben. 

Das Familienleben der amerikanischen Neger 

So bildet die Basis der traditionellen Formen, durch die wir uns un¬ 
ser erlerntes Menschentum bewahrt haben, irgendeine Form der Fa¬ 
milie, in der Männer ständig für Frauen und Kinder sorgen und sie 
ernähren. Innerhalb der Familie lernt jede Generation junger Män- 

1 Dies war üblich bei weiblichen Mitgliedern der Areois-Gesellsdiaft im 
alten Tahiti und bei Frauen in der Natdiez-Indianer-Gesellschaft, die so 
ihren Rang erhöhen konnten. 
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ner 'das entsprechende Ernährungs-Verhalten und überlagert ihrer 
biologisch gegebenen Männlichkeit noch diese erlernte Vaterrolle. 
Bricht die Familie zusammen — wie es geschieht unter Sklaverei, ge¬ 
wissen Formen von Kontraktarbeit und Leibeigenschaft, in Zeiten 
äußerster sozialer Unruhe bei Kriegen, Revolutionen, Hungersnot 
und Epidemien oder in Perioden des plötzlichen Übergangs von ei¬ 
nem Wirtschaftssystem zum anderen —, wird dieser zarte Faden der 
Übermittlung zerrissen. Die Männer mögen in solchen Zeiten, in de¬ 
nen die wichtigste Einheit wieder die biologisch gegebene von Mut¬ 
ter und Kind werden kann und die besonderen Bedingungen, unter 
denen der Mann seine sozialen Traditionen treu bewahrt hat, ver¬ 
letzt und verzerrt sind, völlig aus der Bahn geworfen sein. Bisher 
aber haben die menschlichen Gesellschaften in der uns bekannten 
Geschichte die zeitweise verlorenen Formen immer wieder herge¬ 
stellt. Der Negersklave in den Vereinigten Staaten wurde wie ein 
Zuchtbulle aufgezogen, und seine Kinder wurden von ihm fortver¬ 
kauft. Die Spuren des Verlustes der väterlichen Verantwortlichkeit 
lassen sich noch unter der Arbeiterklasse der amerikanischen Neger 
nachweisen, wo die primäre Ernährungseinheit die Mutter und die 
Mutter der Mutter ist; eine Einheit, der sich die Männer manchmal 
selbst ohne jeden wirtschaftlichen Beitrag anschließen. Aber sobald 
Erziehung und ökonomische Sicherheit wieder erreicht sind, wird 
diese zerrüttete Lebensweise verlassen, und der amerikanische Ne¬ 
gervater der Mittelklasse ist vielleicht schon fast allzu verantwor¬ 
tungsbewußt. 

Oft erfolgt die Besiedlung an der äußersten Grenze eines neuert 
Landes durdi Männer allein, dann sind einige Jahre lang Prostitu¬ 
ierte die einzigen weiblichen Wesen; später aber werden Frauen ins 
neue Land geholt, und die Familie ist wieder begründet. Bisher hat 
kein Bruch im Bestehen des Familienschemas lange genug gedau¬ 
ert, um die Erinnerung der Menschen daran, wie wertvoll es war, 
auszutilgen. 

Diese Fortdauer der Familie bis heute, ihre Wiedereinsetzung nach 
katastrophalen oder ideologischen Zerstörungen ist jedoch keine 
Garantie, daß dies immer der Fall sein wird, so daß unsere Genera¬ 
tion nachlassen und als sicher annehmen kann, das werde immer so 
bleiben. Menschliche Wesen haben unter schweren Mühen gelernt, 
menschlich zu sein. Sie haben sich ihre sozialen Erfindungen durch 
tausend kleine Wechselfälle bewahrt. Auch wenn sie in kleinen 
Gruppen isoliert waren und durch Flüsse und Gebirge, Ozeane, 
fremde Sprachen und feindliche Grenzwächter getrennt wurden, 
konnte immer irgendeine Gruppe die teuer erkaufte Weisheit, die 
andere kleine Gruppen verachteten, hochhalten. Genauso wie immer 
einige Gruppen die Epidemien, die die übrigen ausrotten, oder fal¬ 
sche Ernährung, bei der andere langsam schwach werden und aus¬ 
sterben, überstehen. 

Es ist nicht ohne Bedeutung, daß die erfolgreichsten, umfassend¬ 
sten Beispiele für eine Abschaffung der Familie nicht unter einfachen 
Wilden vorgekommen sind, die gerade an der Grenze der Existenz- 
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möglichkeit leben, sondern in großen Nationen und mächtigen 
Reimen, die genügend Hilfsquellen, ungeheure Bevölkerung und 
beinahe unbegrenzte Macht besaßen. Im alten Peru verfügte der 
Staat über die Leute nach seinem Willen, er nahm viele Mädchen 
aus ihren Dörfern fort, machte die unansehnlichen zu Weberinnen 
in großen Nonnenklöstern und die reizvollen zu Konkubinen 
des Adels. In Rußland wurden die Leibeigenen vor 1861 auf Befehl 
des Landbesitzers verheiratet und mehr als Vieh, denn als lebende 
Wesen behandelt. Im Nazi-Deutschland wurde Illegitimität mit be¬ 
sonders sonnigen Pflegeheimen für Mutter und Kind belohnt, und 
der Staat übernahm völlig die männliche Pflicht zur Ernährung. 

Wir haben keinen Grund zur Annahme, daß solch ein Vorgehen, 
wenn es nur lange genug von Nationen, die ihre Mitglieder von je¬ 
dem Wissen um eine vergangene oder gegenwärtige andere Lebens¬ 
weise isolieren können, ausgeübt wird, nicht die Oberhand gewin¬ 
nen könnte. Sowjet-Rußland ist nach einem kurzen Experiment, die 
Ehebindungen zu lockern und die elterliche Verantwortung zu min¬ 
dern, zu einer Betonung der Familie zurückgekehrt; aber das ist in 
einem weltweiten Zusammenhang und im Wettbewerb mit der übri¬ 
gen Welt geschehen. Die mißglückten Versuche in der Geschichte, 
Gesellschaften aufzubauen, in denen der homo sapiens nicht als das 
uns bekannte menschliche Wesen funktioniert, sondern als eine Krea¬ 
tur, die besser mit einer Ameise oder Biene verglichen werden kann, 
wenn auch mit erlernten statt ererbten starren Bräuchen, stehen als 
eine neue Warnung vor uns, die gegenwärtige Form unseres Men¬ 
schentums in Ehren zu halten; als eine Warnung, daß es möglich 
ist, dieses Menschsein zu verlieren. Eindringlicher als jene Analo¬ 
gien, die der primitive Mensch zwischen dem eigenen Verhalten und 
dem der pelz tragenden Kreaturen des Waldes empfand. 

Dauer der Ehe 

Wenn wir erkennen, daß die Familie, eine fest geprägte Einrichtung 
der beiden Geschlechter, in der die Männer eine Rolle bei der Ernäh¬ 
rung von Frauen und Kindern spielen, stets eine grundlegende Be¬ 
dingung dieses Menschentums war, können wir erforschen, welches 
die allgemeinen Probleme sind, die Menschen, die in Familien leben, 
lösen müssen, über jene primäre Bedingung hinaus, den Männern 
Gewohnheiten und Regeln des Emährens einzupflanzen. Zuerst muß 
ein bestimmtes Maß der Dauerhaftigkeit gesichert sein; eine Siche¬ 
rung, daß die gleichen Individuen zusammen arbeiten und planen 
wollen, wenigstens bis zur nächsten Ernte, gewöhnlich aber in der 
Erwartung, daß der Zusammenschluß lebenslänglich dauert. Wie 
leicht auch die Scheidung gemacht wird, wie häufig auch Ehen zu¬ 
sammenbrechen: in den meisten Gesellschaften gilt die Vorausset¬ 
zung, daß Heirat etwas Ständiges ist, gilt die Idee, daß die Ehe so¬ 
lange wie das Leben dauern sollte. Die Ehefrauen können zurückge¬ 
schickt werden, weil sie unfruchtbar sind, oder ein anderes Weib 
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kann von dem Clan der Frau verlangt werden; Brüder können ihre 
Frauen jüngeren Brüdern geben, zu denen sie besser passen; Frauen 
können ihre Männer und Männer ihre Frauen aus den nichtigsten 
Gründen verlassen — und dennoch bleibt diese Voraussetzung beste¬ 
hen. Keine Gesellschaft hat jemals eine Form der Ehe, die allem 
standhalten soll, erfunden, die nicht die Voraussetzung <bis-der-Tod- 
uns-scheidet> enthält. Andererseits haben nur ganz wenige primitive 
Gesellschaften diese Voraussetzung so weit getrieben, daß sie nicht 
eine Vielfalt ehelicher Fehlschläge anerkannt hätten. Das legale Be¬ 
stehen auf der lebenslänglichen Ehe unter allen Umständen paßt am 
besten zu jenen Gesellschaften, die so organisiert sind, daß die Grup¬ 
pe das Individuum im Prinzip dazu zwingen kann, wie die tatsäch¬ 
lichen Beziehungen zwischen den Geschlechtern auch jeweils sein 
mögen. Heute ist eine der Bedingungen, die Familie als Form aufzu¬ 
bauen oder zu erhalten, das Angebot einer normalen, lebenslangen 
Gestaltung — in wenigen Fällen als eine Beziehung eher zu einer 
Schwester als zu einer Ehefrau —, immer aber liegt der Schwerpunkt 
auf lebenslänglich. 

Wettbewerb der Männer um die Frau 

Um eine Stabilität und Kontinuität der Verwandtschaft, die eine Fa¬ 
milie bildet, sicherzustellen, muß jede Gemeinschaft die Frage des 
Wettbewerbs der Männer um die Frauen so lösen, daß die Männer 
sich nicht gegenseitig umbringen noch die Frauen so monopolisie¬ 
ren, daß eine große Zahl von Männern keine Frau hat, noch zu viele 
junge Männer forttreiben oder die Frauen und jungen Männer wäh¬ 
rend des wetteifernden Werbens allzu grob behandeln*. Wenn wir 
uns zwei mit Keulen bewaffnete Männer vorstellen, die sich über 
der zusammenzuckenden Gestalt einer unbewaffneten Frau hinweg 
konfrontieren, glauben wir, dieses Problem gehöre zu unserer ur- 
zeitlichen Vergangenheit und sei kein Charakteristikum der moder¬ 
nen Gesellschaft. Aber Schemata, die den Wettbewerb bei der Wahl 
des Geschlechtspartners regeln, sind erlernte Schemata und können 
jederzeit zusammenbrechen; sie müssen ständig neu angepaßt wer¬ 
den, wenn sie nicht zusammenbrechen sollen, weil sie nicht mehr an¬ 
passungsfähig sind. Es wird behauptet, daß einer der Faktoren, der 
zum Aufstieg der Nazi-Partei führte, die selbstmörderische Praxis 
der Weimarer Republik gewesen sei, die Stellungen, die verfügbar 
waren, an ältere Männer zu vergeben und dadurch die jungen Män¬ 
ner unfähig zu machen, um die Gunst der Frauen zu wetteifern. Im 
Zweiten Weltkrieg war der unterschiedliche Sold des amerikanischen 

1 B. Z. Seligman, <Incest and Descent, Their Influence on Social Orga¬ 
nization», Journal of the Royal Anthropological Institute of Great Britain 
and Ireland, Vol. LIX (1929), S. 231 — 272; Reo Fortune, <Incest> in der 
Encyclopedia of the Social Sciences, hsg. von Edwin R. A. Seligman und 
Alvin Johnson, Macmillan, New York, 1932, Vol. 7, S. 620 — 622. 
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Gl und des britischen Tommy in England hauptsächlich deswegen 
bedeutsam, weil das der ersten Gruppe beim Kurmachen und Wer¬ 
ben einen Vorteil vor der zweiten verschaffte. Wo immer es eine 
plötzliche Wandlung im Schema des Lebens gibt, in der Arbeitstei¬ 
lung, im zahlenmäßigen Verhältnis der Geschlechter — wie in den 
Garnisonen auf den pazifischen Inseln während des letzten Krie¬ 
ges —, ela kehrt sofort das Wettbewerbsproblem wieder. Es braucht 
nicht zu einzelnen Kämpfen mit Steinen oder Dolchen zwischen 
zwei Männern, die sich um eine Frau schlagen, zu führen, es führt 
dann statt dessen etwa zu Störungen in der Gruppenmoral, zur Ver¬ 
schärfung der Arbeitsschwierigkeiten, zur Bildung revolutionärer 
Parteien. Es kann die Beziehungen zwischen Verbündeten oder die 
Erfolgsaussichten in der Politik verhindern. 

Wettkampf der Frauen um den Mann 

In modernen Gesellschaften, in denen Polygamie nicht mehr sank¬ 
tioniert wird und die Frauen nicht mehr von der Welt abgeschlossen 
werden, begegnen wir einem neuen Problem: dem Wettkampf der 
Frauen um die Männer. Hier haben wir ein Beispiel für ein Problem, 
das beinahe rein sozial bedingt ist; ein Produkt der Kultur selbst, 
das sich einem älteren biologischen überlagert hat. Auf dem einfach¬ 
sten menschlichen Niveau war der Mann, auf den ständig der Reiz 
der Frauen wirkte, der über die größeren Körperkräfte verfügte und 
der durch keine Nachkommenschaft belastet wurde, von Natur aus 
in der Position des Kämpfers. Die Frauen, wenn auch nicht unbe¬ 
dingt passiv oder ohne Interesse am Kampf, bildeten auf jeden Fall 
mehr oder weniger die Bauern im Spiel. In dem Maß, in dem die 
Kultur Fäuste und Zähne zunächst durch Steinäxte, Messer und 
Schußwaffen, dann durch feinere Waffen des Prestiges und der 
Macht ersetzte, entfernte sich das Problem des Wettkampfes zweier 
Vertreter des einen Geschlechts um einen Vertreter des anderen im¬ 
mer weiter von seiner biologischen Basis. So können wir in den Ge¬ 
meinschaften, die mehr Frauen als Männer haben — das normale 
Zahlenverhältnis bei uns im Abendland — und in denen die Mono¬ 
gamie Regel ist, beobachten, wie sich der Kampf der Männer um 
Frauen so verlagert, daß er auch einen Kampf der Frauen um die 
Männer einschließt. Vielleicht gibt es keinen eindrucksvolleren Be¬ 
weis für das, was sich sozial bewerkstelligen läßt, als diese merk¬ 
würdige Verlagerung, die das biologisch für den Kampf meist be¬ 
nachteiligte Geschlecht in eine aktive Wettbewerbsrolle drängen 
kann. 

Es gibt eine große Vielfalt menschlicher Lösungen des Problems, 
welcher Mann welche Frau haben solle, unter welchen Umständen 
und wie lange; und des ungewöhnlicheren, aber moderneren Pro¬ 
blems, welche Frau welchen Mann nehmen solle. Manche Gesell¬ 
schaften gestatten Perioden der Zügellosigkeit, in denen diejenigen, 
die glauben, das Zeug in sich zu haben, mit mehr Vertretern des an- 
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deren Geschlechts zu verkehren, als ihnen normalerweise erlaubt ist, 
die Möglichkeit finden, ihre Tagträume zu verwirklichen, ohne daß 
die soziale Ordnung zerstört wird. Einige Gesellschaften praktizie¬ 
ren ein Ausleihen von Frauen, einen Austausch der Frauen zwischen 
Freunden, so daß die Zusammenarbeit zwischen den Männern durch 
dieses sexuelle Band verstärkt wird. Wieder andere Gesellschaften 
gestatten, daß alle Männer, die zum gleichen Clan gehören, gegen¬ 
seitig mit ihren Frauen Umgang haben, und man kann etwa die ko¬ 
mische Ermahnung finden, daß eine Frau während der Schwanger¬ 
schaft geschlechtliche Beziehungen nur zu ihrem Ehegatten haben 
solle. Unter den Usiai der Admiralitäts-Inseln wird den Knaben und 
Mädchen ein Jahr überwachter Lustbarkeit miteinander erlaubt; am 
Ende dieses Jahres darf jeder sich einen Partner für eine einzige Nacht 
suchen, nach der die jungen Mädchen mit älteren Männern, die Kna¬ 
ben an Witwen mit Besitz und Erfahrung verheiratet werden. In 
einigen Gesellschaften wird es den bedeutenden Männern, bedeu¬ 
tend als Kämpfer, Jäger, Ackerbauer oder als Hüter der Tradition 
erlaubt, mehr Frauen als die übrigen zu haben. Aber in allen Gesell¬ 
schaften muß man nicht nur mit realen Situationen, wie dem relati¬ 
ven Mangel an Männern oder Frauen fertig werden, sondern auch 
mit den Tagträumen, die von den besonderen sozialen Einrichtungen 
gezüchtet werden. Ein Mundugumor-Mann behandelt seine Frau, 
weil der Idealmann in Mundugumor mehrere Frauen hat, als ob sie 
eine von mehreren Frauen sei, auch wenn er selbst, schwächlich und 
unbemittelt, nur ein lahmes Weib mit Krätze haben mag, während 
sein älterer Bruder acht oder neun besitzt. Aber ein Arapesh-Mann 
mit zwei Frauen, deren eine er von einem toten Bruder geerbt hat 
oder die von den aggressiveren Leuten der Ebene weggelaufen ist, 
wird jedes Weib wie sein einziges behandeln, das er durch eine lan¬ 
ge Verlobungszeit ernährt und gepflegt hat. Die Manus, selber puri¬ 
tanische Monogamisten, aber von heiteren Polygamisten umgeben, 
glauben, es herrsche in der Welt ein schrecklicher Mangel an Frauen 
und verloben nicht nur ihre Söhne so früh wie möglich, sondern be¬ 
richten auch von unziemlichen Balgereien in der Geisterwelt um die 
Seele jeder neuen toten Frau. Die Kiwai-Papuaner üben komplizier¬ 
te magische Riten aus, um ihren Knaben Erfolg in der Ehe zu si¬ 
chern, und die Eskimos praktizieren gleichzeitig weiblichen Kindes¬ 
mord — weil es nach ihrer Theorie zu viele Mädchen gibt — und Po¬ 
lygamie, wobei sie anderen Männern die Frauen wegnehmen, weil 
es nicht genug Frauen gibt. 

Die primären Inzest-Tabus 

All diese Wettbewerbssituationen jedoch betreffen Erwachsene, 
ganz gleich, ob im Brennpunkt der Kampf zwischen stärkeren älte¬ 
ren und schwächeren jüngeren Männern oder der zwischen anziehen¬ 
deren jüngeren Frauen und gesetzteren älteren oder endlich der Kampf 
zwischen Altersgenossen steht. Aber jede menschliche Gesellschaft 
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muß noch ein anderes Problem lösen — das Problem der sexuell Un¬ 
reifen, das den Kern des Inzest-Problems darstellt. Wir haben die 
verschiedenen Arten kennengelernt, in denen die erwachende Sexu¬ 
alität des Kindes behandelt wird, wie das samoanische Kind durch 
Inkraftsetzen des Bruder-Schwester-Tabus in die Jahre seiner sexu¬ 
ellen Inaktivität eintritt, wie die Identifikation eines Kindes mit dem 
Elternteil des eigenen Geschlechts spezifische Spannungen und Ver¬ 
bote in der Beziehung zum Elternteil des anderen Geschlechts mit 
sich bringt. Ist der Schutz des Kindes vor den Eltern erst einmal als 
wünschenswert begründet, dann schließt das auch die Notwendig¬ 
keit ein, die Eltern vor den Kindern zu schützen. Der Schutz eines 
zehnjährigen Mädchens vor den Annäherungsversuchen seines Va¬ 
ters ist eine notwendige Bedingung sozialer Ordnung; aber der 
Schutz des Vaters vor der Versuchung ist eine notwendige Bedin¬ 
gung seiner eigenen ständigen sozialen Anpassung. Der Schutz, der 
im Kind gegen die Begehrlichkeit seiner Eltern aufgebaut wird, wird 
das wesentliche Gegenstück zu den Einstellungen der Eltern, die das 
Kind schützen. Gewöhnlich werden die primären Inzest-Tabus auf 
vielfache Art ausgeweitet, so daß das unreife Kind vor allen Er¬ 
wachsenen geschützt ist; mag dieser Schutz auch minimal sein, wie 
bei den Kaingang, wo alle Kinder ein erhebliches Maß sexueller 
Reize von Erwachsenen erfahren, oder maximal, wie in der traditio¬ 
nellen französischen Erziehung der jeune fille. Diese Verbote wer¬ 
den zu formell nicht festgelegten Tabus gegen den <Mißbrauch Min¬ 
der] ähriger> und zur legalen Festsetzung eines (heiratsfähigen Al- 
ters> ausgebaut, das die Mütter der vorigen Generation ihren Töch¬ 
tern als das Alter erklärten, in dem <ein Mädchen in ihren eigenen 
Ruin ein willigen kann». 

Die grundlegenden Inzest-Regeln erstrecken sich auf die drei pri¬ 
mären Beziehungen innerhalb der Familie: Vater-Tochter, Mutter- 
Sohn und Bruder-Schwester. Die soziale Notwendigkeit für Regeln, 
die den Wettbewerb innerhalb der Familie verhindern, wird lebhaft 
durch die Verhältnisse bei den Mundugumor beleuchtet. Das Tabu 
3uf Ehen zwischen verschiedenen Generationen brach, durch ein zu 
kompliziertes Heiratssystem überspannt, zusammen; und das ge¬ 
stattete den Männern, ihre Töchter gegen zusätzliche junge Frauen 
für sich selbst auszutauschen. Das aber verwickelte Vater und Sohn 
in einen Konkurrenzkampf um die Tochter-Schwester, die jeder ge- 
8en ein Weib eintauschen wollte. Die Mundugumor-GeseWsàiaít 
Wurde zum Dschungel, in dem jeder gegen jeden die Hand erhob, 
nnd sie blieb nur dank der Erinnerung an frühere soziale Formen, 
die einige Männer noch zu erhalten versuchten, bestehen und wurde 
eben wegen dieser Erinnerungen unfähig, sich weiter anzupassen. 
E)a es die erste Aufgabe jeder Gesellschaft ist, dafür zu sorgen, daß 
die Männer in irgendeiner Art von Kooperation Zusammenarbeiten, 
ist jede Situation verhängnisvoll, die jeden Mann zum Gegner jedes 
anderen macht. Soll der Mann der ernährende Teil innerhalb der 
Familie bleiben, muß er seine abhängigen Söhne, Nefíen und so wei¬ 
ter ernähren und nicht mit ihnen wetteifern. Soll er mit anderen 
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Männern in der Gesellschaft Zusammenarbeiten, muß er feste Formen 
der Verwandtschaft zu Männern schaffen, bei denen sexuelle Kon¬ 
kurrenz ausgeschlossen ist. 

Gesellschaften, die Hilfsbereitschaft zwischen Männern mehr be¬ 
tonen als den Wettbewerb, können die Inzest-Tabus so umgestal¬ 
ten, daß sie nicht die Notwendigkeit betonen. Verwandte vom Kämp¬ 
fen abzuhalten, sondern die Notwendigkeit, durch Heiraten neue 
Bindungen zu schaffen. <Wenn du deine Schwester heiratest», sagen 
die Arapesh, <hast du keinen Schwager. Mit wem willst du arbeiten? 
Mit wein jagen? Wer wird dir helfen?» Und der Zorn richtet sich auf 
den antisozialen Mann, der seine Schwester oder Tochter nicht ver¬ 
heiraten will; denn es ist die Pflicht des Mannes, durch die jungen 

' Frauen seines Haushalts Bindungen zu schaffen. Doch sich selbst 
einen Schwager beschaffen, mit dem man jagen kann, wie bei den Ara- 
pesh; oder eine Schwiegertochter, die man beherrschen kann, wie bei 
den Japanern, oder selbst wenn königlicher Inzest zwischen Bruder 
und Schwester erlaubt wird, wie bei den alten Hawaiiern und Ägyp¬ 
tern, all das sind komplizierte Formen von Inzest-Regeln. Dazu ge- 
• Regeln, die den halben Stamm einschließen oder 
im äußersten Fall, wie bei australischen Ureinwohnern, die Inzest- 
Regeln so weit ausdehnen, daß gewisse junge Leute überhaupt nur 
dank ganz weit hergeholter Fiktionen heiraten können. Im Grunde 
sind die Inzest-Regeln ein Weg, wie die Einheit der Familie bewahrt 
und ÿe Beziehungen innerhalb dieser Einheit individualisiert und 
spezifiziert werden können. Die Ausweitung der Inzest-Regeln zu 
einer Vielfalt von Schutzmaßnahmen für alle jungen Menschen - 
die Kinder der ganzen Gesellschaft — gegen jede ausbeuterische oder 
unmenschliche Behandlung ist nur ein Beispiel dafür, wie die be¬ 
wahrenden und beschützenden Erfindungen unserer menschlichen 
Geschichte als Modell für umfassenderes soziales Verhalten dienen. 

3. Potenz und Empfänglichkeit 

Zwar hängt die menschliche Familie von sozialen Erfindungen ab, 
die in jeder Generation von Männern den Wunsch hervorrufen, 
Frauen und Kinder zu ernähren, doch beruhen diese Erfindungen 
TAT-LJphysischen Sexual Verwandtschaft von Mann und 
Weib, die ihrerseits biologisch bestimmt ist. Ohne Paarungszeit, oh¬ 
ne eine Empfänglichkeit der Frau, die offen erkenntlich - periodisch 

• zu- und abnimmt, konnten menschliche Wesen stetige Geschlechts¬ 
beziehungen zur Basis beständiger Gruppenbildung machen. 

Bei den Primaten ist die volle sexuelle Aktivität noch der periodi- 
schen Bereitschaft des Weibchens unterworfen. Das Interesse des 
männlichen Affen am Weibchen hat wenig zu bedeuten mit Ausnah- 
me der Perioden, in denen sie empfänglich ist. Es gibt Anzeichen, 
daß dieser Zyklus der Bereitschaft audi in der menschlichen Frau 
noch wirksam ist, aber nicht mehr die gleichen Wirkungen auf 
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Paarungszeit und Kindergebären ausübt Als wir Anthropologen 
damit anfingen, primitive Gemeinschaften sorgfältig zu untersuchen, 
entdeckten wir Gesellschaften, in denen es große voreheliche Freiheit, 
aber praktisch keine illegitimen Kinder gab. Nach der Heirat jedoch 
empfingen und gebaren diese Mädchen, die vorher ein Leben unein¬ 
geschränkter Freiheit geführt hatten, Kinder, ja sie empfingen und 
gebaren viele Kinder, Die Samoaner und die Trobriander sind hierfür 
die am gründlichsten untersuchten Beispiele, und beides sind frucht¬ 
bare Völker. Als mögliche Erklärung dafür wurde behauptet, daß es 
in manchen Stämmen, in manchem Klima oder bei einigen Bevölke¬ 
rungsteilen eine Verzögerung zwischen Menarche und Ovulation gä¬ 
be, so daß Mädchen schon ein bis zwei Jahre reif erscheinen könnten, 
bevor sie wirklich fähig sind, zu empfangen Wenn das auch eine 
teilweise Erklärung liefern kann, scheint es doch nicht die vollständi¬ 
ge zu sein. Wichtiger ist vielleicht die Verschiebung der Bestimmung 
über den Zeitpunfe des Verkehrs von der Frau zum Mann, der mit 
der Heirat stattfindet, und der auch symbolisch ist für das, was in 
der menschlichen Geschichte vor sich gegangen zu sein scheint. In 
diesen primitiven Gesellschaften entscheidet vor der Heirat das Mäd¬ 
chen, ob sie sich mit ihrem Liebhaber unter den Palmenbäumen tref¬ 
fen oder ihn mit den nötigen Vorsichtsmaßnahmen in ihrem Haus 
oder in ihrem Bett in dem Haus der jungen Leute empfangen will. Er 
mag werben und drängen, er mag ihr durch einen Vermittler Ge¬ 
schenke und schöne Ansprachen übersenden, die endgültige Wahl 
bleibt in der Hand des Mädchens. Wenn sie es nicht will, kommt sie 
nicht, hebt sie nicht den Zipfel ihrer Matte und wartet nicht unter den 
Palmbäumen. Eine Stimmung, eine Laune, eine leichte Abneigung, 
und der Jüngling wartet umsonst. In der Ehe ist das alles anders. 
Mann und Frau teilen Bett und Tisch. Das Bett kann eine Matte auf 
dem Boden, eine Hängematte im Dschungel, ein Moskito-Korb am 
Sepik-Fluß, ein Zehntel des großen Familienschlafsacks sein — im¬ 
mer hat der Mann — den verschiedensten Gesetzen der Etikette und 
des Tabu zwar untertan — von Rechts wegen Zutritt zu seinem Weib. 
Sein unperiodisches, drängendes Begehren beherrscht die Szene; nicht 
ihre launenhaften Stimmungen, die bei den einzelnen Frauen so un¬ 
terschiedlich in ihrem Ausmaß sind, daß sich daraus keine für das 
ganze weibliche Geschlecht gültigen Gesetzmäßigkeiten ableiten lassen. 

Viele Autoren, die über die Geschlechter und die menschliche Fa- 

1 Therese Benedek and B. Rubenstein, <Correlations between Ovarian 
Activity and Psydiodynamic Processes: I. The Ovulative Phase; II. The 
Menstrual Phase», Psyàiosomatic Medicine, Vol. i (1939)/ S. 245 ff, 461 ff. 

2 Diese Hypothese der Adoleszenzsterilität wurde mir durch Earl Engle 
bekannt, und ich habe meine Daten aus Samoa einer ersten Überprüfung 
unterzogen. Ashley Montague ist ständig an dem Problem interessiert ge¬ 
wesen (siehe <Adolescent Sterility», Quarterley Review of Biology, Vol. 14 
[1939]. S. 13—34; 192 — 219). Ich habe meine eigenen Bemerkungen hier 
in voller Erkenntnis der Hypothese des wechselseitigen Sterilisationseffekts 
der Samen mehrerer Männer vorgebracht; ich glaube, das ist keine Hypo¬ 
these, die mit den Tatsachen der primitiven Gesellschaft zusammengeht. 
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mille schreiben, legen großen Wert auf die Tatsache, daß der mensch¬ 
liche Mann zur Notzucht fähig ist. Dies ist eine brüske und schrek- 
kenerregende Art, etwas darzustellen, das tatsächlich viel subtiler 
ist. Bei den menschlichen Spezies ist der Mann dazu fähig, sich mit 
einer relativ unerregten und uninteressierten Frau zu paaren. Wir 
haben keine Hinweise darauf, daß Notzucht in der strengen Bedeu¬ 
tung des Wortes — das heißt Vergewaltigung einer vollkommen ab¬ 
geneigten Frau — jemals ein sozial anerkannter Brauch geworden 
wäre. Sie kann sich unter einer Vielfalt spezieller sozialer Bedingungen 
als eine Form von Abwegigkeit entwickeln, wenn Männer von Frauen 
unter Bedingungen, die eine ungewöhnliche Feindseligkeit züchten, 
abgesondert sind, in Kasten-Situationen, für die keine passenden, tief¬ 
liegenden sozialen Sanktionen bestehen, die sie erträglich machen, 
oder wenn Notzüchter oder Opfer offensichtlich wahnsinnig sind. 
Doch damit eine Frau wirklich von einem geistig gesunden, unbewaff¬ 
neten Mann vergewaltigt — d. h. gegen ihre ganze bewußte und 
unbewußte Entscheidung zum Sexualakt gezwungen wird, bedarf 
es besonderer Umstände, etwa ungewöhnlidier Größenunterschiede, 
derartiger kultureller Differenzen, daß durch die Ungewohntheit 
der Situation das Mädchen gelähmt oder der Mann desorientiert 
wird, oder irgendeines anderen ganz unerwarteten oder ungewöhn¬ 
lichen Elements in der ganzen Lage. Im großen und ganzen kann ein 
normal kräftiger Mann innerhalb der gleichen homogenen, sozialen 
Gesamtheit eine normal kräftige und gesunde Frau nicht vergewalti¬ 
gen. Es gibt viele primitive Gemeinschaften, in denen Notzucht ein 
Tagtraum des einen oder anderen Geschlechts, oder auch für beide 
Geschlechter ist; es gibt aber entsprechende soziale Maßnahmen, um 
sie nicht Wirklichkeit werden zu lassen. Selbst in unserer Gesellschaft 
gab es in jenen Tagen, da es noch so gut wie eine Aufforderung zum 
Angriff war — das heißt Bereitwilligkeit eher als das Gegenteil nahe¬ 
legte —, wenn sich eine Dame nachts zu später Stunde noch allein 
auf der Straße zeigte, eine gut ausgebildete Hutnadel-Trick-Tradi- 
tion. Der Dobu-Mann träumte von Notzucht, und die Dobu- 
Frau besaß eine wohlentwickelte Technik, seinen Erfolg zu verhin¬ 
dern. Die /afmuZ-Männer sprechen ständig von Notzucht, phantasie¬ 
ren von Situationen, in denen ihnen eine hilflos ausgelieferte Frau 
Gelegenheit zur Notzucht bietet, in Wirklichkeit müssen sie ihre gan¬ 
ze Altersklasse aufbieten, um eine Frau — durch Notzucht — zu bän¬ 
digen, deren Gatten es vollkommen mißlungen ist, sie zur Raison zu 
bringen. Notzucht kommt in modernen Gesellschaften vor, in denen 
es viele Stufen und Gruppen mit unterschiedlicher Sozialethik gibt, 
und in der Vertreter beider Geschlechter völlig außerstande sind, das 
Verhalten eines Vertreters des anderen Geschlechts, der aus einer an¬ 
deren Umgebung stammt, richtig zu deuten, oder dann, wenn unsere 
Technik, Kriminell-Wahnsinnige zu diagnostizieren oder zu inter¬ 
nieren, nicht ausreicht. Doch das ist ein gänzlich anderer Vorgang 
als das Verhalten, das man für die kleinen Gruppen von Kreaturen 
fordern könnte, die zu Beginn unserer Geschichte gerade die ersten 
sozialen Regeln erfanden. 
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Die Verantwortung des Mannes 

Immerhin ist es ein riesiger Schritt von dem einfachen, periodisch 
festgelegten Paarungsakt der Primaten, bei dem die Männchen ge¬ 
rade in dem Augenblick miteinander konkurrieren und gerade dann 
in den Augen des Weibchens Gnade finden müssen, in dem dieses 
physiologisch empfänglich ist, bis zur menschlichen Familie, in der 
der Mann imstande ist, sein Verlangen gegen die Interesselosig¬ 
keit, das Gelangweiltsein, die Müdigkeit, Abneigung, ja, gegen tat¬ 
sächlichen Widerwillen und Abweisung der Frau durchzusetzen. Im 
Augenblick, in dem die Verschiebung von der weiblichen Bereitschaft 
auf die des Mannes vollzogen ist, ist dem Mann eine Verantwortung 
für diese Bereitschaft auferlegt, die er auf früheren tierischen Stufen 
nicht zu tragen hatte. In einer Affenhorde zeigen sich die Weibchen 
periodisch empfänglich, und die Männchen, die reagieren, besprin- 
gen sie, soweit sie angenommen werden. Für das Männchen, das nicht 
in Erregung gerät, geschieht überhaupt nichts. Es läßt sich an diesem 
Tag nicht in Kämpfe mit anderen Männchen ein, sondern sitzt fried¬ 
lich da und putzt sich. Vielleicht erwischt es sogar eine größere Por¬ 
tion Futter, weil seine sexuell tätigeren Genossen anderweitig be¬ 
schäftigt sind. Es braucht keine Frau. Abgesehen von seinen sexuel¬ 
len Bedürfnissen ist es außerordentlich selbstgenügsam; es findet 
und verbraucht sein eigenes Futter und kann siph seine Schuppen 
selbst absuchen. Es braucht auch nicht, wie der Eskimo, eine Ehefrau, 
die sein Schuhleder kaut oder, wie der Papua, eine, die seine Schwei¬ 
ne füttert, oder wie Männer in anderen Gesellschaften eine, die ihm 
einen Platz im Gesellschaftsleben verschafft, ihm die Socken stopft 
oder die Häute des Wilds herrichtet, das er heimbringt. Es braucht 
natürlich auch keine Frau, um für seine Kinder zu sorgen. In diesem 
Sinne hat es keine Kinder. Die Weibchen haben die Kinder und sor¬ 
gen für sie. So kann das zeitweise oder ständig weniger aktive Männ¬ 
chen dasitzen, während das überaktive Männchen mit seinen Genos¬ 
sen um den Zugang zu den empfänglichen Weibchen kämpft. Nie¬ 
mand macht ihm einen Vorwurf, die Weibchen verspotten ilm nicht. 
Er wird durch die Frage der Impotenz nicht beunrtdiigt. 

Aber von dem Zeitpunkt an, wo sich wirklich langdauernde Ver¬ 
bindungen zwischen menschlichen Wesen entwickeln, bei denen Mann 
und Frau Zusammenleben, und die Frau eine derartige Empfänglich¬ 
keit besitzt, daß sie jederzeit dem Verlangen des Mannes zugänglich 
ist, erhebt sich vor den menschlichen Wesen ein ganzer Berg neuar¬ 
tiger Probleme. Die Tätigkeit des Mannes als Liebhaber kommt in 
Konflikte mit seinem Bedürfnis nach einer Ehefrau, mit seiner Bin¬ 
dung an die Kinder, die zu ernähren er gelernt hat, mit seinem Stand 
innerhalb der Gesellschaft. Während die Primaten ein Weibchen nur 
aus unmittelbaren physischen Gründen und aus keinem andern brau¬ 
chen, braucht ein Menschen-Mann selbst der frühesten Stufe sozialer 
Organisation, von der wir nur andeutende Hinweise haben, eine Ehe¬ 
frau. Und eine Ehefrau wird überall, in allen bekannten Gesellschaf¬ 
ten und unter allen bekannten Umständen als etwas betrachtet, das 
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mehr ist als nur das Objekt oder Mittel zur Befriedigung physischen t 
Begehrens. So kommt eine Vielfalt abgeleiteter, erlernter Verbal- c 
tensweisen ins Spiel, um die Einstellung des Menschen-Mannes zu z 
Frauen zu komplizieren und zu prägen. Von jeder Konvention be- t 
freit oder beim Vorherrschen sozialer Konventionen, die die betref¬ 
fende Frau lediglich als nützliches Sexualobjekt ohne andere gesell- t 
schaftliche Attribute kennzeichnet, kann die aktiv rezeptive Men- ^ 
schen-Frau in den meisten Männern immer noch dieselbe Art von t 
Reaktion hervorrufen, die wir bei den Primaten finden. Der Mann, r 
der sexuell aktiv ist, reagiert aktiv, der schwerfällige schwerfälliger r 
oder gar nicht. Selbst unter weißen Ratten gibt es aktive und inakti- f 
ve Männchen. r 

Aber immer von dem Moment an, wo die mensdilichen Beziehun- í 
gen dadurch geprägt werden, daß sie so etwas wie Brautstand, Hei¬ 
rat, Prestige, verwandtschaftliche Bindungen, eine gute Wohnadresse g 
und so weiter miteinbeziehen, muß des Mannes eigentlich spontane t 
Sexualwahl mit seinen anderen Wünschen Kompromisse schließen. g 
Er will seine Frau behalten — das kann bedeuten, häufiger oder sehe- t 
ner mit ihr zu schlafen: <Denkt ihr Weiber>, fragt der erbitterte ]at- 1 
muZ-Gatte, <daß ich aus Eisenholz bin, um fähig zu sein, mich so oft 1 
mit euch zu paaren, wie ihr wollt?> <Paarung ist etwas Widerwärti- g 
ges>, sagen die Manus-Frauen. <Der einzig erträgliche Gatte ist der, 1 
dessen Annäherungen man kaum fühlt.> f 

\ 

I 
Die gleichen sexuellen Ideale a 

c 
Jede Kultur bestimmt, welche Männer und Frauen man als Ehefrauen, ^ 
Gatten und Liebhaber vorzieht, und erlaubt mehr oder weniger 
individuelle Unterschiede zu entwickeln. Männern und Frauen, die 
in der gleichen Kultur aufgezogen wurden, haben die gleichen sexuel¬ 
len Ideale. Ein Mann weiß, welche Art Mann als guter Liebhaber % 
gilt und unter welchen Umständen seine Frau wahrscheinlich einen F 
Topf nach ihm werfen, dem Baby einen Klaps geben und den Hund c 
sdUagen wird, die Hausleiter umstößt, so daß er nicht in ihre Hütte z 
kriechen kann, oder ihm vorschlägt, auf dem Sofa im Ankleidezim- g 
mer zu schlafen. Statt eines einfachen, unkomplizierten Dranges, der g 
durch die Periodizität des Weibchens in Schach gehalten wird, wie 
bei den Affen, findet der Menschen-Mann seinen Drang endlos mit z 
anderen Erwägungen verwickelt. Aber die männliche Sexualfunk¬ 
tion scheint am leichtesten abzulaufen, wenn sie möglichst auto¬ 
matisch vor sich geht, wenn sie auf eine einfache Reihe von Signa- ^ 
len reagiert, die als sexuell erregend festgelegt sind, ganz gleich, J 
ob diese Signale in körperlicher Entblößung, einem besonderen Par- ( 
füm, dem Ruf der Nachgiebigkeit einer Frau oder nur im Alleinsein g 
einer Frau — auf einem Waldpfad oder in einer leeren Wohnung — ) 
bestehen. Ist die männliche Sexualfunktion erst einmal durch Vor- ( 
Stellungen über sentimentale Liebe, durch Prestige, moralische An- J 
Wandlungen, Theorien über die Beziehungen zwischen sexueller Be- ^ 
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tätigung und sportlicher Höchstleistung oder religiöser Berufung, 
oder zwischen Zeugungsfähigkeit und schöpferischer Kraft kompli¬ 
ziert, dann wird entsprechend die sexuelle Reaktion weniger automa¬ 
tisch und zuverlässig ausgelöst werden. 

Es ist kein Zufall, daß sich bei den Elitegruppen — der Aristo¬ 
kratie, den Intellektuellen, den Künstlern — aller Kulturen eine 
Vielfalt unterstützender und ergänzender Praktiken entwickelt hat, 
um das männliche Begehren anzureizen, seien das nun Perversio¬ 
nen, ständiger Partnerwechsel, Homosexualität oder Dramatisie¬ 
rungen obskurer Tagträume. Sie treten mit erstaunlicher Regelmä¬ 
ßigkeit auf, während in den Teilen einer Bevölkerung, wo es we¬ 
niger Auswahl, weniger Geschmack und weniger verwirrende Ideen 
gibt, der Beischlaf eine einfachere Angelegenheit bleibt. 

Verglichen mit seinen animalischen Vorfahren scheint der Mann 
gegenüber der Frau eine viel größere Möglichkeit zur Initiative zu 
besitzen als die Primaten. Aber vielleicht gibt, als ein Beispiel der 
gewählten Zwangslagen, an denen die Geschichte der lebenden Ma¬ 
terie so reich ist, gerade die Einrichtung, die diese Initiative konso¬ 
lidiert, die Institution der Ehe, selbst wieder Anlaß zu vielen neuen 
Komplikationen. Auf die kürzeste Formel gebracht, kann man sa¬ 
gen: je mehr der Mensch denkt, desto weniger wird er sich kopu¬ 
lieren, es sei denn, Paarung und Denken werden auf jeder Stufe sorg¬ 
fältig integriert^. In Kulturen, in denen alle Güter als beschränkt 
vorhanden betrachtet werden, geschieht es sehr leicht, daß man die 
Investierung von <Energie> in sexueller Aktivität als Verlust und 
als Hindernis für den Erfolg auf anderen Gebieten ansieht. Wo an¬ 
dererseits die pure aktive Männlichkeit als Jäger, Fischer und Lieb¬ 
haber betont wird, da wird die Potenz wohl groß sein. 

Das Keuschheitstuch der Indianer 

Im allgemeinen kann gesagt werden, je mehr die sexuellen Bezie¬ 
hungen den gesamten Lebensablauf umfassen, je mehr die wirkli¬ 
che Persönlichkeit des Partners, seine Stimmung, sein Ermüdungs¬ 
zustand, seine Einstellung zur Welt und zum Partner in Rechnung 
gestellt werden, um so größere Wahrscheinlichkeit besteht, daß eine 
gewisse Herabsetzung der eigentlichen sexuellen Aktivität stattfin¬ 
det. Einige amerikanische Prärie-Indianer gestalteten die Bindung 
zwischen Gatten und Ehefrau nachdrücklicher und persönlicher als 

I Man vergleiche die altjüdische Regelung, daß ein Mann, der geringe 
Fähigkeiten zum Denken zeigt, nur einmal in der Woche mit seiner Frau 
schlafen und die Energie, die er besitzt, mehr für die Meditation aufsparen 
solle. Der Gelehrte aber sollte jede Nacht mit seiner Frau schlafen, um seinen 
Geist für das Studium frei zu machen. Man kann sagen, solch eine Kon¬ 
struktion beschreibe einen anderen Typus der Potenz, ein Stück angelernten 
Verhaltens und kein automatisches mehr, das aber so gut mit der ganzen 
Charakterstruktur integriert ist, daß es zuverlässig und gut arbeitet. (Baby¬ 
ionischer Talmud; Seder Nashin, Vol. I, <Traktat Kethuboth>, in englischer 
Übersetzung, Soncino Press, London, 1936, Kap. V, S. 369 und 372.) 
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alle anderen primitiven Gruppen, von denen wir Nachricht haben. 
Die Werbung dauerte manchmal jahrelang, und die Braut wurde 
selbst Wochen nach der Heirat umworben, bevor endlich die Ehe 
vollzogen wurde. Alte Krieger sprachen mit Heimweh von den er¬ 
sten Nächten ihrer Ehe, in denen sie die ganze Nacht wach lagen und 
nur ruhig mit ihren jungen Frauen sprachen. Und bei amerikani¬ 
schen Indianern wurde auch die seltsame Einrichtung des Keusch¬ 
heitstuches entwickelt: ein durchbohrtes Leinentuch, das ein Paar 
jeweils von einem Stammes ältesten verlangen mußte, wenn es mit¬ 
einander verkehren wollte. Hier konnten die Ehepaare auch sehr 
stolz darauf sein, daß zwischen ihren einzelnen Kindern ein gro¬ 
ßer zeitlicher Zwischenraum lag. 

Viel von der Rücksichtnahme auf die Stimmung des anderen, die 
Ehen mit einer starken Betonung des Persönlichen mit sich bringen, 
kann natürlich zu kulturellen Formen kristallisieren, die den betrof¬ 
fenen Personen die Last des Denkens, der einschränkenden Selbst¬ 
beherrschung oder der erwarteten kalendermäßigen Regelung der 
Aktivität abnehmen. Alle diese pazifischen Kulturen, mit Ausnah¬ 
me von Bali, verbieten den Verkehr während der Schwangerschaft. 
Der Mann braucht nicht auf die Stimmungen seines Weibes zu ach¬ 
ten; der Verkehr ist einfach, mit einer Vielfalt schwerer Sanktio¬ 
nen, tabu. Bereiten die /afmuZ-Männer eine Kopfjagd vor, so schla¬ 
fen sie fern von jeder Versuchung zusammen im Männerhaus. Men¬ 
struierende Frauen werden bei den Arapesh in Hütten außerhalb 
des Dorfes isoliert und müssen wenig bekannte Pfade wählen, wenn 
sie Spazierengehen. Bei vielen Aristokraten haben Mann und Frau 
getrennte Schlafzimmer, so daß die Würde der Dame nicht von Mi¬ 
nute zu Minute bedacht werden muß und vor Zudringlichkeiten ge¬ 
schützt ist, die mit ihrer Stellung unvereinbar wären. Das Vorhan¬ 
densein konkurrierender Tätigkeiten, deren Ausgang ungewiß ist, 
Kindergebären und Säugen, Jagen, Fischen, Kämpfen, Beten, das 
Herstellen von Kunstwerken, hat oft zur Festlegung von Zeiten der 
Abstinenz geführt, und damit wurde dem Individuum die Wahl zwi¬ 
schen sexueller Betätigung und anderen Tätigkeiten abgenommen. 

Die spontanen Sexualimpulse 

So ist es also für eine Kultur recht leicht, das aktive Verhalten des 
Menschenmannes zu regulieren, zu formen, zu isolieren und es auf 
bestimmte Zeiten und Orte zu begrenzen; all das hat die Tendenz, 
das Ausmaß der momentanen Aktivität zu verringern. Dagegen ist 
viel weniger einfach, mit dem Verlust von Spontaneität fertig zu 
werden, wenn entgegen den individuellen Wünschen des Augen¬ 
blicks sexuelle Aktivität Pflicht ist. Irgendeine positive Gestaltung 
muß natürlich gefunden werden. Männer jeder Gesellsdiaft müssen 
lernen, je nach dem erwarteten Verhalten, für das Männer und Frau¬ 
en erzogen wurden und von dem in der betreffenden Gesellschaft 
befriedigende Beziehungen zwischen den Geschlechtern abhängen, 
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ihre Potenz zu modulieren, die Dauer oder die Häufigkeit des Ver¬ 
kehrs zu verringern oder zu steigern. Ist die Kultur aber so geprägt, 
daß von den Männern der Beischlaf mit einer bestimmten Frau zu 
einer bestimmten Zeit und an einem bestimmten Ort verlangt wird, 
dann kann es zu einer Rebellion kommen. Die Volksgebräuche der 
Hochzeitsnacht werden zusammenbrechen, wo der Vollzug der Ehe 
der öffentlichen Überprüfung unterstellt und die Ansprüche an die 
dementsprechende Spontaneität des Bräutigams zu groß sind. In der 
Tat gehört es zur Fähigkeit des Mannes, festen Prägungen, die sei¬ 
ne Spontaneität zu sehr einengen, die das Wohl des einzelnen und 
somit der Gattung beeinträchtigen. Widerstand zu leisten und sie 
abzulehnen. Der Mann kann mit vollem Recht behaupten, daß eine 
Kultur, die seine spontane Sexualität nicht schützt, zum Schluß zu¬ 
grunde gehen wird, weil keine Kinder empfangen werden, die sie 
fortführen können. Er kann nachdrücklich und mit voller sozialer 
Verantwortlichkeit verlangen, daß soziale Forderungen geändert 
werden, die seine Impulse hindern und zu genau festlegen. Das Be¬ 
dürfnis nach kulturellen Formen, in denen spontane Sexualimpul¬ 
se zufriedenstellend ausgedrückt werden können, dient als Prüf¬ 
stein für jede menschliche Gesellschaft. Vielleicht werden aus die¬ 
sem Grund die Männer so oft als das fortschreitende Element in der 
menschlichen Geschichte angesehen. 

Das Menschenweib hat im Unterschied zum Affenweibchen ei¬ 
ne größere Herrschaft über seine Sexualität erlangt und hat es ge¬ 
lernt, vielerlei andere Formen des Verhaltens an die Stelle des einfa¬ 
chen Impulses zu setzen. Das Affenweibchen ist dem Ovulations¬ 
zyklus unterworfen; wenn die periodische Welle sexualer Emp¬ 
fängnis eintritt, dann ist es rezeptiv, sonst aber nicht. Es kann sich 
selbst manchmal als Entgelt für Futter und Schutz anbieten, wie das 
auch junge Männchen tun, aber das ist offensichtlich gröbste Pro¬ 
stitution. Das menschliche <Weibchen> hingegen, das in seiner Kindheit 
eine große Mannigfaltigkeit von Belohnungen zu schätzen und die 
verschiedensten Strafen zu fürchten gelernt hat, bemerkt, daß die 
Rezeptivität — wenn sie auch noch einen leichten Rest der Periodi¬ 
zität bewahrt hat — tatsächlich in weitem Umfang moduliert werden 
kann. Da die Rezeptivität von ihr so viel weniger verlangt — ledig¬ 
lich ein Nachgeben und ein Entspannen des ganzen Körpers und 
nichts von der spezifischen Bereitschaft und dem nachdrücklichen 
Begehren, das vom Mann verlangt wird —, kann die Frau lernen, 
einfache Gefälligkeit mit tausend anderen Erwägungen zu verbin¬ 
den, wie sie einen Liebhaber oder Gatten gewinnen und behalten, 
wie sie die Stimmung des Augenblicks mit der von morgen ausgleichen 
und ihre Rezeptivität der ganzen Struktur einer Beziehung einord- 
nen kann. Zweifellos tut der Mann, der gelernt hat, seine Sexuali¬ 
tät auf verschiedene mechanische Arten anzureizen, um sich mit ei¬ 
ner Frau zu paaren, die er im Moment nicht begehrt, seiner Natur 
viel mehr Gewalt an als die Frau, die den Mann nur anzunehmen 
braucht, der ihr zwar in vieler Hinsicht angenehm ist, den sie aber 
vielleicht nicht aktiv begehrt. 
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Sexualität in der Ehe 

Die Institution der Ehe ist in allen Gemeinschaften ein Schema, in¬ 
nerhalb dessen die Spannungen, die die Kultur Männern wie Frauen 
auf zwingt, gelöst werden müssen; ein Schema, innerhalb dessen 
die Männer im Austausch gegen die Vielfalt weitreichender Vergün¬ 
stigungen neue Formen erlernen müssen, in denen sexuelle Spon¬ 
taneität doch noch möglich ist, während die Frauen lernen müssen, 
ihre Rezeptivität tausend anderen Erwägungen unterzuordnen. In 
monogamen Gesellschaften wird die Beanspruchung des Mannes in 
der Monotonie gesehen, immer mit einer und derselben Frau zu 
schlafen, aber in polygamen Gemeinschaften beklagt sich der Mann 
über die Forderungen zu vieler Frauen. In monogamen Gesellschaf¬ 
ten beklagt sich die Frau, daß ihr Mann zu große Anforderungen 
stellt, während in polygamen jede Frau den Mann in ihre eigene 
Hütte zu locken versucht. So kann es leicht geschehen, daß in sich 
rasch wandelnden Gesellschaften die wachen und interessierten Män¬ 
ner anfangen, Romane zu schreiben und Theorien zu entwickeln, 
wie dieser Ausgleich im gegenwärtigen Augenblick arbeitet, und bei 
dieser Gelegenheit wieder entdecken, daß der Grundzwang, der durch 
die Kultur eingeführt wurde, die Verbindung von des Mannes Mög¬ 
lichkeit, jederzeit Zugang zu seiner Partnerin zu haben, und der Fä¬ 
higkeit der Frau, ihre Rezeptivität zu beherrschen, der gleiche bleibt. 

In gewissen Gesellschaften und in gewissen geschichtlichen Perioden 
wurde der Zwang, der den Männern auferlegt wird, stark betont. 
In einer Kultur, wo die Individuen so kristallen unpersönlich sind 
wie in Bali — wo selbst die Zuschauer eines Spiels, das alle erfreut, 
keine Beziehungen miteinander oder mit den Tänzern haben, wird 
die Frage der Impotenz sehr wichtig. Der beliebte Hochzeitsspaß ist 
dort die Pantomime vom Kris, der sich sogar vor der leicht gewobe- 
nen Blättermatte biegt, und die Männer machen sich Sorgen, daß 
zwischen den sozialen Konventionen, nach deren Gesichtspunkten 
sie ihre Frauen wählen, und den ungewissen Rhythmen ihres eige¬ 
nen Körpers nur ein so loser Zusammenhang bestehen könnte, daß 
sie überhaupt nie Kinder bekommen. Es ist sehr bezeichnend, daß es 
bei ihnen schwere Sanktionen gibt, um Männer zum Heiraten zu 
zwingen und diejenigen gesellschaftlich zu strafen, die keine Kinder 
haben. Die Potenz wird in Bali als ein Problem der männlichen Un- 
entschiederiheit angesehen, weil der Mann stets entwaffnet von der 
furchteinflößenden Frau zurückweicht. Reagiert er anfänglich auf 

^'-^bnheit, so ist er doch nicht fähig, die Beziehung aufrechtzu¬ 
erhalten, weil es sich nur zu häufig herausstellt, daß sie nicht die 
schöne, sondern die häßliche Schwester ist, die auf der Bühne als 
Mutter und Schwiegermutter in Erscheinung tritt. 

Bei den Arapesh sieht man das Problem nicht in der Bewahrung 
der Potenz, sondern im Widerstand gegen die Verführung durch 
stark positiv sexuelle Frauen. <Sie wird deine Wangen halten, du 
hältst ihre Brüste, deine Haut wird zittern, ihr schlaft miteinander, 
sie stiehlt einen Teil deiner Körpersäfte, gibt sie später einem Zau- 
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berer, und dann wirst du sterben.» Jenseits der sicheren Schranken 
des Heims, hinter den Raststätten auf Reisen, wo man eine Tante, 
Base oder die Verlobte eines Bruders findet, liegt die Welt fremdarti¬ 
ger Frauen, die einen leicht in den Tod verführen können. Kein Ara- 
pesh kam, um eine Medizin zur Wiederherstellung seiner Potenz 
zu verlangen; statt dessen bat er um Brechmittel, um den Schaden, 
der ihm durch Zauberei — nach der Verführung — angetan worden 
sei, wieder zu beheben. Aber seine verläßliche Potenz ist nicht un¬ 
bedingt für alle Arapesh-Franen eine Befriedigung, weil die seltene 
Arapesh-Fran, die trotz des kulturellen Rahmens aktiv und spezi¬ 
fisch empfindet, nur zu oft in das verdächtige Schema der Frauen 
paßt, die verführen, um dann zu töten. 

Bei den Manus, die verstrickt sind in der so häufigen Bezeichnung 
der Kopulation als einer Art der Ausscheidung (oder <Ausfluß>, wie 
Dr. Kinsey es zu nennen vorzieht), besteht für Männer oder Frauen 
wenig Vergnügen an ehelichen Geschlechtsbeziehungen. Das ideale 
Heim ist vom Standpunkt beider Ehegatten ein Haushalt mit zwei 
Kindern; ein Kind, um mit dem Gatten auf einer Seite des Feuers, 
das andere Kind, um mit der Mutter auf der anderen Seite zu schla¬ 
fen. Sind Mann und Frau zusammen gealtert und ihre Kinder beina¬ 
he erwachsen, können sie sich entspannen und miteinander sprechen, 
sogar zusammen essen, da sie jetzt von der ekelhaften Last einer Be¬ 
ziehung befreit sind, die für beide durch Widerstreben und Scham 
gekennzeichnet war. Die Geburtenziffer der Manus ist sehr niedrig. 
Die Potenz wiederum ist kein anerkanntes Problem. Es gibt keine 
offenen Hinweise, daß die Männer von sich viel erwarten, und die 
Abneigung ihrer Frauen gegen die Sexualität wirkt möglicherweise 
als genügendes Stimulans, um die Last der Scham zu überwinden; 
genauso wie die gefangene Prostituierte, in die sich eine Männer¬ 
gruppe teilt, ihr Symbol eines befriedigenden sexuellen Abenteuers ist. 

Unter all den Völkern, die ich untersucht habe, haben die Samoa- 
ner die sonnigste und leichteste Einstellung zur Sexualität, indem 
sie den ganzen Nachdruck auf die rein menschliche Bedeutung des 
Geschlechtsaktes legen. Als ein erfolgreicher Liebhaber wird der 
Mann bezeichnet, der eine Frau sexuell zufriedenstellen kann und 
der selbst gerade darin seine Befriedigung empfindet. Der Stolz ei¬ 
nes Mannes kann schrecklich verletzt werden, wenn ein Mädchen 
in derselben Nacht einen zweiten Liebhaber empfängt. Er gibt an sei¬ 
nen Niederlagen nicht seiner Potenz die Schuld, sondern seiner per¬ 
sönlichen Ungeschicklichkeit. Mit seiner charakteristischen Betonung 
der Langsamkeit sieht der Samoaner das Liebesspiel als etwas an, 
dem man sich schrittweise nähern muß, der Körper des Mädchens 
muß vorbereitet werden, einen Liebhaber zu empfangen. Die Auf¬ 
merksamkeit des Liebhabers wendet sich erst nach einer ängstlichen 
Überprüfung der eigenen Eignung zu seiner Verbindung mit einer 
Frau. Der sexuell (Unfähige» ist in Samoa der moetotolu, der Schlaf- 
beschleicher; der Mann, der sich, und zwar durch Überrumpelung, 
stehlen muß, was er um seiner selbst willen nicht erlangen kann; 
der Mann, der damit rechnet, daß ein Mädchen seinen Liebhaber er- 
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wartet und der in der Dunkelheit statt dessen hineinschlüpft und 1 
aus der Rezeptivität des Mädchens Vorteil zieht. Aber diese samoa- <■ 
nische Ausgeglichenheit in Geschlechtsbeziehungen wird nur durch ( 
das ganze System der Kindererziehung, das ich früher beschrieben i 
habe, möglich, durch eine Erweiterung des Kreises persönlicher Be- ( 
Ziehungen, in denen das Kind aufwächst, bis die Affekte der Kind- I 
heit eher verdünnt als, wie in Bali, zerbrochen werden. Wettbewerb E 
wird gedämpft und kontrolliert, einige wenige strenge Forderungen I 
für den persönlichen Erfolg gelten gleichermaßen für Mann und i 
Frau. Die Liebe zwischen den Geschlechtern ist ein leichter und ge- s 
fälliger Tanz, bei dem man entweder sehr anmutig oder, leider, sehr E 
ungeschickt sein kann und dann keinen Partner findet. Im späteren Le- I 
ben ist sie ein gutes Mahl, das oft miteinander voller Muße und mit I 
Humor genossen wird, unbeeinträchtigt durch Scham oder Begeh¬ 
ren, oder gar durch irgendeine Fähigkeit, tief zu lieben oder auch nur 
in die Seele des anderen einzudringen. In Bali ist die Luft niemals 
ohne Musik; in jedem Dorf beanspruchen Ritual und Opfer die Zeit 
der Leute; der Bildhauer arbeitet an einem halbfertigen Tempelre- I 
lief; Verbrennungstürme, die Wochen bis zu ihrer Vollendung brau- 1 
eben, erheben sidi in vergänglicher Schönheit über den Palmen. In t 
Samoa sind die Tänze, deren die Leute selber niemals müde werden, i 
einfach und hängen mehr von der Grazie als dem Erfindungsgeist \ 
ab, mehr von dem Glanz der menschlichen Haut, als von Kostümen. ) 
In der samoanischen Kultur lernt jedes Kind um einfache Dinge zu \ 
bitten und empfängt die Mittel, um Wünsche vollständig zu befrie- r 
digen. t 

1: 

Mangelnde weibliche Leidenschaftlichkeit 1 
r 

Ich habe dies Kapitel <Potenz und Empfänglichkeit genannt, um den r 
Unterschied in den Problemen zu betonen, denen sich Männer und s 
Frauen, die in einer menschlichen Kultur leben, gegenübergestellt f 
sehen. Der zivilisierte Mann läuft ständig Gefahr, daß die Zivilisa- ^ 
tion seine Spontaneität lenkt und dadurdi vermindert. Die weibli- ^ 
che Fähigkeit zur Rezeptivität kann in der Regel durch die Zivilisa- i' 
tion gesteigert werden: durch ihr Vermögen, zu planen, ihren 1- 
Wunsch nach einem Heim, nach Heirat, Kindern, Nahrung und Ge- e 
Seilschaft, oder durch die Aufrechterhaltung jeder Art von Bezie- 
hung, die nicht ausdrücklich als Bekundung physischen Verlangens v 
zu verstehen ist. Das Fehlen weiblicher Leidenschaftlichkeit kann na- d 
türlich unter bestimmten Umständen kritisch werden, wenn für kur- b 
ze Zeit vorgesellschaftliche Zustände herrschen, unter denen es keine t' 
echte Paarung gibt, sondern nur flüchtige Verbindungen zwischen 
Männern und Frauen, wie z. B. in einer besetzten Stadt während des i' 
Krieges oder auch in außerehelichen Liebesaffären, die auf Leiden¬ 
schaft aufgebaut sind. Unter solchen Umständen zählt die aktive Glut 
der Frau gerade deswegen, weil die Potenz des Mannes nicht durch jene t 
tausend kleinen Erwägungen kompliziert wird, die im normalen 
menschlichen Leben eine Rolle spielen. Der Soldat, der eine Frau kalt ^ 
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i findet, wendet sich einer weniger kalten Frau zu, wenn eine vorhan- 
- den ist. Der leidenschaftliche Liebhaber wendet sich von einer kalten 
a Geliebten ab. Aber der Mann als zukünftiger oder jetziger Gatte, 
1 und dazu sind die meisten Männer den größten Teil ihrer Zeit durch 

das Wesen der Kultur bestimmt, hat immer andere Dinge im Sinn. 
- Er sucht kein Weibchen als Partnerin bei einem glatt ablaufenden 
0 Säugetierdrang, als Partnerin, wie sie das läufige Affenweibchen dem 
1 Männchen anzubieten vermag, sondern eine Frau, die sidh gewisser- 
i maßen mit seiner unperiodischen Potenz paart. Einer Potenz, die ver¬ 

stärkt oder geschwächt werden kann durch irrelevante Regungen wie 
r Scham und Hoffnung, Stolz, Erfolg und Einkommen, Prestige und 

Macht, oder dadurch, ob er seine Erfolge im Männerhaus, bei der 
t Eberjagd oder in der Komiteesitzung erringt. 

r 
s Erwartete Rezeptivität 
t 

Es gibt viele primitive Gesellschaften, in denen die Rezeptivität al¬ 
les ist, was von den Frauen erwartet oder verlangt wird, in denen die 

I kleinen Mädchen von ihren Müttern und aus der Art, wie ihre Väter 
i, ihren Kopf tätscheln oder sie zart an sich drücken, lernen, daß man 
t von Frauen erwartet, rezeptiv und nicht aktiv oder ausdrücklich se- 
i. xuell zu sein. Daß ganze Gesellschaften die Klimax als Aspekt der 
II weiblichen Sexualität ignorieren, muß mit einer sehr viel schwäche- 
- ^6n biologischen Basis für eine solche Klimax in Verbindung ge¬ 

bracht werden. Es ist tatsächlich für menschliche Gesellschaften mög¬ 
lich, lebensfähige, kulturelle Systeme aufzubauen, die außerordent¬ 
lich weit von jeder biologischen Basis gelöst sind. Vieles in unse¬ 
rem erlernten Benehmen, wie z. B. das Gehen, entwickelt sich erst, 

1 nachdem das Reflex-Verhalten, sein struktureller Prototyp, ver- 
i schwunden^ ist und Gesell, der an zwangsläufig wirksame Stufen- 
t folgen der menschlichen Reifung glaubt, fand die Geschichte des 
- Wolfskindes, das auf allen vieren mit den Wölfen lief, absolut glaub¬ 

würdig Unser ganzes Verhalten beim Essen ist so vollkommen von 
jeder spezifischen Weisheit des Körpers abgespalten, daß jedes künst- 

1 ^iche Ernährungsschema, bei dem eine ausreichende Ernährung von 
ein oder zwei besonderen Nahrungsmitteln abhängen kann, die al- 

- icin Träger eines bestimmten Nährwerts sind, durdi soziales Lernen 
3 verstärkt werden muß, durch tief eingeprägte Gewohnheiten, nach 

denen bestimmte Nahrungsmittel, auf bestimmte Art bereitet, für 
bestimmte Tageszeiten die rechten sind. Wir wissen aus Experimen- 

e ten, daß Kinder, denen man eine Vielfalt von Nahrungsmitteln vor- 
1 legt, die alle ernährungstechnisch geeignet sind, wohlausgeglichene, 
3 jedoch individuelle Auswahlen treffen; dabei gleichen sie an einem 

t 1 Myrtle B. McGraw, <Growth: A Study of Johnny and Jimmÿ>, Apple- 
e ton-Century, New York, 1935. 
1 2 Arnold Gesell, <Wolf Child and Human Child>, Harper, New York, 

t *941- 
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Tag eine übermäßige Einseitigkeit des Vortages aus, eine Einseitig¬ 
keit, die dem Ernährungsspezialisten bekannt ist, der die Nahrungs¬ 
mittel analysiert hat Wir wissen aber auch, daß Ratten, denen man 
künstliche Nahrungsmittel — Vitamine und Mineralsalze in saube¬ 
ren Glasröhren — vorlegt, eine bessere Auswahl zu treffen vermö¬ 
gen als der Biochemiker, der für sie eine Zuchtdiät zusammenstellt 
Wir wissen ferner auch, daß Ratten, die ohne Nahrung oder Wasser 
gehalten werden, klug genug sind, um eher in der Richtung zum 
Wasser und nidtt zur Nahrung zu gehen, wenn sie beides nicht se¬ 
hen oder riechen können; stellt man aber beides nebeneinander^, 
so wählen sie eine Lieblingsnahrung, die ihren Durst erhöht und 
ihnen mehr Unbehagen macht als das neutrale, aber dringender be¬ 
nötigte Wasser. 

Wir dürfen wohl, nach den eher spärlichen Beweisen, die uns zur 
Verfügung stehen, annehmen, daß menschliche Wesen die Fähigkeit 
besitzen, unter Nahrungsmitteln, die verschiedene wesentliche Nähr¬ 
stoffe enthalten, so zu wählen, daß ein biologisch gutes Emährungs- 
schema zustande kommt; aber diese Fähigkeit wird sich nur unter 
sehr bestimmten Bedingungen bestätigen lassen, die bis ins gegen¬ 
wärtige Jahrhundert, in dem eine ernährungstechnische Analyse und 
Isolierung der Bestandteile möglich wurde, niemals bestanden haben. 
Inzwischen lernten menschliche Kinder in der Gesellschaft diejenige 
Nahrung essen, die auf dem langen Weg des sozialen Experiments 
und des Zufalls — zumeist völlig außerhalb des Bereichs jeder ver¬ 
nunftmäßigen Kontrolle — zum standardisierten feststehenden Spei¬ 
sezettel ihrer eigenen Gesellschaft geworden war. Das Kind lernt 
diese Nahrungsmittel und keine anderen essen, nicht indem es sich 
auf eine latente biochemische Sensibilität für ein bestimmtes Vita¬ 
min stützt — obgleich diese letzte Sensibilität die biologische Basis 
für entscheidende Entdeckungen gewesen sein könnte —, sondern da¬ 
durch, daß die Eltern Abscheu und Lust, Lohn und Strafe, kurz das 
ganze Arsenal der Sanktionen und Gepflogenheiten des Lernens, in 
Betrieb setzten. Das Kind lernt schließlich: <Dies ist Nahrung für 
mich. Dies kann Nahrung für andere sein, aber nicht für mich> 
und <Das ist Nahrung für Tiere, aber nicht für menschliche We- 
sen>, (Dies ist ungenießbar). Die Zähne, die Form des Beckens, der 
Widerstand gegen bestimmte Krankheiten, die Heilungsfähigkeit 
vc)n Wunden eines ganzen Volkes können von der Genauigkeit ab- 
hängen, mit der es erlernte, nicht eigens ererbte Fähigkeiten ausnutzt. 

Es ist daher nach allem, was wir über menschliche Kultur wissen. 

1 Clara M. Davis, (Self-Selection of Food by Children», American Jour¬ 
nal of Nursing, Vol. 35 (1935), S. 403—410. 

2 C. P. Richter, L. E. Holt, Jr., and B. Barelare, Jr., (Nutritional Re¬ 
quirements for Normal Growth and Reproduction in Rats Studied by the 
Self-Selection Method», American Journal of Physiology, Vol. 122 (1938), 
S. 734 - 744- 

3 Paul T. Young, (Appetite, Palatability and Feeding Habit: A Critical 
Review», Psychology Bulletin, Vol. 45 (1948), S. 289-320. 

170 



recht glaubwürdig, daß das erlernte Verhalten, das zur Fortpflan- 
i- zung absolut wesentlich ist, die biologischen Gegebenheiten ersetzt 
n habe. Die Frau zeigt eine Fähigkeit zur sexuellen Stimulation, und 
I- man könnte daraus schließen, daß die geringere Häufigkeit der Ma- 
>- sturbation bei Mädchen, die in unserer Gesellschaft behauptet wird 
\ und die für alle Südsee-Gesellschaften charakteristisch ist, die ich 
T untersucht habe, bloß eine Sache des Körperbaus sei. Die weiblichen 
n Genitalien des Kindes sind wenig exponiert und daher mütterlichen 
!- oder eigenen Manipulationen weniger unterworfen. Wird Mastur- 
b bation nicht sozial anerkannt und gelehrt, entweder die Kinder 
d von den Eltern oder die jüngeren Kinder von den älteren, kann ein 
!- weibliches Kind sie unter Umständen spontan nie lernen. 

:r _ 
it Biologische Notwendigkeiten 

I- Aber abgesehen von diesen Argumenten gibt es keine Beweise dafür, 
r daß die Fähigkeit zum Empfangen mit dem Orgasmus der Frau auf 

dieselbe direkte Art verbunden ist wie die Fähigkeit zur Befruch- 
d tung mit der Ejakulation des Mannes. Bloße physische Potenz, sei 
i. sie noch so vom Seelischen isoliert und künstlich hervorgerufen, ist 
e für die Befruchtung wesentlich. Sollte eine Gesellschaft Methoden 
s der Kindererziehung erfinden, die die Erektions- und Ejakulations¬ 

fähigkeiten aller Männer unterdrücken, würde sie sich einfach nicht 
mehr fortpflanzen. Es scheint keinen einleuchtenden Grund für die 

t Annahme zu geben, daß der Orgasmus bei den meisten Frauen von 
ti vergleichbarer Wichtigkeit für die Empfängnis sei. Es scheint daher 

vernünftig, anzunehmen, daß die Fähigkeit der Frau zum Orgasmus 
s eher als eine Möglichkeit betrachtet werden muß, die durch eine gege¬ 

bene Kultur oder im Laufe der speziellen Lebensgeschichte eines In- 
s dividuums entwickelt werden kann oder nicht, denn als ein ererbter 
1 Teil ihres vollen Menschentums. Die Notwendigkeit der weiblichen 
r Bereitschaft, befruchtet zu werden, ist ebenso unbezweifelbar wie die 
> Notwendigkeit des Mannes, zu befruchten. Die männliche Fähigkeit 

zur Ausführung des Geschlechtsaktes kann viel richtiger mit der Be- 
r reitschaft der Frau verglichen werden, die ganze reproduktive Folge 
t durchzuführen, zu empfangen und ein Kind zu gebären, als mit ir¬ 

gendeiner angenommenen weiblichen Fähigkeit zum Orgasmus. Es 
gibt einige interessante Experimente mit Ratten, bei denen der For- 

i, scher die einfache Paarung zum Vergleich zwischen Männchen und 
Weibchen heranzog. Dabei fand er die Fähigkeit zur Paarung und 
zum Erlernen des Aktes auf Männchen beschränkt, während das 
Weibchen uninteressiert blieb In den Erklärungen wurde betont, 
daß das männliche Benehmen beim Paarungsakt alles in allem viel 

” komplizierter — und aufregender — gewesen sei als das des Weib- 
1 chens. Als man jedoch die Experimente ein bißchen weiter verfolgte 

d I Frank A. Beach, <Hormones and Behavior>, mit einem Vorwort von 
Earl T. Engle, Paul B. Hoeber, New York, 1948. 
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und die Lernfähigkeit der weiblichen Ratten mit ihrer Betätigung 
als Mutter, nicht als Kopulationspartner, verglich, fand man eine 
Beziehung gleicher Größenordnung wie zwischen der höheren Ko- 
pulations- und der höheren Lernfähigkeit der Männchen. Der bio¬ 
logische Beitrag des Weibchens liegt in seinen mütterlichen Funktio¬ 
nen als Ganzes — nicht im Paarungsakt, der nur die Fähigkeit zum 
Stillhalten erfordert. 

Doch vor uns liegt immer noch gewisses Beweismaterial, das wi¬ 
derspruchsvoll ist. Es gibt Gesellschaften, in denen Frauen sexuell 
sehr aktiv sind, den Orgasmus kennen und mit derselben Freiheit 
wie der Mann suchen, und in denen die Frau, die nicht so aktiv se¬ 
xuell ist, bestraft wird. Mundugumor ist die mir am besten bekannte 
Gesellschaft, in der von den Frauen erwartet wird, daß sie vom 
Sexus dieselbe Art von Befriedigung erlangen wie die Männer. Die 
Tatsache, daß manche Frauen doch keine derartige Befriedigung im 
Sexuellen finden, kann leicht durch geringen Spannungszustand 
oder ungünstige erste Erfahrungssituation usw. erklärt werden. 
Aber dann müssen wir uns mit Gesellschaften wie den Arapesh be¬ 
fassen, in denen, unbeschadet dessen, daß die meisten Frauen ange¬ 
ben, keinen Orgasmus zu kennen und das Phänomen sozial nicht an¬ 
erkannt ist und keine Bezeichnung dafür existiert, doch einige we¬ 
nige Frauen sehr aktive sexuelle Wünsche empfinden, die nur durch 
einen Orgasmus befriedigt werden können. Wenn jeder angeborene 
Trieb zum Orgasmus für die ganze weibliche Menschheit geleugnet 
wird, was ist dann diesen besonderen Frauen geschehen? Sind sie, 
wie manche Theorien annehmen möchten, männlicher im Sinne ab- 
weidiender endokriner Funktionen? Sicherlich, wenn man sie mit 
den anderen Frauen der gleichen Gesellschaft vergleicht, erscheint 
die stärker sexualbetonte Frau manchmal näher am männlichen Ty¬ 
pus zu stehen. Haben sie durch irgendwelche zufälligen Kindheits¬ 
erlebnisse gelernt, daß der Orgasmus eine Möglichkeit jedes mensch¬ 
lichen Körpers ist und daraus ein spezifisches Verlangen entwickelt, 
so wie menschliche Wesen beiderlei Geschlechts ein besonderes Ver¬ 
langen nach besonderer Zubereitung einer Speise entwickeln kön¬ 
nen, obgleich solche Ernährungsregeln keine grundlegende biologi¬ 
sche Bedeutung haben? Dies ist ebenfalls möglich, und irgendeine 
derartige Theorie liegt der Art zugrunde, wie Puritaner den Unter¬ 
schied zwischen einer <guten> Frau, die sie <unerweckt> nennen, und 
einer «schlechten», die «geweckt» ist, ausdrücken. Aber der Theore¬ 
tiker, der glaubt, daß der Orgasmus eine primäre Reaktion der Frau¬ 
en sei, kann leicht die «unerweckte» Frau als eine Abnormität abtun, 
die die puritanische Kultur hervorgebracht hat. 

Die Vielfalt erogener Zonen 

Eine andere mögliche Theorie wäre die, daß die Fähigkeit zum Er¬ 
lernen einer vollen orgastischen Reaktion bei allen Frauen verschie¬ 
den ist, daß die Unterschiede vielleicht sogar sehr gering sind und 
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von solchen Details abhängen, wie der relativen Empfindsamkeit 
der Vielfalt erogener Zonen. Es ist möglich, daß bei der ungenauen 
Prägung der sexuellen Rezept!vität der Frau bald der eine Teil des 
Körpers, bald ein anderer, bald die Brustwarzen, bald die Lippen 
usw. empfindlich genug sind, um einen auslösenden Effekt zu ent¬ 
wickeln. Gesellschaften wie die in Samoa, die Wert auf ein sehr ab¬ 
wechslungsreiches und differenziertes Vorspiel legen, werden ins Re¬ 
pertoire des Mannes Akte einbeziehen, die praktisch fast alle Frau¬ 
en erregen, wie verschieden veranlagt sie auch sein mögen. Aber in 
Kulturen, in denen viele Formen des Vorspiels verboten oder durch 
einfache soziale Anordnungen ausgeschlossen sind, die darauf be¬ 
stehen, daß beide Partner bekleidet sind, kein Licht ist oder jeder 
Körpergeruch durch parfümierte Desodoratien verdeckt wird, kann 
diese Möglichkeit, die unter günstigen Umständen alle Frauen ent¬ 
wickeln können, von einem großen Teil oder beinahe von allen un¬ 
beachtet bleiben. Es ist wichtig, sich auch zu vergegenwärtigen, daß 
solch eine nichtverwirklichte Möglichkeit nicht notwendigerweise als 
ein Versagen empfunden wird. 

Verbotene Vorspiele 

Es mag nützlich sein, hier einige der anderen Möglichkeiten und Va¬ 
riationen des weiblichen reproduktiven Zyklus zu betrachten, die 
durch kulturellen Druck unterdrückt oder entwickelt werden können. 
Die Übelkeit am Morgen bei der Schwangerschaft kann vollkom¬ 
men unbekannt sein oder von jeder Frau erwartet werden, so daß 
fehlende Übelkeit die Ausnahme ist, oder es wird behauptet, daß 
sie nur beim ersten Kind vorkommt. Aber in den Gesellschaften, die 
sie nicht kennen oder nur beim ersten Kind, gibt es immer einige 
Frauen, die an sehr starker Übelkeit leiden. Erbrechen kann ein 
Zeichen der Ablehnung des kürzlich empfangenen Kindes sein; aber 
in Gesellschaften wie den unseren, wo die ganze soziale Erwartung 
auf Morgenübelkeit eingestellt ist und die Freundinnen sofort das 
Terrain vorbereiten, indem sie davon reden, wie scheußlich sie sich 
fühlen wird, muß wahrscheinlich jede einfache Hypothese, daß Er¬ 
brechen eine unbewußte Ablehnung des werdenden Kindes sei, aus¬ 
geschlossen werden. Übelkeit mit verzögerter Menses kann statt des¬ 
sen einfach als ein erfreuliches Zeichen dafür angesehen werden, 
daß man schwanger ist; dann wird die Übelkeit lediglich als sozial 
anerkanntes Zeichen betrachtet und durch sehr heftiges Wunschden¬ 
ken dem Körper aufgenötigt. In Gesellschaften, die Erbrechen nicht 
als passenden Ausdruck für schwangere Frauen anerkennen oder 
die es nur bei Müttern von ersten Kindern erwarten, kann Übelkeit 
ein Ausdruck der Ablehnung sein, kann aber auch eine weniger psy¬ 
chologische, spezifische Störung sein, die noch innerhalb des Norma¬ 
len liegt, aber verhältnismäßig ungewöhnlich ist, und die sich trotz 
jeder kulturellen Erwartung äußert. (Das seltene Vorkommen von 
plötzlichem Erbrechen beim Mann als klimakterisches Phänomen 
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kann auch eine hysterische Identifizierung mit der Frau darstellen, 
kann aber auch in einer seltenen Gleichgewichtsstörung des Organis¬ 
mus seinen Ursprung haben.) So können wir von der Übelkeit am 
Morgen sagen, daß da, wo sie kulturell als richtig für jede Zeit der 
Schwangerschaft oder für gewisse Schwangerschaften (wie etwa nur 
die erste) angesehen wird, der größte Teil der Frauen dieses Verhalten 
zeigen wird; wo sie es nicht ist, zeigen es nur wenige Frauen. Krampf¬ 
haftes Erbrechen ist eine Fähigkeit jedes menschlichen Organismus, 
die gefördert, übersehen oder weitgehend abgelehnt werden kann. 

Dieselbe Art von Beobachtung kann man bei den Menstruations¬ 
beschwerden machen. Die Samoaner kennen einen leichten Schmerz 
als normale Menstruationsbegleiterscheinung, und eine große Zahl 
von Mädchen bestätigt dies Die Arapesh kennen überhaupt keine 
Periodenschmerzen, möglicherweise, weil das äußerst unbequeme 
Sitzen auf einem Stück Rinde auf dem feuchten, kalten Boden einer 
undichten Blätterhütte im Gebirge, das Abreiben des Körpers mit 
stechenden Nesseln jede Beachtung vollkommen verdeckt. Sorgfälti¬ 
ge Beobachtungen der Menstruationsschmerzen in Amerika haben 
keinen beständig auftretenden Faktor bei Frauen mit manifesten Be¬ 
schwerden feststellen können, mit Ausnahme des einen, daß alle wäh¬ 
rend der Kindheit unter dem Einfluß anderer Frauen standen, die 
ihnen von Menstruationsbeschwerden erzählten. 

Obgleich die Möglichkeit einer innerorganischen Veränderung 
nicht ausgeschlossen worden ist, scheint Grund zur Annahme zu be¬ 
stehen, daß wir es hier möglicherweise mit einem Phänomen der 
Aufmerksamkeit zu tun haben, vielleicht mit gewissen Phänome¬ 
nen der Schmerzverursachung vergleichbar, bei denen sich stets 
selbst verstärkende Kreislaufprozesse in Gang gesetzt werden, so 
daß ein bestimmtes Individuum leidet, weil ihm Uterusverengun¬ 
gen bewußt werden, die anderen Frauen keine Schmerzen verursa¬ 
chen Die kulturelle Erwartung kann ein wichtiger Faktor sein, um 
solch ein Bewußtwerden zustande zu bringen, so wie Praktiken, ähn¬ 
lich denen der Yogis, Individuen daran gewöhnen können, körper¬ 
liche Prozesse bewußt wahrzunehmen, die normalerweise unter der 
Schwelle der bewußten Aufmerksamkeit liegen. 

1 Siehe Margaret Mead, <TabIe showing length of time since puberty, 
periodicity, amount of pain during menses, masturbation, homosexual ex¬ 
perience, heterosexual experience, and residence or non-residence in pa¬ 
stor's household). Coming of Age in Samoa. William Morrow, New York, 
1928, Anhang V, Tafel I, S. 285. 

2 L. K. Frank, G. E. Hutchinson, W. K. Livingston, W. S. McCulloch 
and N. Wiener, <Teleological Mechanismus), Annals of the New York Aca¬ 
demy of Sciences, Vol. 50 (1948), S. 178 — 278, besonders W. K. Living¬ 
ston, <The Vicious Circle in Causalgia>, S. 247 — 258. 
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Weibliche KonstituHonstypen 

Es gibt noch eine andere hierher gehörige Hypothese, die man an¬ 
führen kann, um zu erklären, auf welcher Grundlage manche Gesell¬ 
schaften bei Frauen einen aktiven, suchenden Typus spezifischer 
Sexualität entwickeln, der in einem Orgasmus gipfelt, während an¬ 
dere solche Frauen hervorbringen, deren geschlechtliche Reaktion 
zu keiner Klimax kommt und unkonzentriert ist. Es kann hierbei 
ein echter Unterschied vorliegen, der mit dem Konstitutionstypus 
in Zusammenhang steht; ein Unterschied der verschiedenen Körper¬ 
bauarten z. B. eine größere oder weiter exponierte Klitoris, oder eine 
Klitoris, die näher am Scheideneingang sitzt, stark aufgerichtete 
Brustwarzen und so weiter — oder der mit feineren Dingen wie Span¬ 
nung, Rhythmus und Einstellung des ganzen Nervensystems zu¬ 
sammenhängt. Hier wie anderswo kann eine Kultur ihre Richtlinien 
einem bestimmten Typus entlehnen und anderen konstitutionellen 
Typen ein erlerntes Verhalten auferlegen, das ihnen weniger ange- 
m^sen ist als denen, von denen die Richtlinie entlehnt wurde. So 
paßt sich der in Bali gebräuchliche Vorgang des Stillens, bei dem 
das Kind hoch auf der Hüfte der Mutter gehalten wird und sich zum 
Tnnken an den kleinen, hohen Brüsten herübemeigt, dem vorherr- 
scheriden Konstitutionstyp in Bali an und ist daher unangenehm und 
schwierig für Frauen mit hängenden Brüsten. Aber in solchen Grup- 

^ die Brüste so ausgedehnt werden, daß einige Frauen sie über 
die Schulter werfen können, würde die typische balinesische Frau in 
noch größerem Nachteil sein. Bei kleineren Völkern mit Inzucht kön¬ 
nen sich die Verhältnisse der Bevölkerung des einen Konstitutions¬ 
typs zu dem eines anderen radikal ändern, und so können konsti- 
Wtionelle Vorbilder stetig ein kulturelles Lernen verstärken. In gro¬ 
ßen heterogenen Bevölkerungen wie der unsrigen ist eine so scharfe 
Trennung kaum möglich. Daher können sehr extreme Formen 
des Lernens mit äußeren Eingriffen in die Körperform Vorkom¬ 
men, wie zum Beispiel heute die Nachfrage nach chirurgischer 
Brustplastik und eine Diätdisziplin, der sich die Frauen unter¬ 
werfen, um dem heutigen amerikanischen Schlankheitsideal na¬ 
hezukommen. Fände ich, daß ein wirklich konstitutionell bedingter 
Unterschied in der Fähigkeit zum Orgasmus mit der Konstitution 
verbunden ist, könnte dies einen Hinweis in der Richtung bedeuten, 
daß bei manchen Kulturen die weiblichen Reaktionen glücklicherwei¬ 
se unbestimmt, in anderen glücklicherweise eindeutig sind, während 
die Abweichungen überall mehr oder weniger unglücklich hinter 
dem vorherrschenden Stil herlaufen. 

Das vergleichbare kulturelle Material gibt uns keinen Grund zur 
Annahme, daß ein Orgasmus ein angeborener, nicht anerzogener Teil i 
der sexuellen Reaktion der Frau sei, wie er es bei den Männern ist, 
und legt es sehr nahe, daß der größere Teil des Kopulationsverhal¬ 
tens bei den Frauen erlernt ist. Theorien, die den Frauen entweder 
große Anteilnahme oder großen Mangel daran als <natürlich> zu¬ 
sprechen und die große Bedeutung des Lernens vergessen, sind wahr- 
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scheinlich nicht nur wissenschaftlich gesehen unhaltbar, sondern 
unterstützen auch verschiedene soziale Haltungen, die der Natur der 
weiblichen Sexualität Gewalt antun und den Beziehungen zwischen 
den Geschlechtern eine unnötige Last aufbürden. 

4. Die menschliche Fortpflanzung 

Da wir heute in verstädterten Gesellschaften leben, in denen Kinder 
ein kostspieliger Luxus und die Gesellschaftseinheiten so groß sind, 
daß man mehr an fallende oder steigende Geburtenziffern als an die 
Bedeutung des einzelnen Kindes denkt, hat das Wort Fortpflanzungs¬ 
problem für viele Menschen die Bedeutung: Problem der Bevölke¬ 
rungsbeschränkung angenommen. Es scheint ein tief verankerter 
Glaube zu sein, daß die Empfängnis ein fast automatischer Prozeß 
sei und daß jeder Geschlechtsakt zu einem Kinde führe, wenn nicht 
drastische Maßnahmen dagegen ergriffen werden. Das Märchen 
von dem König und der Königin, die keine Kinder hatten, ist durdi 
Scherze über Fehlschläge mit empfängnisverhindernden Maßnah¬ 
men ersetzt worden. Selbst angesichts der steigenden Sterilitätsrate 
und der gelegentlichen chirurgischen Behandlung der Sterilität in¬ 
teressiert man sich im allgemeinen mehr für die Frage, wie man kei¬ 
ne Kinder bekommt, als für die, wie man sie bekommt. In dieser ein¬ 
seitigen Betonung liegt nichts Geheimnisvolles. Jede Gesdiichtspe- 
riode, in der eine soziale Umwandlung schneller vor sich geht, als 
das von der Charakterstruktur der Menschen, die in dieser sich wan¬ 
delnden Gesellschaft leben müssen, aufgenommen werden kann, 
wird solche einseitig schiefe Einstellung erzeugen. In den Vereinig¬ 
ten Staaten sieht sich eine bewegliche Bevölkerung, die vor zwei 
Generationen noch vorwiegend bäuerlich war, einer sozialen For¬ 
derung nach kleinen Familien gegenüber, aber unsere Haltung zur 
Elternschaft ist noch voll von Huldigungen an die Mütter unzähli¬ 
ger Kinder, die man sich manchmal alle als lebend vorstellt, manch¬ 
mal mit einer erheblichen Anzahl von Sterbefällen unter ihnen, und 
die moderne Frau scheint nur um Haaresbreite einem Schicksal, 
schlimmer als der Tod, zu entgehen: dem, hintereinander ein Dut¬ 
zend Kinder zu gebären. 

Aber so erklärlich die heutige Einstellung zur Fortpflanzung is^ 
— das heißt, daß eine Fortpflanzung immer ein tritt, wenn sie nicht 
verhindert wird, eine Anschauung, die Verteidiger und Gegner der 
<geplanten Elternschaft teilen —, so ist sie natürlich doch einseitig. 
Jede menschliche Gesellschaft sieht sich nicht nur einem, sondern zwei 
Bevölkerungsproblemen gegenüber: wie man genügend Kinder 
zeugt und aufzieht, und wie man nicht zu viele Kinder zeugt und 
aufzieht. Die Definition von <genügend> und <zuviel> variiert enorm. 
In einem jungen Kolonialland oder einem aufstrebenden Militär¬ 
staat kann es nicht <zu viele> gesunde Kinder geben. Wenn die Frucht¬ 
barkeit die Lebenskraft bedroht, können soziale Druckmaßnahmen 
gegen das Kindergebären entstehen. Agrarbevölkerungen mit be- 
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grenztem Landbesitz sehen sich automatisch der Notwendigkeit ge¬ 
genüber, die Bevölkerung stabil zu erhalten, ihre jungen Leute aus¬ 
wandern zu lassen oder irgendeine Form von Industrie zu entwik- 
keln. Primitive Völker, die auf kleinen unfruchtbaren Landstreifen 
leben, kämpfen unaufhörlich mit der Frage des Gleichgewichts: wie 
sie die richtige Anzahl von Knaben und Mädchen bekommen, wie 
viele Kinder behalten und aufgezogen werden sollen, wann das Le¬ 
ben eines Kindes dem Leben eines der Geschwister geopfert werden 
soll — in seltenen Fällen sogar so, daß der Säugling einem der älte¬ 
ren Geschwister als Nahrung gegeben wird. Und auf primitiver Stu¬ 
fe wie in unseren komplexen modernen Gesellschaften herrscht die 
Furcht, daß die Reproduktionsrate so stark fallen könne, daß die 
Gesellschaft ausstirbt. Jeder neuen Situation gegenüber — der An¬ 
kunft des weißen Mannes im Pazifik, dem Verschwinden des Büffels 
auf den amerikanischen Prärien, der Einführung der Feuerwaffen, 
selbst einfach dem Zwang gegenüber, mit einem Fluß fertigzuwer¬ 
den, wenn die Gruppe früher Waldbewohner war — kann eine Grup¬ 
pe ihre sozialen Einrichtungen so verändert finden, daß es unmög¬ 
lich ist, die Bewegung der Bevölkerungszahl stabil und in einer wün¬ 
schenswerten Riditung zu halten. Viele kleine Südsee-Bevölkerun¬ 
gen begannen, ohne neue empfängnisverhütende Praktiken, mit 
dem Vorrücken des weißen Mannes auszusterben. Waren diese Grup¬ 
pen sehr klein, starben sie manchmal ganz aus. Größere Gruppen 
taumelten unter dem Zusammenstoß mit einer neuen Welt eine Ge¬ 
neration lang und gewannen darm genügend Festigkeit, daß es der 
Mühe wert war, weiterzuleben. 

Solche Bevölkerungsrückgänge können ein genauer Maßstab für 
die Verzweiflung sein, aber wir wissen noch sehr wenig über die 
Mechanismen, die dabei wirken. Sehr oft kann man den Vorgang 
nicht auf so einfache soziale Bedingungen zurückführen wie ein spä¬ 
teres Heiratsalter oder niedrige Eheschließungsziffern oder auf sidit- 
bare Praktiken wie Empfängnisverhütung, Abtreibung oder Kindes¬ 
mord. Hinter all diesen uralten Kunstgriffen liegt ein feinerer Fak¬ 
tor, eine Bereitwilligkeit oder Abneigung, sich fortzupflanzen, die 
tief in der Charakterstruktur sowohl der Männer als auch der Frauen 
eingebettet ist. Wie diese relative Bereitwilligkeit und Abneigung 
funktionieren, an welchem Punkt des reproduktiven Prozesses Hin¬ 
dernisse eingeschoben werden, wissen wir noch nicht, aber der Augen¬ 
schein läßt wenig Zweifel, daß es sie gibt. 

SozialJ est gelegte Rollen der Männer 

Hinter den Tendenzen der Zu- oder Abnahme einer Bevölkerung, 
die in der Statistik erfaßt werden, hinter den deutlichen Ängsten in 
bezug auf die Größe der dörflichen Kampfkraft oder Jägergruppe oder 
dem Absinken der Bodenfläche, die für jedes Kind verfügbar ist, lie¬ 
gen die Einstellungen zum Kindergebären, die sich bei Mann und 
Weib entwickelt haben. Wir haben gesehen, daß es genügend Gründe 
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gibt zu glauben, daß der Wunsdi des Mannes nach Kindern erlernt 
ist, erlernt in vielleicht allen Fällen im Kindesalter durch Identi¬ 
fizierung mit der Mutter oder den Neid auf sie als Kindergebärerin, 
oder durch Identifizierung mit dem Vater in seiner sozial vollstän¬ 
dig festgelegten Rolle als Zeuger und Ernährer der Kinder. Wie 
wir gleichfalls sahen, ist dieses besondere Stück des Lernens eines der 
grundlegendsten für die Erhaltung einer menschlichen Gesellschaft. 
In jeder Gesellschaft, die Bedingungen geschaffen hat, unter denen 
Männer Kinder zeugen und für sie sorgen wollen, wird sich der 
Mann, der keine Kinder wünscht, in gewissem Grad als anomal und 
abwegig empfinden. Er kann seinen Lerndefekt als Inversion abstem¬ 
peln und homosexuell werden, er kann einen Stand wählen, in dem 
er selbst gefüttert und gepflegt wird wie ein Kind, und sein Leben in 
einem Kloster, in einem abgeschlossenen College oder in der Armee 
führen. Wenn ihn ein Psychiater untersucht, wird sich gewöhnlich 
zeigen, daß er von der allgemeinen Charakterstruktur bei Männern 
seiner Gesellschaftsform stark abweicht, und daß er nicht deshalb 
verwundbar ist, weil er unnatürlich ist, sondern weil er etwas von 
dem riicht gelernt hat, was die meisten anderen Männer seiner Klas¬ 
se, seines Alters, seiner Intelligenzstufe und seines Sensibilitätsty¬ 
pus gelernt haben. Er ist nicht <uimatürlicher> als der intellektuelle 
Amerikaner mit kleinem Gehalt, der auf einer großen Zahl von Kin¬ 
dern besteht. Bei solch einem Patriarchen würde eine gleidi eingehen¬ 
de psychiatrische Untersuchung wahrscheinlich gleich wichtige Lern¬ 
defekte enthüllen, obgleich solch ein Mann sich zweifelsohne we¬ 
niger um sich selbst sorgen und weniger häufig zum Psychiater 
kommen wird, weil er die Stütze früherer Generationen hinter 
sich weiß. Beides, Lemdefekte wie Zuviellernen, können ernst¬ 
hafte körperliche Einbußen mit sich bringen; somatische Begleiter¬ 
scheinungen bei Abirrungen in der individuellen Karriere sind häu¬ 
fig genug L Wir wissen nicht, ob die Kosten an sichtbaren körperli- 
lichen Symptomen für eine Verleugnung grundlegender biologischer 
Funktionen größer sind als der Preis, den einige Individuen in ähn¬ 
licher Münze zahlen müssen, wenn sie nicht eine bestimmte Art der 
Musik schreiben oder sich nicht so kleiden dürfen, wie sie gelernt ha¬ 
ben, daß Angehörige ihrer Klasse sich kleiden sollten. Wenn daher 
gesagt wird, daß Männer keinen natürlichen Drang zur Vaterschaft 
hÇten und darum nicht darunter litten, wenn sie die Vaterschaft ab¬ 
lehnen, so müssen wir doch erkennen, daß das Verweigern cler Ver¬ 
antwortung der Vaterschaft in den meisten Gesellschaften für den 
einzelnen eine sehr kostspielige Angelegenheit ist. 

I Margaret Mead, <The Concept of Culture and the Psychosomatic Ap¬ 
proach», Psychiatry, Vol. lo (1947), S. 37-76; Gotthard C. Booth, (Variety 
in Personality and Its Relation to Health», Review of Religion, New York 
(Mai 1946), S. 385 — 412; Harold G. Wolff, (Protective Reaction Patterns 
and Disease», Annals of Internal Medicine, Vol. 27 (1947), S. 944 — 969. 
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Nötigung zur Vaterschaft 

Bali ist ein ausgezeichrietes Beispiel einer Gesellschaft, in der schon 
die verschwenderische Fülle von Einzelheiten, mit denen eine Heirat 
belohnt wird, die Erwartung hervorhebt, daß die Menschen sich 
nicht nach der Ehe drängen. In dem Dorf Bajoeng Cede wird einem 
Mann, der nicht heiratet, der volle soziale Status abgesprochen. Er 
bleibt für immer am Fuß der Leiter, der Älteste unter der Jugend; er 
ist ein alter junger Mann anstatt <in der Blüte der Jugend». Ein kin¬ 
derloser Mann kann niemals die Spitze der Hierarchie, die volle Hei¬ 
ligkeit erreichen, er muß sich einen Grad unter der Spitze zurückzie¬ 
hen. Schlimmer noch ist die Strafe für einen Mann, der die Vater¬ 
schaft anstrebt und nur Mädchen gezeugt hat. Zum Beispiel hatte in 
Bajoeng Gedé ein Mann vier Töditer und bekam nach einer Zeit- 
sparme von vier Jahren keine Kinder mehr; er mußte sich von der ak¬ 
tiven Dorfgemeinschaft zurückziehen. Seine Position ist allerdings 
immer wiederherstellbar, wenn er einen Sohn zeugt. In der Ehe 
macht sich der Mann andauernd Gedanken, ob er seine Frau auch 
genügend begehre, um Kinder zu zeugen. Die sozialen Einrichtun¬ 
gen trennen Ehemann und Ehefrau ständig; <Einer geht fort, der an¬ 
dere bleibt zurück, um den Hof zu bewachen», <einer ist im Dorf, der 
andere auf dem Acker». Die Ehe ist formell, sozial aufgezwungen, 
sie ist ein Weg, um die Kinder hervorzubringen, die man haben muß, 
um sozial vollgültig zu sein. Aber es gibt in Bali auch Männer und 
Frauen, die sich weigern zu heiraten; und es gibt Männer und Frau¬ 
en, die ihre Kinderlosigkeit oder ihre Stellung als Eltern eines einzi¬ 
gen toten Mädchens so schwer nehmen, daß sie mürrisch und antiso¬ 
zial werden, sich dem Glücksspiel ergeben und den materiellen Auf¬ 
bau ihres Lebens zerstören. Die ganze Umwelt ist derart, daß sie 
gleichzeitig Leute hervorbringt, die auf die negative Darstellung so 
reagieren, daß sie sich weigern zu heiraten und Kinder zu haben, 
und andere, die so kräftig auf sie ansprechen, daß ihre gesamte Per¬ 
sönlichkeit ruiniert ist, wenn ihnen eine sozial erfolgreiche Vater¬ 
schaft versagt bleibt. 

Ich kenne kein Beispiel für eine solche extreme Reaktion auf die 
Situation, die beraubten Eltern eines einzigen toten Jungen zu sein. 
Dies ist in Wahrheit die sozial höchst belohnte Stellung in Bajoeng 
Gedé, denn damit hat man eine Vollkommenheit als Individuum er¬ 
reicht, die nur der Tod unterbrechen kann. Menschen mit lebenden 
Kindern müssen es auf sich nehmen, sich vom aktiven Leben zurück¬ 
zuziehen, wenn das jüngste Kind heiratet oder wenn ihr erstes En¬ 
kelkind geboren ist. Aber Mann und Frau mit einem toten männli¬ 
chen Kind sind für den Rest dieser Inkarnation sicher. Dieser eine 
Umstand beleuchtet lebhaft die Natur der Nötigungen zur Vater¬ 
schaft in Bali. Es ist auch wünschenswert, einen männlichen Nach¬ 
kommen zu haben, um die Reihe der Ahnengebete fortzuführen, 
und Familien mit Töchtern adoptieren ihre Schwiegersöhne; manch¬ 
mal, doch nicht immer, adoptieren kinderlose Familien einen Sohn. 
Das Bedürfnis nach Gebeten der Nachkommen wird nicht so heftig 
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betont wie das Bedürfnis nach sozialer Vervollkommnung als Per¬ 
son in dieser Inkarnation. Die Reihenfolge der Rangordnung ist in- 

zuerst kommen die Unverheirateten, die definitionsge¬ 
mäß unvollkommen sind, mit Ausnahme des brahmanischen Mäd¬ 
chens, das aus eigenem Entschluß Priesterin geworden und deshalb 
von der Ehe befreit ist (das heißt, sie hat einen Stand erreicht, der 
normalerweise nur von wenigen Brahmanenfrauen in der Ehe er¬ 
reicht wird, und sie kann nicht weiter steigen; Heirat im weltlichen 
Sinn würde einen Schritt zurück bedeuten). Dann kommen die Ver¬ 
heirateten, die nur Mädchen gezeugt haben; dann die kinderlosen 
Verheirateten und schließlich die Verheirateten, die wenigstens ein 
männliches Kind gezeugt haben. 

Die Marind-Anim hat die Furcht, daß Männer und Frauen hete¬ 
rosexuelle Betätigung niemals lohnend genug finden würden, um 
sich ihr hinzugeben, zu heftigen Extremen geführt. Ihre jungen 
Männer machen eine Periode streng konventionell geregelter homo¬ 
sexueller Erfahrungen durch, und dann wird in einem Ritual, das 
eine ganze Initiations-Gruppe zu Männern macht, ein heterosexu¬ 
elles Paar in enger Umschlingung in eine Grube geworfen und als 
notwendiges Opfer getötet. Die Furcht, daß niemand jemals hetero¬ 
sexuelle Liebe vorziehen würde, verrät eine sehr extreme Einstel- 
lung; sie dramatisiert das eine Ende der Stufenleiter, während jene 
Völker, die die denkbar schärfsten Beschränkungen der heterosexuel- 

■ len Aktivität vornehmen (aus ausgesprochener Furcht, sie würde 
sonst alle Grenzen überfluten), am anderen Ende liegen. Es gibt kei¬ 
ne primitiven Völker, die nicht irgendwie die Erkenntnis zeigen, daß 
die Kopulation mit der Fortpflanzung zusammenhängt, wenn sie es 
auch nur so ausdrücken, daß sie dem Geist des Kindes einen Weg be¬ 
reitet oder daß mit ihr das Kind, das bereits in den Leib der Mutter 
eingetreten ist, gefüttert wird. So bildet die von der Gruppe festge¬ 
legte Einstellung gegenüber der Unbändigkeit heterosexueller Im¬ 
pulse, beziehungsweise die Notwendigkeit, die Impulse anzureizen, 
ein Anzeichen für die jeweilige Einstellung zur Fortpflanzung. Diese 
kann in sich widerspruchsvoll sein, und Gebete um Fruchtbarkeit 
können begleitet werden von Tabus auf heterosexuelle Betätigung, um 
dem neuen Leben eine Chance zu geben; oder aber Gebete und Frucht- 
barkritsriten können von Riten zum Anreiz heterosexuellen Verlan¬ 
gens begleitet sein. Die Beziehung zwischen den angeborenen sexuellen 
Impulsen und der Fortpflanzung scheint beim Mann erlernte Reaktion 
zu sein, wofür die große Anzahl einander widerstreitender kultureller 
Lösungen Zeugnis ablegt. Die männliche Sexualität scheint ursprüng¬ 
lich auf kein Ziel jenseits der unmittelbaren Entladung gerichtet zu 
sein; die Gesellschaft erst pflanzt dem Mann den Wunsch nach Kin¬ 
dern, nach festgeprägten gesellschaftlichen Beziehungen ein, die seine 
ursprünglichen Impulse beherrschen und ausgestalten 

1 In Dr. Kinseys Buch <Sexual Behavior in the Human Male» (Alfred 
C. Kinsey, Wardell B. Pomeroy and Clyde E. Martin, Saunders, Phila¬ 
delphia, 1948) nimmt die Betrachtung solch eine einfache Beziehung zwi- 
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Der weibliche Zyklus 

Bei der Frau stehen wir jedoch vor etwas ganz Andersartigem, Der 
männliche Geschlechtsakt ist unmittelbar selbstbefreiend und selbst¬ 
befriedigend; aber das weibliche Analogon ist nicht das eine Begat¬ 
tungserlebnis/so befreiend es auch erscheinen mag, sondern der gan¬ 
ze Zyklus von Schwangerschaft, Geburt und Stillen. Obgleich die 
Frauen sich nur die Hälfte ihres Lebens in Gesellschaften, in denen 
die Frauen jung sterben, und ein Drittel in solchen, in denen sie lang¬ 
lebig sind, dem Kindergebären widmen können, betonen die meisten 
Gesellschaften beständig das Kindergebären als den eigentlich be¬ 
deutsamen Aspekt der Weiblichkeit. In vielen Gesellschaften werden 
Mädchen vor der Pubertät und Frauen nach dem Klimakterium sehr 
weitgehend wie Männer behandelt. Eine Gesellschaft, die die Frauen 
nicht als hauptsächlich zum Kindergebären bestimmt bezeichnet, hat 
weniger Schwierigkeiten, Tabus und soziale Schranken fallen zu las¬ 
sen. Es ist sehr bezeichnend, daß die Mundugumor, obgleich sie 
einen festgelegten Rahmen besitzen, der auf dem Ausschluß der Frau 
von der Einweihung in den Kult der Männer beruht, die kindergebä¬ 
renden Funktionen der Frauen verabscheuen und gleichzeitig Frau¬ 
en zu den Mysterien der heiligen Flöten zulassen. Um dazu eine Pa¬ 
rallele zu finden, können wir uns den amerikanischen Indianern der 
Pueblos von Zuni zuwenden, bei denen allen Männern durch kulturelle 
Festlegung alle Betätigungen verwehrt sind, die nicht einen konstruk¬ 
tiven, bewahrenden und Kinderaufziehenden Aspekt haben, und wo 
auch kein Bedenken dagegen bestand, die Frauen in die Männer-Ge- 
sellschaften zu initiieren. Aber während bei den Mundugumor nur 
sehr selten ein indolentes Mädchen die kleinen Prüfungen der Ini¬ 
tiation ablehnte, machten bei den Zuni nur wenige Frauen von ihrem 
Vorrecht Gebrauch. 

Frauen verrichten Männerarbeit 

Im vorsowjetischen Rußland scheint dem Wesen der Frau als Kinder¬ 
gebärerin außerordentlich wenig Schätzung entgegengebracht wor¬ 
den zu sein, und es ist bezeichnend, wie die Russen wenig Schwie¬ 
rigkeit darin finden, ihre Frauen zu männlichen Arbeiten, selbst zum 
Bedienen von Maschinengewehren im Krieg, heranzuziehen. Bei den 
Tchambuli, wo die Frauen die ganze Last der Versorgerrolle über¬ 
nommen haben, ereifern sich die Männer gegen die Last, die die Ver- 
sorgung der Kinder den Müttern auferlegt, und die jungen Männer 
bestürmten uns, dem Stamm Ziegen mitzubringen. <Wir können die 
Ziegen melken und damit die Kinder füttern>, sagten sie. <Die Frauen 

sehen dem Mann und seinen Impulsen an. Dr. Kinsey nimmt als Verhaltens¬ 
einheit, was er einen <outlet> nennt, den unmittelbaren Entschluß zur Tu- 
muszenz, und betrachtet alle Zusammenhänge, in denen sie auftritt, als 
vergleichbar. 
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sind beschäftigt und haben anderes zu tun.» Wir werden später se¬ 
hen, wie in den Vereinigten Staaten, wo die weibliche Erziehung 
zum großen Teil mit der männlichen identisch ist und das Dogma von 
der gleichen ökonomischen Möglichkeit weit um sich gegriffen hat, 
der Stand der Ehefrau immer noch eine speziell kindergebärende, 
haushaltführende Rolle bedeutet, die so ganz verschieden ist von den 
Erfahrungen der Wahlmöglichkeiten im Leben, die Knaben und Mäd¬ 
chen bisher gemeinsam hatten. 

Einfach gesagt, müssen Männer es als Kinder lernen, Kinder zeu¬ 
gen und aufziehen zu wollen und eine Gesellschaft aufrechtzuerhal¬ 
ten, in der Kinder ebenso gepflegt wie gegen Feinde geschützt wer¬ 
den. Andererseits müssen die Frauen es lernen, Kinder ausschließlidi 
unter sozial vorgeschriebenen Bedingungen haben zu wollen. Der 
junge Mann betrachtet seinen Körper und den von Männern aller 
Altersstufen und entdeckt all seine Möglichkeiten zu forschen, aus¬ 
einanderzunehmen, zusammenzufügen, neuzusdiaffen, die Lebens- 
Mysterien zu durchdringen, zu kämpfen und zu lieben. Auch das klei¬ 
ne Mädchen betrachtet seinen Körper und den anderer Frauen jeden 
Alters und denkt an seine Möglichkeiten, ein Kind zu bekommen, es 
zu halten, zu stillen und für es zu sorgen. Man kann die Mädchen in 
eine Umwelt bringen, in der jedes ein Knabe sein möchte und be¬ 
dauert, ein Mädchen zu sein; man kann sie in Umgebungen verset¬ 
zen, in denen eine Frau sein und Kindergebären gleichbedeuend da¬ 
mit ist, daß man zusehen muß, wie in den eigenen Körper einge¬ 
drungen, er verunstaltet und zerstört wird. Man kann Mädchen si¬ 
cherlich beibringen, sich keine Kinder zu wünschen; aber solche Leh¬ 
ren werden immer von der Gesellschaft auferlegt. 

Umdeutung des weiblichen Körpers 

Jede feinste Einzelheit des weiblichen Körpers kann natürlich durch 
eine Kultur umgedeutet werden. Die Vulva kann als unmittelbar 
lustspendender Teil des Körpers betont und nicht mehr als Eingangs¬ 
pforte eines neuen Lebens anerkannt werden. Die Brüste können als 
erotische Zone abgestempelt werden, die nur deshalb ausgebildet 
und gepflegt werden müßten, weil sie eine wertvolle Ergänzung im 
Liebesspiel bedeuten und nicht, weil sie eines Tages Kinder nähren 
werden. Die Weichheit des weiblichen Körpers wird nicht mehr als 
die Oberfläche angesehen, gegen die ein Kind seine überempfindliche 
schoßweiche Haut schmiegt, sondern als etwas Verächtliches, das 
durch <Abhärten> überwunden werden muß. Der Uterus kann nicht 
mehr als etwas angesehen werden, das erfreulicher Expansion fähig 
ist, sondern als eine Bedrohung, die durch das Essen magischer Wur¬ 
zeln einschrumpfen muß, so daß man unfruchtbar wird — wie in Te- 
wara, einer Dobu-Siedlung —, oder als eing Stelle, die von dem 
Rest des zu fruchtbaren Körpers durch eine Tubenunterbindung ab- 
getremt werden muß. Die Schönheit der unfruchtbaren Frau kann 
für ein ganzes Volk so bedeutungsvoll werden, daß man, wie in 
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Bali, die Hexe als die Frau bezeichnet, deren Tochter bei der Heirat 
zurückgewiesen wurde und die nun aus Rache schöne, geschlechts¬ 
lose Mädchen dazu ausbildet, den Tod über das Land zu verbreiten. 

Frauen heim Hexentanz 

Die Figur der Hexe, die mit erschreckender Gleichförmigkeit in der 
ganzen Welt anzutreffen ist, bei Zivilisierten wie bei Unzivilisier¬ 
ten, in den fernsten Winkeln des Dschungels wie auf den Kreuzwe¬ 
gen Europas, ist eine Frau, die auf einem Besenstiel oder einem ab¬ 
geschälten Zweig davonreitet und ihre leere Haut bei ihrem Gatten 
läßt, um ihm vorzutäuschen, sie sei noch da. Es ist nicht ohne Bedeu¬ 
tung, daß wir kein solch ständig wiederkehrendes Bild von dem 
Mann haben, der magisch Unheil anrichtet. Zauberer, Zauber-Dok¬ 
toren und schwarze Magier erscheinen und verschwinden in der Ge¬ 
schichte und in verschiedenen Kulturen. Die Hexe bleibt als ein so 
tiefverwurzeltes Symbol, daß sie selbst der Entthronung durch die 
kraftvollste kulturelle Phantasie zu widerstehen scheint 

In Bali ist die Hexe die Hauptfigur des Dramas, sie wird darge¬ 
stellt, wie sie den Schmuck der weiblichen Mütterlichkeit und der 
männlichen Reife trägt: herabhängende Brüste und reichliche Kör¬ 
perbehaarung. Die Kinder stellen sie sich mit zupackenden Händen 
vor, als ein Wesen, bereit sie zu töten, aber auf der Bühne der Er¬ 
wachsenen ist sie selbst das Bild der Furcht; zugleich erschreckend und 
erschreckt. Allein, seltsam sich bewegend, steht sie innerhalb des ma¬ 
gischen Kreises, den der freundliche männliche Drache um sie und 
die Dorfbevölkerung gezogen hat. Sie ist mit den Dorfleuten im 
Kreis, aber die sind so lange sicher, als sie keine anderen Hexen zur 
Verstärkung herbeiholen kann. Und im djoget, dem bezaubernden 
Tanz, in dem ein kleines, noch nicht reifes Mädchen zum Entzücken 
der Männer des Dorfes tanzt, nimmt die Tänzerin, die als Symbol für 
das Begehrenswerte, Unwiderstehliche in der Frau steht, eine Pup¬ 
pe, verwandelt sie in die Hexe und stellt ihren feinen, schlanken 
Mädchenfuß auf den Kopf der Puppe und tritt sie im Staube zu To¬ 
de. Weit weg von Bali, hoch oben am Sepik-Fluß in Neu-Guinea, wo 
Hexen nur ein Thema der mündlichen Folklore sind, fand ich einst 
ein kleines fünfjähriges Mädchen über ihrem kleinen Bruder tan¬ 
zend, den sie in ein flaches Loch gelegt hatte, das sie im Boden aus¬ 
gehöhlt hatte. Ohne je etwas Derartiges gesehen zu haben, ohne je¬ 
den traditionellen Tanzschritt, der es ihr gezeigt hätte, tanzte sie von 
neuem die gleichen Schritte, die in Bali zu der Höhe einer dramati¬ 
schen Form erhoben worden sind. Das Bild der Hexe, die lebende 
Dinge tötet, die die Kinder auf die Kehlen schlägt, bis sie sterben, 
durch deren Blick allein Kühe ihre Kälber verlieren und frische Milch 
sofort gerinnt, ist eine Darstellung der menschlichen Furcht vor dem, 
was der Menschheit durch eine Frau angetan werden kann, che ge¬ 
wollt oder gezwungen sich weigert, Kinder zu gebären, Kinder zu 
pflegen. Sie wird für fähig gehalten, dem Begehren des Mannes zu 
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widerstehen und so das Band mit dem Leben an sich zu verschleiern. 
<Sie kann wegreiten und ihre leere Haut neben ihrem Mann zurück- 
lassen.> Frauen wie Männer sind Kreaturen, die lernen; ihr Verhal¬ 
ten als Erwachsene hängt von ihren Erfahrungen in der Kindheit ab. 
Sie können so sehr lernen, keine Kinder zu wünschen, daß sie für 
alles Leben auf Erden zur Gefahr werden. 

Der weihliche Wunsch nach Kindern 

Doch deutet kein sicheres Anzeichen darauf hin, daß die Tatsache, 
daß eine Frau lernt, sich keine Kinder zu wünschen, solch einen tiefen 
Konflikt in ihr Wesen hineinträgt, daß er nicht zu lösen wäre und sie 
unfehlbar mit Fehlschlägen und Haß auf ihr Geschick einen Preis 
phlen müsse, der sich wiederum auf das Leben ihrer ganzen Umge- 
bung Mswirkt. Ein Psychiater in den Vereinigten Staaten faßte seine 
klinische Erfahrung dahin zusammen: <Ich habe niemals eine Frau 
gesehen, die sozial und physisch in der Lage war, Kinder zu haben, 
und dies ablehnte, die nicht psychologisch unter dieser Weigerung 
gelitten hätte.> Diese Feststellung kann, wie es einige der extreme- 
ren heutigen Autoren wollen, dahin ausgelegt werden, daß der 
Wunsch der Frau nach Kindern so grundlegend sei, daß jeder Wider¬ 
stand gegen ihn unvermeidlich Störungen, sogar Krankheit hervor- 
ruft. Jene Autoren sind der Meinung, daß gerade so, wie Menschen 

f können, nicht zu atmen, nicht zu essen und nicht zu 
schlafen, sondern nur diese zusammengehörigen Tätigkeiten zu re- 
geln und umzubilden, so könne auch eine Frau nicht lernen, nicht zu 
wünschen, Kinder zu gebären. 

Sieht man die Feststellung des Psychiaters nochmals genauer an, 
so findet man ein nicht beachtetes Adverb: <sozial>. Es ist ebenso 
leicht, die Feststellung dahin zu deuten, daß jene leiden würden, die 
sich in eine Situation gebracht haben, von der sie glaubten, sie ver¬ 
lange IGndergebären, und es dann ablehnen. Das wäre dann die glei¬ 
te Sache wie die des ältesten Königssohnes, der die Verantwortung 
des Thrones nicht zu tragen vermag; oder des Maats, der sich davor 
druckt, die Führung des Schiffes zu übernehmen, wenn der Kapitän 
stirbt; oder des jungen amerikanischen Studenten, der ein Stipendi- 
um annimmt, um in Europa Musik zu studieren, dann aber das Geld 
verschleudert, ohne irgend etwas gelernt zu haben. All diese Men¬ 
schenwerden schwere psychologische Störungen zeigen. Die mensch¬ 
liche Gesellschaft besitzt einen großen aufgehäuften Schatz von Me¬ 
thoden, menschliche Wesen zu lehren, was sie tun sollen, und eine 
entsprechende Folge von Strafen, die ihnen von innen oder außen 
auf erlegt werden, wenn sie nicht das tun, was sie gelernt haben. Die 
Frauen unserer Gesellschaft haben gelernt, daß Heirat und Kinder¬ 
gebaren zusammengehören, daß, abgesehen von außergewöhnlichen 
Umständen — wie erblicher KranMieit, schlechter Gesundheit des 

finanziellen Lasten, die durch Unterstützungs¬ 
pflichten entstehen, wie Unterhalt von Eltern oder Geschwistern —, 
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ein Ausweichen vor der Elternschaft ein Ausweichen vor der Verant¬ 
wortung ist. Unter diesen Umständen zeigen Männer und Frauen, 
die mit Absicht die Verantwortung meiden, die Spuren dessen, daß 
sie einen sozial unerlaubten Weg gewählt haben. 

Selbst die Feststellung der Kliniker, die, nicht allzu schlüssig, an¬ 
deuten, daß bei Frauen, die nicht geboren haben, das Klimakterium 
beschwerlicher sei und Krebsgebilde besondere Formen annehmen 
können, stützt keine genaue Theorie, daß sich der weibliche Körper 
selbst für das Nicht-Ausnutzen der mütterlichen Funktionen räche. 
Zu der unverheirateten Frau, die sich Kinder gewünscht hat, und zu 
der kinderlosen verheirateten Frau kommt die Menopause als endgül¬ 
tiges Zufallen aller Tore zur Hoffnung und kann so Verzweiflung 
tmd Krankheit mit sich bringen. Wir müssen noch den Ausdruck <die 
sich Kinder gewünscht hat> in die Feststellung einfügen, damit sie 
sich in den Rahmen einer vergleichenden Diskussion einpaßt. Dieje¬ 
nigen, die gelernt haben zu wünschen, leiden, wenn ihre Wünsche 
nicht erfüllt werden, es sei derm, sie hätten auch gelernt, in der Selbst¬ 
verleugnung Zufriedenheit zu finden. 

Kinderlosigkeit als Berufung 

Die Institution des Klosters, in dem sich im Dienste Gottes Männer 
ihre zeugenden und Frauen ihre gebärenden Fähigkeiten versagen, 
ist ein Beispiel einer sozial gebilligten Tradition, in der Frauen ler¬ 
nen können, sich keine Kinder zu wünschen. Wo immer es möglich 
ist, daß kleine Mädchen zusammen unter einem Baum sitzen und von 
ihrer Zukunft plaudern und eine davon entschlossen sagt; <Ich will 
eine Nonne werden und eine gefältelte Haube tragen und für hun¬ 
dert Kinder sorgen» oder <die Kranken pflegen» oder <unterrichten» 
oder <den ganzen Tag beten», hat die Gesellschaft eine Ausdrucks¬ 
möglichkeit gefunden, innerhalb derer die Frauen ihre Fortpflan¬ 
zungstätigkeit ohne Schaden für sich selbst verleugnen können. 
Manchmal kann der spätere Verlust des religiösen Glaubens oder 
selbst ein Zweifel an ihrer religiösen Berufung dieses Erlernte zerstö¬ 
ren und die einst hingebungsvolle Nonne kann darm ein armes, ver¬ 
rücktes Wesen werden, das nicht mehr Engelstimmen hört, sondern 
die ihrer ungeborenen Kinder. Trotzdem ist es möglich, Berufungen 
für Frauen festzusetzen, die kein Kindergebären einschließen und die 
kleine Mädchen als volle menschliche Lösung für sich annehmen kön¬ 
nen. Werden diese Lösungen nicht durch Verleugnung der Weiblich¬ 
keit, durch Ablehnung von Kindern oder der mütterlichen Rolle 
kompliziert, ist dieser Prozeß des Lernens einfacher, als wenn ein 
kleines Mädchen einen Lebensweg, der als männlich gilt, wählt, weil 
er irgendeinen tiefen Anreiz auf sie ausübt. 

Der innere Antrieb, heutzutage ein Arzt in Sowjetrußland und 
in den Vereinigten Staaten zu werden, ist notwendigerweise verschie¬ 
den; denn hier ist der weibliche Doktor eine noch etwas mißbilligte 
Ausnahme, während er in Rußland die anerkannte Mehrheit dar- 
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stellt. Doch besitzen wir nicht das notwendige Material, um zu be¬ 
haupten, daß diejenigen Rollen, in denen Frauen zufrieden, wenn 
auch kinderlos waren, Rollen sein mußten, die man so deuten kann, 
daß sie den Wunsch nach Kindern sublimierten. Wir wissen noch im¬ 
mer nicht genau, wie vollständig ein Mädchen oder eine ganze Grup¬ 
pe von Mädchen es lernen kann, sich keine Kinder zu wünschen. 

Wir besitzen auch noch keine Hinweise, ob zu lernen, einen kör¬ 
perlich vorgezeichneten Weg nicht zu gehen, destruktiver ist, als 
einem sozial festgelegten Weg zu folgen, der keine körperliche Grund¬ 
lage besitzt. Wenn eine Gesellschaft ihre Männer lehrt, auf Kosten 
des aktiven Genusses ihrer Sexualität konstruktiv, sanft und fried¬ 
lich zu sein — wie bei den Zuni und Arapesh —, dann müssen diese 
Männer für das, was sie neu lernen, einen Preis zahlen. Aber die 
Samoaner — als Volk gleichermaßen friedlich und konstruktiv — 
zahlten keinen solchen Preis. Die männliche Sexualität wurde nie¬ 
mals als Angriffslust definiert, die gezügelt werden müsse, sondern 
einfach als ein Vergnügen, dem man sich zu gegebener Zeit und mit 
passenden Partnern hingeben kann. Es scheint sicherer, zu sagen, 
daß in jeder Gesellschaft Männer und Frauen die Bedeutung ihrer 
körperlichen Unterschiede, die Wichtigkeit ihrer Befähigung zur 
Fortpflanzung erlernen. Während dieses Lernprozesses kann eine 
Kultur das Verhalten, das von jedem Geschlecht verlangt wird, der¬ 
art festlegen, daß es ihnen schwere oder leichte Lasten auferlegt. 

Die Geburt als kulturelles Bild 

Vielleicht das augenfälligste Beispiel für solch eine kulturelle Gestal¬ 
tung ist die Art, wie die Entbindung selbst behandelt wird. Manche 
Gesellschaften bezeichnen sie als äußerst gefährlich, und die Azteken 
sahen den Himmel voller Blut von Männern, die im Kampfe und 
von Frauen, die bei der Geburt starben. Andere behandeln das Ge¬ 
bären als so einfach, daß die Mutter sich selbst hoffnungsvoll aus¬ 
rechnet, ihr Kind werde vermutlich im Lager geboren und hätte da¬ 
mit Aussicht, am Leben zu bleiben, und nicht bei Tage in der Kälte 
des Weges, wo es ganz sicher sterben müßte. Die Anstrengungen 
der Geburt können so übertrieben dargestellt werden, daß der Vater 
sie teilen muß und nachher neben seinem Weib liegt, <um auszuru¬ 
hen», oder nach dem Verlassen des Warteraums in der iGinik eine 
Reise nach den Bermudas machen muß. Alte Weiber können den Kin¬ 
dern so viel von Schmerzen und Hexerei erzählen, daß sie vor Schrek- 
ken einschlaf en, wenn im Haus eine Geburt stattfindet; andernorts 
rennen die Kinder durchs Dorf, um bei einer interessanten Geburt 
zuzuschauen. Hier wird von den Frauen erwartet, daß sie in einer 
Art stöhnen und schreien, die dazu angetan ist, alle jungen weibli¬ 
chen Zuschauer einer Geburt abgeneigt, ganz sicher aber geneigt zu 
machen, ihrerseits zu schreien, wenn <ihre schwere Stunde» heran¬ 
kommt. Anderswo lernen die Frauen, daß sie in den Wehen mit ru¬ 
higer Würde ihre ganze Aufmerksamkeit auf die unmittelbare Auf- 
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gabe riditen und vor allem nicht ihre Kräfte verzetteln oder ihrer 
Familie durch lautes Geschrei Schande machen sollen. So kann die 
Geburt je nach dem Bild erlebt werden, das die Kultur von ihr ent¬ 
worfen hat: als ein gefährliches und schmerzvolles Erlebnis, als in¬ 
teressant und wichtig, als etwas rein Sachliches und ein wenig ge¬ 
fährliches Wagnis oder als begleitet von übernatürlichen Gefahren. 
Ob die Männer einer Geburt beiwohnen dürfen oder nicht, sie tra¬ 
gen ihr Teil dazu bei, wie man die Geburt ansieht, und ich habe 
Tänzer bei einer wundervollen Pantomime einer schweren Entbin¬ 
dung sich auf dem Boden krümmen sehen, die niemals selbst eine 
kreißende Frau gesehen oder gehört hatten. Zu der Gestaltung ir¬ 
gendeines menschlichen Verhaltens, so geschlechtsbestimmt es auch 
sein mag, steuern beide Geschlechter ihre Phantasie bei, und Ange¬ 
hörige jeden Geschlechts mit besonderen Neigungen körmen ihm 
einen besonderen Ausdruck verleihen. Männer, die die Kopulation 
als aggressiv empfinden, werden wohl andere Phantasien über die 
schrecklichen Wirkungen ihres abscheulichen, unkontrollierten ag¬ 
gressiven Begehrens haben als die Männer, die den Beischlaf als Ver¬ 
gnügen empfinden und die etwa auch eine kulturelle Gesamtvor¬ 
stellung teilen, nach der das Kind <ruhig schläft, bis es Zeit ist, gebo¬ 
ren zu werden, dann seine Hände über den Kopf hebt und heraus¬ 
kommt». 

Es ist behauptet worden, daß eine der bedeutendsten Wandlungen 
in der modernen Zeit die Verminderung der Furcht der Frauen vor 
dem Sterben im Kindbett gewesen sei, denn die Statistiken beweisen 
einen Rückgang der Todesfälle im Kindbett \ Aber ich halte dies, im 
Lichte des bei Primitiven gewonnenen Materials, für einen kulturell 
eingeengten Gesichtspunkt. Ob das Kindbett als Situation angesehen 
wird, bei der man sein Leben riskiert, oder als eine, bei der man ein 
Kind, eine soziale Stellung oder ein Anrecht auf den Himmel erwirbt, 
ist nicht Sache der tatsächlichen Statistiken über mütterliche Sterb¬ 
lichkeit, sondern der Einstellung, die die Gesellschaft zur Entbin¬ 
dung einnimmt. Jede Behauptung über das instinktive mütter¬ 
liche Verhalten der Frauen, welche darauf besteht, daß bei dieser 
einen Sache die biologische Grundlage stärker sei als jede Lerner¬ 
fahrung, der sich ein weibliches Kind von Geburt an gegenübersieht, 
muß mit dieser großen Auswahl von Ansichten über die Geburt rech¬ 
nen. Man kann nicht so argumentieren, daß die Geburt gleichzeitig 
ein unerträglicher und ein erträglicher Schmerz sei, eine Situation, 
vor der alle Frauen natürlicherweise in Furcht zurückschrecken, und 
eine Situation, die alle Frauen bereit und freudig erwarten, eine Ge¬ 
fahr, die man vermeiden sollte, und ein Höhepunkt, der andächtig 
ersehnt wird. Wenigstens einer der beiden Aspekte muß als erlernt 
angesehen werden, und im Lichte des heutigen Wissens scheint es 
einfacher, anzunehmen, daß die Einstellung von Männern und Frau¬ 
en zur Entbindung komplexe und gegensätzliche Elemente in sich 

I Seit Einführung der antiseptischen Entbindung durch Ign. Ph. Semmei- 
WEIS. 
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trägt und daß jede Gesellschaft einige davon, zuweilen auch eine 
Reihe einander widersprechender, herausgreifen und ausarbeiten 
kann. Je weiter irgendein erlerntes, kulturell ausgearbeitetes Ver¬ 
halten von seiner biologischen Basis entfernt ist, um so freier schal- 

Phantasie. Daher hat man wohl einigen Grund zu glauben, 
daß die männliche Phantasie ungezügelt und ohne Unterweisung 
durch unmittelbare körperliche Hinweise oder eigene körperliche Er- 
lebnisse unverhältnismäßig viel zum kulturellen Überbau gegenüber 
Ansichten und Praxis der Entbindung beigetragen hat. Es ist viel¬ 
leicht recht bezeichnend, daß in den polynesischen Gesellschaften, in 
denen der Mann als Gatte und nicht als Magier oder Priester der Ent¬ 
bindung beiwohnt, eine äußerst einfache und unkomplizierte Ein- 
stHlung zur Geburt vorherrscht, die Frauen schreien nicht, sondern 
arbeiten mit, und die Männer brauchen hinterher keine selbstaufer- 
legten Sühnemaßnahmen. 

Aber hinter der Annahme und Verwerfung der Fortpflanzung, 
hinter dem Gebären an sich, dem Pflegen und Ernähren liegt immer 
eine kulturelle Tradition, in der Knaben und Mädchen eine zweige- 
schlechtige Welt und die Rolle des einzelnen Geschlechts in ihr anzu¬ 
nehmen lernen. Die Gesellschaften können unterschiedlich erfolg¬ 
reich darin sein, jedem Geschlecht seine Fortpflanzungsrolle beizu- 
bringen; und wenn beide Geschlechter sich von innen her gegen die 
Fortpflanzung sträuben, dann sterben solche Gesellschaften aus — 
selbst ohne Empfängnisverhütungsmittel. 

Der Fruchtbarkeitsrhythmus der Frau 

So haben denn durch viele Tausende von Jahren Völker über Völker 
mit den Problemen von Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit gerungen 
und an das Verhältnis der Zahl von Kindern, die sie wünschen, der¬ 
jenigen, die sie sidi leisten können, und der Zahl der Kinder, die bei 
den bestehenden sozialen Praktiken geboren werden — wenn man 
nicht irgendwie eingreift -, eine falsche und zufällige Anpassung 
nach der anderen vollzogen. Es ist möglich, daß wir eines Tages eine 
Kultur entwickeln werden, in der innerhalb jeder paarweisen Bezie¬ 
hung eine so gute Verständigung herrscht, daß außer dem eigenen 
natürlichen Fruchtbarkeitsrhythmus der Frau keine weitere Kon¬ 
trolle benötigt wird. Es scheint genügend einleuchtend, daß die sen¬ 
sible Reaktion der Frau auf die Veränderungen im eigenen Körper 
sie wohl sicher beraten mag, etwa einem Stelldichein im Mondlicht 
oder einer Gesellschaft, in der die Liebe leicht genommen wird, fern¬ 
zubleiben. Aber diese Reaktion ist keineswegs stark genug, um sich 
bei dem tausendfachen Druck einer komplexen sozialen Organisa¬ 
tion gleich unserer eigenen zu behaupten, in der natürliche Impulse 
überspannt und in eine Welt verwoben werden, die gekennzeichnet 
ist durch Alarmglocken, Fabriksirenen, überfüllte Vorortzüge, durch 
Monate, die für Eheschließungen günstig sind, die Saison in Bermu¬ 
da, die Anstrengung einer Direktoren-JahresVersammlung oder eines 
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Theaterstücks, das gerade herausgebracht werden muß. Betrachten 
wir aber die verzweifelten Maßnahmen, zu denen einfachere Men¬ 
schen greifen mußten, um die Zahl der Überlebenden ihrer gesell¬ 
schaftlichen Struktur anzupassen — wenn wir etwa sehen, wie bei 
den Todas ein weibliches Neugeborenes in den Schlamm gelegt wird, 
damit es der Büffel zu Tode trampelt, während der überlebende Über¬ 
schuß an Mäimern sich dann in gemeinsame Weiber teilen muß, wo¬ 
bei wieder ausgetüftelte Vorsichtsmaßregeln den Haushalt friedlich 
halten —, dann versteht man wohl, daß nicht erst die Zivilisation, 
im Sinn der modernen Verstädterung, die Menschen den Rhythmen 
ihres eigenen Körpers entfremdet hat. 

Natürliche und unnatürliche Lebensart 

Zwischen der Zeit, da man unseren vorgeschichtlichen Vorfahren noch 
Zutrauen durfte, daß sie eine schlecht schmeckende Beere sofort aus¬ 
spien und vielleicht gerade die Wurzel auffanden, die ein bitter be¬ 
nötigtes Salz enthielt, und dem heutigen Tag, an dem wir anfangen, 
genügend viel zu wissen, um eine richtige selbstselektive Diät für 
einen menschlichen Säugling zusammenzustellen, haben menschliche 
Wesen eifrig, phantasievoll und unbeholfen an dem Problem her¬ 
umexperimentiert, eine künstlich geschaffene Lebensform auf einen 
Organismus abzustimmen, der zwar die Geschicklichkeit besitzt, sol¬ 
che Lebensweisen zu entwerfen, doch nicht die automatische Fähig¬ 
keit, sie sich richtig anzupassen. Zwischen den ersten Zivilisations¬ 
versuchen — dem ersten Bett, aus trockenem Gras gemacht; dem er¬ 
sten Felsblock, der herbeigerollt wurde, um einen Schutz gegen den 
Wind zu bilden; dem ersten Ast, der einmal zu einem Werkzeug um¬ 
gestaltet wurde; oder vielleicht auch der ersten Frau, die ruhig und 
nicht lüstern neben dem gewählten Gefährten lag; oder dem ersten 
Mann, der anfing, regelmäßig seine gesammelten Früchte mit ihr zu 
teilen — und den modernsten Errungenschaften des Atomzeitalters 
— der Radio-Kinderschwester, Vitamin-D-homogenisierter Milch, 
dem Teil eines Auges, das von einem Toten auf einen Lebenden trans¬ 
plantiert wird — sind die Menschen immer die gleichen Straßen ge¬ 
zogen, und keine von ihnen war natürlich. 

Es ist ein Stück sentimentalen Unsinns von einem Eskimo, der in 
ein Pelzgewand gekleidet ist, das ihm die Nadel seiner Frau kunstvoll 
geschneidert hat, und der Stiefel trägt, deren Leder sie mit weiblicher 
Liebe weichgekaut hat, der in seiner behandschuhten Hand eine sinn¬ 
reich gestaltete Harpune trägt und nach dem Seehund Ausschau hält, 
als natürlich zu sprechen, und von einem modernen Menschen, der 
fabrikmäßig hergestellte Schuhe trägt, die ihm seine Frau im Laden 
gekauft hßt, der in einem Konfektionsanzug aus fabrikmäßig ge¬ 
wobener Wolle aus Australien gekleidet ist, während er eine Fleisch¬ 
konservenmaschine bedient, als unnatürlich. Das ist das gleiche wie 
der Einwand, den man von Ernährungsfanatikern gegen mit Vitami¬ 
nen angereichertes Brot hören kann, das sei eine <unnatürliche> Art, 
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natürliches Brot zu behandeln — Brot aus einheimischem Weizen, mit 
praktischen Maschinen angepflanzt, in modernen Mühlen gemahlen 
und in einem Ofen, von Menschenhand gebaut, gebacken! Unser 
Problem ist nicht das, natürlich zu sein, das würde im Endeffekt be¬ 
deuten, alle Spuren jeglicher Kultur zu verwischen, die Sprache auf¬ 
zugeben und zu einem tierischen Leben zurückzukehren; es besteht 
auch nicht darin, mehr oder weniger künstlich zu sein, eine einfache 
Sprechweise, nachgemachtes bäuerliches Gehabe oder eine Jagdpar¬ 
tie mit Luftmatratzen oder schlecht ausgemahlenes Vollweizenbrot 
als Heilmittel für unseren entsetzlich künstlichen Zustand anzuneh¬ 
men. Unser Problem ist, diesen neuen Weg der Evolution, dies kost¬ 
bare System von Erfindungen und sozial erlernten Praktiken zu ent¬ 
wickeln und weiter auszubauen, das von allen lebenden Wesen allein 
der Mensch begonnen hat. Wir brauchen kein <natürlicheres> Brot, 
das aus einem Weizen gemacht ist, der wenigstens einigermaßen 
der Nahrung der wilden Tiere nahekommt, obwohl er <etwas schlech¬ 
ter) ist, wegen der Züchtung und Düngung von ein paar hundert 
Jahren. Wir brauchen ein Brot, in dem wir noch mehr (Unnatürliches» 
kombinieren können, mehr, nicht weniger Resultate unserer For¬ 
schung, unserer Fähigkeit und dessen, was wir gelernt haben. 

Unsere menschliche Kultur beruht auf unserer relativ beschränk¬ 
ten Fruchtbarkeit, auf einer langen Zeit der Schwangerschaft und 
kindlicher Unselbständigkeit, die nur da denkbar ist, wo es wenig 
Kinder gibt, die mit Sorgfalt und Liebe großgezogen werden kön¬ 
nen. Sie beruht auf dem Vorhandensein warmer menschlicher Emp¬ 
findungen bei beiden Geschlechtern, die nicht in einem allzu engen 
Zusammenhang stehen mit dem biologischen Rhyihmus der weibli¬ 
chen Natur. Um den an sich unbegrenzten Zeugungsdrang zu mei¬ 
stern und einzuschränken und die Zahl der Kinder, die uns als wün¬ 
schenswert erscheinen, mit der in Einklang zu bringen, die wir uns 
wirtschaftlich leisten können, ohne daß irgendwelche gewaltsamen 
und unzulänglichen Maßnahmen erforderlich würden, ohne daß ei¬ 
ne ganze Schicht der Bevölkerung mit dem Gedanken an radikale 
Geburtsbeschränkung vertraut gemacht werden müßte und ohne 
daß lebendige Wesen in die Welt gesetzt werden, um sogleich blin¬ 
den Göttern geopfert zu werden: aus allen diesen Gründen bedürfen 
wir eines tieferen Wissens und einer differenzierteren Vorstellung 
von der Möglichkeit menschlicher Beziehungen, als das Menschenge¬ 
schlecht ihrer bisher fähig war. 
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IV. DIE BEIDEN GESCHLECHTER IM 
HEUTIGEN AMERIKA 

1. Das Bild der amerikanischen Kultur 

Übersdiauen wir die große Ausdehnung der Vereinigten Staaten, 
die komplizierte und vielfältige Landschaft, die Hunderte von Volks¬ 
bräuchen in den Kulturinseln der Berge des Südens, auf den kahlen 
neuenglischen Vorgebirgen und in den einsamen Blockhäusern der 
Prärie, dann scheint es beinahe unmöglich, über das amerikanische 
Volk als Ganzes zu schreiben. Besteht nicht eine unüberbrückbare 
Kluft zwischen der eingewanderten Mutter, die ihr Kind zärtlich in 
eine Wiege legt, die sie aus der alten Welt mitgebracht hat, und der 
jungen amerikanischen Mutter, die mit Ideen über Zeittafeln und 
Hygiene vollgepfropft ist und ihr Kind sich in seiner daumenlutsch- 
sicheren Decke die Seele aus der Brust schreien läßt, weil die Zeit 
zum nächsten Stillen noch nicht da ist, und dann wieder der ultra¬ 
modernen Mutter, die alle festen Zeiteinteilungen beiseite gelegt hat 
und ihr Baby nach dessen eigenem Verlangen füttert? 

Wenn es wahr ist, daß bei den Erlebnissen, die helfen, das Kind 
auf seine GescUeditsrolle als Erwachsener vorzubereiten, jede Ein¬ 
zelheit der Welt, che es umgibt, von nahezu unschätzbarer Bedeutung 
ist — sei es die Feder oder die Blume im Haar des kleinen Knaben, der 
Nasenschmuck aus Perlen oder die Farbstreifen auf der Stirn des klei¬ 
nen Mädchens, die Zartheit eines Stücks feinen Gewebes über dem 
glatten Fell eines Büffelembryos oder die kratzende Oberfläche eines 
flüchtig geglätteten Korbes —, wie kann man dann überhaupt irgend 
etwas über amerikanische Säuglinge aussagen und darüber, wie 
diese amerikanischen Säuglinge zu Männern und Frauen werden, die 
zur Liebe und zur Zeugung von Kindern fähig oder auch unfähig 
sind? Betritt man aber die einfachste oder die ungewöhnlichste ame¬ 
rikanische Wohnung, die unverschließbare Hütte des Erntearbeiters 
mit dem brennenclen Pinienknorren auf der Feuerstelle, die primi¬ 
tivste Mietwohnung ohne jede Ausstattung außer den aus dem Na¬ 
hen Osten mitgebrachten Teppichen — selbst in chesen Umgebungen, 
die so scharf von dem kleinen zweistöckigen weißen Häuschen mit 
den grünen Läden abstechen, das in den Zeitschriften als das <ameri- 
kanische Heim> dargestellt wird, findet man ziemlich sicher, wenn 
auch kein modernes Kinderbettchen, so doch dessen Bild in einem 
Versandgeschäftskatalog oder einen Kalender mit dem Bild eines 
modischen Kinderbetts. Wohin die Gegenstände und die Lebens¬ 
weisen, die sie mit sich bringen, noch nicht gedrungen sind, weil die 
Lebensart dieser Familie noch zu fest in irgendeiner alten Traktion 
verwurzelt ist, oder weil die Art, wie diese Familie ihr Brot verdient, 
kein Geld übrig läßt, um an den amerikanischen Lebensstandard her¬ 
anzukommen — auch dorthin, so wird man finden, ist das Bild der 
neuen Lebensart, der modernen Lebensart, der amerikanischen Stan¬ 
dardlebensart gedrungen. Es ist dorthin gelangt mit dem Versandge¬ 
schäftskatalog, über das Radio, im Film, selbst wenn man nur zwei- 
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mal im Jahr ins Kino gehen kann. Die Frauen tragen vielleicht noch 
Röcke aus bedrucktem Kattun wie ihre Großmütter, doch die Tochter 
trägt schon billige, aber authentische Versionen des Stils, den man 
auf der Fifth Avenue und den Boulevards von Hollywood sieht. Ne¬ 
ben den traditionellen Nahrungsmitteln muß sich im Körbchen des 
Kindes ein Stück Brot aus dem Laden befinden, sonst schämt sich das 
Kind und nimmt sein Frühstück nicht mit in die Schule. Geschickt 
und beständig wird die amerikanische Standardkultur reich und arm, 
dem Neueinwanderer, ja selbst dem Ureinwohner, dessen Vorfahren 
schon die Prärien durchstreiften, bevor die Spanier das Pferd in die 
neue Welt brachten, vor Augen gerückt. 

Jedes Heim wird ein anderes Bild darbieten. Im heutigen Amerika 
findet man nur auf den Seitenwegen, in den Bergen, in den Dörfern, 
aus denen die jungen Leute fortziehen, in ein paar hinterwäldleri¬ 
schen Gemeinden freigelassener und preisgegebener Sklaven oder in 
kleinen Gruppen spanisch sprechender Leute, die an der Lebensart 
des sechzehnten Jahrhunderts festhalten — aber auch nur noch dort —, 
die Art von Beziehung zwischen Eltern und Kind, zwischen Groß¬ 
eltern und Enkeln, die man in primitiven Gesellschaften findet. Über¬ 
all sonst in den Vereinigten Staaten ist das hervorstechendste Cha¬ 
rakteristikum das, daß jedes Elternpaar von jedem anderen verschie¬ 
den ist, daß nicht zwei genau die gleichen Erinnerungen haben, daß 
man nicht zwei Familien nebeneinanderstellen und sagen kann: 
<Diese vier Eltern aßen die gleiche Nahrung, spielten die gleichen 
Spiele, hörten die gleichen Wiegenlieder, wurden von den gleichen 
Gespenstern erschreckt, lernten, daß die gleichen Wörter tabu waren, 
bekamen das gleiche Bild von dem vermittelt, was sie als Mann und 
Frau sein würden und führten unvermindert die Tradition fort, die 
sie als Ganzes unverzerrt und unverblaßt von ihren Eltern erhalten 
haben.> 

Jeder Versuch, den Weg zu beschreiben, auf dem amerikanische 
Knaben und Mädchen zu Männern und Frauen werden, die Lebens¬ 
weise lernen, die ihre geschlechtliche Rolle und sie selbst ausdrückt 
und festlegt, muß das alles in Rechnung stellen. 

Die verminderte Sinnlichkeit der Frauen 

Die Regelmäßigkeiten der Art und Weise zu erörtern, in der die 
Amerikaner auf wachsen, heißt, wenn jeder verschieden aufwächst, 
einen Weg ersinnen, mit diesen Unterschieden fertig zu werden. Wenn 
ich die Unsinnlichkeit eines Mundugumor-Kindes beschreibe, kann 
ich sie direkt mit dem Mangel an Hautkontakt mit der Mutter oder an¬ 
deren menschlichen Wesen, mit der Rauheit des Tragkorbes und mit 
der Art, wie das Kind gepflegt und getragen wurde, erklären. Aber 
wenn man die verminderte Sinnlichkeit der amerikanischen Frauen 
erörtert, führt man es nicht darauf zurück, wie sie als Babies gehal¬ 
ten oder nicht gehalten wurden, ob sie in grobes Leinen oder in 
Schwanendaunen gewickelt wurden, ob sie gestreichelt wurden oder 
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nicht — denn irgendwelche Amerikaner haben all diese Erfahrun¬ 
gen —, sondern auf die Kluft, vor der alle Amerikaner stehen, wenn 
die tatsächliche sinnliche Erfahrung sich dem visuellen Ideal, das 
ihnen vorgehalten wird, anpassen muß. Keine sinnliche Wirklich¬ 
keit erreicht den Traum; jede muß einigermaßen verleugnet, ver¬ 
wischt oder kritisch verworfen werden, damit man fortfahren kann 
zu leben. Der Bruch in der Sinnlichkeit liegt auf einer anderen Ebene. 
Es ist keine bloße Gewöhnung an rauhe Oberfläche, der dann die 
Vermeidung des weichen Kontakts von Wange zu Wange folgte, 
es ist keine bloße puritanische Verleugnung des Körpers, es ist kein 
bloßes Erdrücktwerden von einer zu bedrängenden Mutterbrust. All 
das geschieht, all das kommt in den detaillierten Krankengeschichten 
des Psychiaters oder des Psychoanalytikers vor. Aber wenn wir von 
dem Mangel an Hautsinnlichkeit des Amerikaners als Gruppe spre¬ 
chen, von der Unsinnlichkeit, über die sich die Europäer auslassen, 
jener Unsinnlichkeit, die bei Liebe und Liebesspiel Blicke und 
Auftreten so grobschlächtig erscheinen läßt, dann geht die Beschrei¬ 
bung von den besonderen Erlebnissen jedes Amerikaners auf die 
Regelmäßigkeiten über, die in den Erfahrungen praktisch aller Ame¬ 
rikaner auftreten, wenn sie einem geschlechtlichen Ideal nahezu¬ 
kommen versuchen, für das jedem die besondere notwendige Vor¬ 
bereitung durch ein früheres Verhalten fehlt. 

Erfahrungen in Kindheit und Jugend 

Es gibt noch einen zweiten Weg, die Rolle der Geschlechter in Ame¬ 
rika zu erörtern und sie aüf Kindheitserfahrungen zurückzube¬ 
ziehen, diesmal auf Kindheitserfahrungen, die die meisten Ame¬ 
rikaner, obwohl sie aus ihnen leben, doch selbst niemals hatten. 
Die Merischen sind einigermaßen fähig, zu merken, welche Erleb¬ 
nisse Vorläufer eines gegenwärtigen Zustands gewesen sein mö¬ 
gen. Wir betrachten ein verwüstetes Gesicht und rekonstruieren den 
Kummer und den Schock, die diese Linien hervorgebracht haben. Wir 
fühlen in einem erschreckten und wilden Kind die rauhe Behand¬ 
lung, die es so wachsam gemacht hat. Wir sehen hinter der Weich¬ 
heit und der Entspannung eines Frauenkörpers das Liebesspiel, das 
ihn so gemacht hat. So formt sich im Geist der wirklichen Männer 
und Frauen um die Gestalten des idealen amerikanischen Mannes 
und der idealen Frau das Bild, welche Erfahrungen in Kindheit und 
Jugend wohl zu dem vollkommenen Ergebnis geführt haben könn¬ 
ten. Hinter dem Aussehen des Schulmädchens zum Beispiel könnte 
man viele Lebensbedingungen vermuten — ein Baby gesicht, das zärt¬ 
lich mit einem überweichen Waschlappen gewaschen wird, frische 
Luft, die durch ein Fenster weht, einen dampfenden Kessel auf der 
Heizung, der dafür sorgt, daß die Luft nicht zu trocken wird, Cre¬ 
mes <nach unserem Geheimrezept gemischt», Hautwässer, die die 
zarte Haut gegen Sonne und Wind schützen sollen, regelmäßige 
Verdauung, die sichert, daß kein bißchen giftiger Abfallprodukte 
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über die festgesetzte Stunde im Körper zurückbleibt, eine Diät aus 
Protein-Brot, wenig Süßigkeiten und Fett, zusammengesetzt aus lau¬ 
ter Dingen, die zuträglich sind und gut zum Essen, Laken aus wei¬ 
chem Stoff mit Seifen gewaschen, die keine scharfen Chemikalien 
enthalten, ein Geschlechtsleben, das von jenen Gewohnheiten frei 
blieb, von denen manche noch glauben, sie griffen das Aussehen et¬ 
was an. Aus den Prozeduren, die im Augenblick bei der Pflege von 
Säugling, Kind und jungem Mädchen empfohlen werden, aus den 
Drohungen, Warnungen und Versprechen der Inserate, aus den dunk¬ 
len Ermahnungen der Kindheit wird ein Bild davon geformt, wie 
man seine Tochter behandeln soll, so daß sie, erwachsen, einen Teint 
so makellos wie das Mädchen auf der Titelseite eines Magazins er¬ 
hält. Die gerade moderne Praxis, die wissenschaftlich begründeten 
Vorschriften der Kinderärzte, Ernährungsspezialisten, physikalischen 
Therapeuten, Hygieniker, die Stile der Romane, des Radios und 
des Kinos, die versteckten Anspielungen, die den Reklamen zugrunde 
liegen, und die Winke, die sie erteilen, all das ballt sich zusam¬ 
men und formt für das ausgemalte Ideal, für die imaginäre Zukunft, 
eine imaginäre Vergangenheit. Und so wird durch die Art und Wei¬ 
se, wie eine Mutter die weichen, rosigen Wangen ihres kleinen Mäd¬ 
chens wäscht, eine neue Beziehung gegründet zwischen der Art, wie 
sie ihr Kind behandelt, und dem, was aus dem Kind werden soll, die 
ganz verschieden von dem auf Wiederholung und Gewissenhaftig¬ 
keit gegründeten Aufziehen der Kinder in alten und geordneten Ge¬ 
sellschaften ist. Die Methoden der beiden Mütter sind verschieden 
und entgegengesetzt und haben nur einen zweifelhaften Zusammen¬ 
hang mit dem Erlangen eines guten Aussehens, aber sie haben den 
Wunsch gemeinsam, dem Kind dies Aussehen zu verschaffen. Der 
darin ausgedrückte Vorsatz ist eine Art von gemeinsamem Nenner 
für die unterschiedlichen Verfahren. 

Und schließlich wird den Amerikanern ständig ein Bild vor Augen 
gehalten, wie Amerikaner erzogen werden, wie sie lieben, heiraten, 
Kinder zeugen, das selber jenes Ideal darstellt, für das sie mit soviel 
Zweifel erzogen wurden und zu dem sie so ungenügend passen. 
Während wir nicht jeden amerikanischen Mann und jede amerikani¬ 
sche Frau durch all die einzelnen und gegensätzlichen Stufen zu¬ 
rückverfolgen können, die sie bis zum Erwachsensein erreicht ha¬ 
ben, können wir mit ausreichender Genauigkeit dem Bild der Ent¬ 
wicklung, wie man sie annimmt, folgen — das empfohlene, belobte, 
begünstigte Vorbild, das vom Film, Radio-Kommentator und An¬ 
zeigen vorausgesetzt wird. Dies ist das Bild, dem die Erwachsenen 
die Ermnerungen ihrer Vergangenheit angleichen und dem sie bei 
ihren eigenen Kindern nahezukommen versuchen. Es ist möglich, 
den gewohnten Ablauf des Tages eines Babys in jenem weißen Haus 

Fensterläden zu beschreiben, in dem kaum jemand wirk¬ 
lich lebt, oder die Worte des Antrages, den der junge Mann in feh¬ 
lerlos sitzenden weißen Flanellhosen dem Mädchen in tadellosem 

naacht, oder die Art, wie der junge Vater seine Ge¬ 
fühle über sein neugeborenes Söhnchen ausdrückt. In diesem ideali- 
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sierten Bild werden Lücken sein, denn es gibt Momente des Lebens, 
die niemals in populärer oder sogar höherer Kunst erwähnt werden. 
<Warum>, fragt das ungehemmte amerikanische Kind von heute, 
<geht in einem Buch nie jemand aufs Klosett?> Diese Lücken können 
bei jeder Kultur nur teilweise geschlossen werden, selbst wenn es 
eine homogene und relativ unwandelbare Kultur ist. Doch die Be¬ 
deutung dieser Lücken, der Unwissenheit jeder Frau über das Sexual¬ 
leben jeder anderen, die Bedeutung dessen, daß sie von keiner Ent¬ 
bindung etwas weiß, mit Ausnahme ihrer eigenen, daß niemand 
das Aussehen von Geschlechtsteilen kennt, außer denen des Lieb¬ 
habers, Gatten oder der Ehefrau, daß man nichts weiß über die be¬ 
unruhigenden Phantasien der Frau im Zimmer nebenan — oder den¬ 
ken andere Leute nie an solche Sachen? —, das alles kann beschrieben 
und in seinen Zusammenhang gestellt werden, um ein Verständnis 
der Geschlechter in unserer sich wandelnden amerikanischen Kultur 
aufbauen zu helfen. 

Wenn wir nun versuchen, anthropologische Überlegungen auf 
das Problem der beiden Geschlechter in Amerika anzuwenden, ver¬ 
legen wir unsere Beobachtungen auf verschiedene Ebenen, studieren 
die Regelmäßigkeiten unter der großen Zahl augenfällig starker 
Kontraste und Unterschiede und beschreiben den Einfluß des Ideals 
auf die amerikanischen Erwartungen. 

2. Kindheitserlebnisse, die man erwartet 

Das Geschlecht des Kindes, angezeigt in seinem Namen, ist das, wo¬ 
durch die Tatsache seiner Geburt sich im Geist der Freunde und Ver¬ 
wandten, die es nicht gesehen haben, einprägt. Vor der Geburt ge¬ 
brauchen wohl hoffnungsvolle Mütter den vorgesehenen Namen für 
das Baby; aber erst nach der Geburt wechselt das Kind seine Stel¬ 
lung und wird plötzlich aus einem <Es> zu einem benannten, voll 
geschlechtlichen Individuum. In Bali bekommt ein neugeborenes 
Kind noch keinen Namen, und man spricht von ihm als Maus oder 
Raupe, man interessiert sich auch wenig für sein Geschlecht, es sei 
denn, die Geburt eines Sohnes stelle den Vater soziologisch sicher. 
(Das ist der Fall, wenn er bereits eine Tochter besitzt, dann ist ein 
Sohn absolut notwendig.) Doch der gute oder schlechte soziale 
Dienst, den das Geschlecht dem balinesischen Vater leistet, ist vom 
Kind getrennt, das im wesentlichen geschlechtslos bleibt, bis einhun- 
dertundzehn Tage später die Zeremonie der Namensgebung statt¬ 
findet. Aber die amerikanische Praxis läßt keinen Raum für ein erst 
später erworbenes Geschlecht; das Kind wird von der Geburt an ab¬ 
solut und vollständig benannt und identifiziert. Die gebräuchlichen 
sentimentalen Farbbezeichnungen, rosa für ein Mädchen und blau 
für einen Knaben, erstrecken sich auf Anzeigen, Geschenke und 
Kinderzimmerausstattung. 
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1 

Die moderne Entbindung 

Inzwischen unterzieht sich der Körper des Kindes einer langen Rei¬ 
he von Erfahrungen, die die Ansicht jeden Geschlechts über seinen 
eigenen Körper, den Körper des anderen Geschlechts und die Be¬ 
ziehungen zwischen ihnen beeinflussen. Die Entbindung erfolgt in 
Amerika im Idealfall in der Klinik. Das bedeutet mit wenigen Aus¬ 
nahmen, daß der Vater abwesend ist und die Mutter der Pflege von 
Fachleuten, Ärzten und Schwestern übergeben wird. Monate vor 
der Geburt bereitet sie sich darauf vor, ihr Heim und ihren Gatten 
zu verlassen; nicht, um zu ihren Eltern oder ihrem Bruder zu gehen 
wie in vielen primitiven Gesellschaften, sondern um an einen frem¬ 
den, abgesonderten Platz zu gehen, wo sie mit unbekannten Frauen 
zusammenliegt und inmitten Fremder entbindet. Das Kind wird 
entgegen der Schwerkraft auf einem Operationstisch geboren, der 
nicht dazu bestimmt ist, das eigene Gewicht des Kindes bei der Ge¬ 
burt mithelfen zu lassen, sondern die Handgriffe des Geburtshelfers 
zu erleichtern. Sein erster Schrei wird oft durch einen heftigen Klaps 
heryorgerufen. Die Mutter hört unter der tiefen Wirkung eines Nar¬ 
kotikums diesen Schrei nicht, obgleich kürzlich Untersudiungen nahe¬ 
gelegt haben, daß dieser Schrei die Funktion habe, ihren Uterus 
zur Kontraktion zu veranlassen. Das Kind wird zu einer Reihe von 
Kiriderbettchen fortgetragen; seinen zum Saugen bereiten Lippen 
bleibt nichts übrig, als sich hilflos gegeneinander zu pressen; seinem 
Schreien wird kein Ende bereitet. Die primären körperlichen Fähig¬ 
keiten, mit denen das Kind die Welt betritt, bleiben anfänglich un- 
belohnt. Es kann saugen, aber es bekommt keine Brust; es kann 
nach Hilfe schreien, aber niemand drückt es an sich und füttert es. 
Sein Körper wird gänzlich in weiche Tücher eingehüllt, die erste 
Lektion in der Erwartung, daß Kleider zwischen seinen Körper und 
den benachbarten zu treten haben. Seine zweite Lektion bekommt es, 
wenn man es zur Mutter bringt, zur richtigen Zeit, entsprechend sei¬ 
nem Geburtsgewicht; sauber auf einen transportablen Tisch gelegt, 
drückt man es gegen den voll bekleideten Körper der Mutter, deren 
sorgfältig sterilisierte Brustwarzen gerade die nötigen Zoll weit frei¬ 
gelegt sind, und ermuntert es, zu trinken. Diese Ermunterung ist oft 
eii^ düstere Angelegenheit; die Schwester weiß genau, wie man das 
Baby halten muß, das sehr häufig vor Hunger so entkräftet ist, daß 
es riicht mehr trinken will, und wie man es am Genick packen und 
an die Brust der Mutter pressen muß. Ob es trinkt oder nicht, man 
nimmt an, daß man es nach Ablauf der festgesetzten Zahl von Mi¬ 
nuten wieder fortnehmen muß. Die Mutter wird allein gelassen; 
manchmal mit wunden Brustwarzen von den kleinen hungrigen Kie- 
fern, manchmal besorgt und beklommen, weil das Baby nicht trin- 
ken wollte, nur zweifelhaft befriedigt von der zur Routine ge- 
machten, in Kleider gehüllten Erfahrung. Während der nächsten 
zehn Tage hat die Mutter nur mit dem bekleideten Kind und nur zu 
den bestimmten Stunden zu tun. Der Vater faßt es überhaupt nicht 
an. Die Brustnahrung wird häufig überhaupt aufgegeben, und zur 

196 



Zeit, da das Kind nach Hause kommt, haben die Mutter und vielleicht 
schon der Säugling gelernt, daß der Kontakt zwischen Mutter und 
Kind eine bestimmte Form hat. Mangel an Milch, Mißerfolg des 
Babys beim Saugen, Druck der Geburtshelfer und Kinderärzte, we¬ 
nigstens zusätzlich künstliche Nahrung zu reichen, all das ergibt 
sich nur allzu folgerichtig in einer Atmosphäre, in der das Kind 
behandelt wird, als hingen seine Gesundheit und sein Wohlbefinden 
von der maschinenmäßigen Präzision ab, mit der es gefüttert und 
womit es gefüttert wird. Die Mutter wird langsam über ihre Milch 
nervös, die zu fett oder zu dünn, zu reichlich oder zu spärlich durch 
die Warzen fließt, die eingestülpt, entzündet oder sonstwie dienst¬ 
untauglich sind. Sie kann mit einiger Erleichterung zur Flasche und 
zum Rezept greifen, zu dem bequemen Gummisauger mit dem Loch, 
das man mit einer Nadel erweitern kann, zur gradierten Flasche, 
in die man genau nach dem richtigen Rezept, bei genau der richti¬ 
gen Temperatur das genau richtige Maß einfüllt. Da hat man nichts 
mit einem ungeregelten, widerspenstigen, individuellen mensch¬ 
lichen Körper zu tun, der die Gewichtszunahme des Kindes, das si¬ 
cherste Kennzeichen eines gesunden Daseins, gefährden könnte. So¬ 
fort, oder nach einigen Wochen, verwerfen die meisten amerikani¬ 
schen Mütter ihren Körper als Nahrungsquelle ihrer Kinder und 
übernehmen die mechanische Vollkommenheit einer Flasche, und 
auch durch die Art, wie sie ihr Kind behandeln, versichern sie sich 
immer von neuem,-daß es um das Baby ebenfalls um so besser 
stehen wird, je besser es lernt, die wundervoll mechanische Flasche 
— exakt, zur Zeit, in der rechten Menge — zu benutzen, und je mehr 
es einen von außen aufgezwungenen Rhythmus annimmt und sei¬ 
nen ihm eigenen besonderen Rhythmus, den es mit auf die Welt ge¬ 
bracht hat, ablegt. An die Stelle des primären Lernerlebnisses, das 
den körperlichen Prototyp einer Sexualbeziehung darstellt — einer 
komplementären Beziehung zwisclien dem Körper der Mutter und 
dem des Kindes —, wird eine Beziehung zwischen dem Kind und 
einem Objekt unterschoben, einem Objekt, das die Brust imitiert, 
doch das weder als Teil der Mutter noch als Teil des Kindes behandelt 
wird. Wenn die Mutter das Kind hält, während sie ihm die Flasche 
gibt (eine Methode, die empfohlen wird, um dem Kind mehr von 
dem zu geben, was man ungenau körperlichen Kontakt nennt), 
dann wird die Flasche in den meisten Fällen ein Hilfsmittel, eine 
Verlängerung der Hand, die sie hält, nicht eine Ausweitung der 
Brust. In welchem Alter das Kind den genauen Unterschied zwischen 
einer Glasflasche mit einem Gummiverschluß, die frei in der Luft 
schwebt, und einer menschlichen Brust erkennen kann, wissen wir 
nicht, doch die Mutter erlebt den Unterschied von Anfang an, und 
ihre Erkenntnis überträgt sich dem Kind durch ihre Stimme, ihre 
Hand, ja, schon durch das Tempo ihres Seins. Sie gibt sich nicht 
selbst dem Kind; sie versieht das Kind sorgfältig und erfolgreich mit 
einer Flasche, die für beider Körper etwas Externes bleibt, und er¬ 
setzt so eine unmittelbare Beziehung durch eine mittelbare Bezie¬ 
hung über ein Objekt. 
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So lernen Knaben und Mädchen in gleicher Weise, daß ihr Mund 
etwas ist, mit dem man nimmt — ein aktiver Teil des Körpers, der 
zu einem bestimmten Zweck mit der Außenwelt in Berührung 
kommt. Der Mund ist kein Mittel, mit jemandem zusammenzukom¬ 
men, sondern ein Mittel, mit einer nichtpersönlichen Umwelt in Ver¬ 
bindung zu treten. Die Mutter steckt Dinge — Flaschen, Löffel, Zwie¬ 
back, Beißer — in den Mund. Tief in des Kindes undeutlicher Vor¬ 
stellung von der Beziehung zwischen Mann und Frau bleibt das 
Bild von dieser ursprünglichen Befriedigung dadurch, daß man 
Dinge in den Mund gesteckt bekommt. Wenn diese Knaben dann 
später als amerikanisdie Soldaten nach Übersee gehen, stellen ver¬ 
wunderte Fremde, die sich über die Moral der amerikanischen Trup¬ 
pen Gedanken machen, fest, daß das Allerwichtigste für sie Oran¬ 
gensaft, Coca-Cola oder sonst ein Altgewohntes des amerikanischen 
Esspns oder Trinkens sei. An die Stelle der verbindenden Bezie¬ 
hung des Kindes an der Mutterbrust ist ein anderes Schema gesetzt 
worden, das leicht zu einem wechselseitigen — <Gib Baby einen 
Zwieback» — <Baby gibt Mutter einen Zwieback» — werden kann, bei 
dem ein Befriedigung verschaffendes Objekt zwischen beide einge¬ 
schaltet wird und der tiefe strukturelle Unterschied zwischen ihren 
maskulinen und femininen Rollen verlorengeht. Bei Kinderbeobach¬ 
tungen in den Vereinigten Staaten wurde bemerkt, daß Knaben wie 
Mädchen in einem bestimmten Alter ihrer Mutter Heiratsanträge 
machen, und dabei zugleich darauf hingewiesen, daß es wohl ein 
Fehler wäre, die Anträge der Knaben sexuell aufzufassen, denn 
macht nicht das Mädchen genau die gleichen? Wie aber lauten denn 
die Anträge? <Mutter, wenn ich mal groß bin, dann will ich dich hei¬ 
raten und dir ein wunderschönes Haus, ein großes Auto und einen 
Pelzmantel kaufen.» Das Spiel <Ich gebe dir was, du gibst mir was» 
geht nicht notwendigerweise zwischen verschiedenen Geschlechtern 
vor sich, wenn es mehr auf Flaschen und Zwieback als auf dem hoch¬ 
spezifischen Erlebnis der Brust aufgebaut wird. 

Erster Begriff der Geschlechtsunterschiede 

Im zweiten Lebensjahr kommt für Knaben wie Mädchen das zwei¬ 
te Stück, das sie lernen müssen — ihre Ausscheidungen zu beherr¬ 
schen. Hier drängt sich der Unterschied im Körperbau von Knabe und 
Mädchen stärker ins Bewußtsein der Mutter. <Jungen sind schwerer 
sauber zu bekommen», heißt es, mit Unterschiebung einer gewissen 
widerspenstigen Männlichkeit. Doch auch wieder: <Es ist leichter, 
einen Jungen nachmittags mit in den Park zu nehmen, man kann 
ihn einfach hinter einen Baum schicken». Was später in der Bemer¬ 
kung eines kleinen Mädchens sein Echo findet, wenn sie zum ersten¬ 
mal einen Knaben urinieren sieht: <Das wäre was Bequemes, um's 
zum Picknick mitzunehmen!» Hier liegt der erste Anfang für eine 
egoistische Wertschätzung des männlichen Organs, zu dem der weib¬ 
liche Körper kein Gegenstück besitzt und mit dem man besondere 
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Dinge unternehmen kann, und jetzt wird der Boden vorbereitet, 
auf dem häufig später der Neid des kleinen Mädchens auftritt. — 
Ein Neid, der etwas Ähnliches ist wie der Neid auf das Fahrrad oder 
die Rollschuhe eines anderen Kindes, ein aktiver, verlangender Neid 
nach etwas, mit dem man etwas Bestimmtes machen kann, weniger 
die tiefe narzißtische Verwundung, wie sie in klassischen Neurose¬ 
fällen der europäischen Literatur beschrieben wird. Später drückt 
sich der gleiche Neid am lebhaftesten darin aus, daß die Frau darauf 
besteht, ihr eigenes Auto zu fahren, oder in anderer Form in dem 
Kult hoher Brüste und Beine. Der erste Aspekt betont die Aktivität 
und den Machtstandpunkt, der zweite die Körperteile, die bewun¬ 
dert und geschätzt werden sollen. Erwachsen wird die typische ame¬ 
rikanische Frau wie jemand gehen, der vollständig ausgestattet ist, 
niemals wird sie hinter ihrem Mann mit Schritten herzotteln, wie 
sie solch einer ganz anderen Kreatur zukommen, noch wird sie 
durch ihre Art des Gehens einen Mann dazu veranlassen wollen, 
sie zu ergänzen. Die Amerikanerin mag glauben, daß sie etwas be¬ 
nötige, was man sexuelle Befriedigung nennt — was man benötigt, 
so wie eine gesunde Person (Leibesübungen braucht» —, und sie mag 
einen Ehemann begehren, doch niemals wird sie im Gang oder im 
Benehmen andeuten, daß sie ein Partner, und gar ein gegensätz¬ 
licher Partner, einer möglichen Vereinigung zweier Personen sein 
könnte. 

Erziehung zur Sauberkeit 

Doch die kleinen Knaben und Mädchen, die von ängstlichen und 
pflichtbewußten Müttern (trainiert» werden, lernen neben den Un¬ 
terschieden ihres Körperbaus noch andere Dinge. Sie lernen, daß 
der Akt des Stuhlganges am rechten Ort und zur rechten Zeh gut 
ist, während die Ausscheidungsprodukte so schlecht ' sind, daß sie, 
sobald man sie über die rechte Zeit hinaus im Körper zurückbehält, 
zur Ursache von Störungen aller Art werden. Es der Mutter zur 
rechten Zeit zu sagen, wird für das kleine Kind zu etwas herzzer¬ 
reißend Wichtigem, vor allem für den kleinen Knaben, für den die 
Beherrschung der Blase etwas schwieriger ist als für das kleine 
Mädchen. Voraussicht muß herrschen, nicht Impuls; eine ängst¬ 
liche Planung, um mit unvorhergesehenen Situationen fertig zu 
werden, mit langen Autofahrten, Straßenbahnfahrten, Besuchen im 
Kino oder einer Visite bei Großmutter — auf all so etwas muß man 
sich vorbereiten, und damit muß man fertig werden. Vergißt mar^ 
sich zu erinnern, der Mutter rechtzeitig Bescheid zu sagen, so wird 
man mit Entzug der mütterlichen Liebe bestraft, einer Liebe, die, 
wie das Kind bereits gelernt hat, von der rechten Leistung abhangt. 
(Mutter hat ihren kleinen Jungen lieb, wenn er daran denkt.» So 
lernt das Kind, daß die Entleerung wichtig ist und daß es auch wich¬ 
tig ist, so viel an sie zu denken, daß keine Unfälle passieren können. 
Die Straßen Amerikas stechen sehr von denen Frankreichs und Ita¬ 
liens ab, die durch entsprechende Einrichtungen auf die unmittelbaren 
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Impulse äer Männer mehr Rücksicht nehmen und stärker betonen, 
die Impulse der Frauen sollten ans Haus gebunden bleiben. Öffent- 
licheBedürfnisanstalten dienen in den Vereinigten Staaten unvorher¬ 
gesehenen Zufällen, Leuten, die nicht genügend weit vorausgesehen 
haben, die in einer Verkehrsstockung festgehalten wurden — aber 
nicht dem wohlgegönnten Nachgeben eines Impulses. 

Die ungeheure Wichtigkeit, die die Mutter der Erziehung zur 
Sauberkeit beimißt, führt in dieser Periode dazu, daß sich das Kind 

Urbild dessen bildet, was der Körper machen kann. Auf 
der früheren Stufe hat es gelernt hineinzunehmen, jetzt lernt es her¬ 
auszugeben und nichts Unpassendes oder Schädliches zurückzuhal¬ 
ten. Die moderne Architektur scheut keine Mühe, den ganzen Vor¬ 
gang hygienisch, anziehend aussehend und frei von Unbequemlich¬ 
keit zu gestalten. Das saubere, weißgekachelte Restaurant und das 
saubere weißgekachelte Badezimmer sind Teile des gleichen Rituals 
wie die Stimme der danebenstehenden Mutter, die sagt: <Hast du 
allen Regeln der Hygiene genügt, dann darfst du dich deines Lebens 
freuen». 

Die Eltern und das kleine Kind 

Während es aber die Mutter sorgfältig vermeidet, irgendwelche Be¬ 
vorzugung von Knaben oder Mädchen zu zeigen, und dank der hilf¬ 
reichen Zwischenschaltung von Objekten gelingt es ihr auch, sie 
fast vollkommen gleich zu behandeln — höchstens mit einem gele¬ 
gentlichen Stoßseufzer darüber, daß der Knabe schwerer zu behan¬ 
deln ist, daß er sich weniger leicht dem Schema unterwirft -, gestal¬ 
tet der Vater sein Verhalten unterschiedlich; mit seinem rauhbeini¬ 
gen kleinen Jungen spielt er den Draufgänger, seiner Tochter macht 
er etwas den Hof und sucht sanftere Spiele für sie aus. Ältere Kna¬ 
ben Unterstteichen die väterliche Anerkennung der Geschlechtsun¬ 
terschiede, indem sie durch Drängen und Stoßen, durch Necken und 
Herausfordern im kleineren Knaben Grausamkeit und Rachegefühle 
erwecken, die kleinen Mädchen aber als ungeeignete Spielgefährten 
links liegen lassen. Mit großen Unterschieden nach Klasse und Ge¬ 
gend herrscht immer noch bei den kleinen Knaben eine Tendenz vor, 
etwas über ihre Männlichkeit durch eine Rauhbeinigkeit zu lernen, 
die sie gegen Väter und ältere Brüder herauskehren. Das geht daim 
später in die allgemein gebilligte Rauhbeinigkeit, die massiven scherz- 
haften Beschimpfungen und die nicht endenwollenden scherzhaften 
Neckereien der Männergruppen über. Von seiner Mutter hat der Sohn 
gelernt, daß er Lohn — in Form von Nahrung und Loh — erwarten 
darf, wenn er wächst, gesund ist und sich bei der Behandlung aller 
Dinge geschickt zeigt. Später als Ehemann wird er belohnt, wenn er 
^i^^^jjständigen Lebensunterhalt verchent, Samstagnachmittag die 
Stuhlbeine wieder leimt und seine Frau ins Kino ausführt. Ohne 
aen Beifall semer Mutter ist er unglücklich, bekümmert und voll 
Furh^ ihre Liebe zu verlieren. Von seinem Vater dagegen lernt 
er, daß der Umgang mit Männern erfordert, daß man alle seine Kräf- 
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te zusammenfaßt, Schläge mit guter Miene hinnimmt, austeilt und 
einsteckt, so klein man auch noch ist — und daß man das alles als 
Spaß ansieht. Vater und Mutter verlangen beide, daß er immer seine 
ganze Kraft und noch etwas mehr sogar einsetzt, und er ist immer 
ein bißchen ängstlich, ob er die Kraft, die man verlangt, auch wirk¬ 
lich besitzt, Vater und Mutter hoffen, er werde kein Baby werden, 
keine Zimperliese und daß er sich in der Schule, im Sport und spä¬ 
ter im Beruf bewähre. Bei allen drei Hoffnungen schwingt ein leiser 
Unterton von Angst vor einem Versagen mit. 

Jungenhafte Mädchen, mädchenhafte Jungen 

Unterdessen lernt das kleine Mädchen auf zwei Wegen mehr über 
sein Geschlecht. Auch es darf kein Schreibaby, keine Zimperliese 
sein, darf sich nie wie ein Junge benehmen, der sich wie ein Mäd¬ 
chen benimmt. Und von ihrem Vater lernt es das einzige Spiel spie¬ 
len, das er mit Frauen zu spielen weiß, das Spiel, in dem der Mann 
neckend fordert und die Frau sich neckend verweigert. Es ist kenn¬ 
zeichnend, daß für das amerikanische Mädchen der ältere Mann 
mehr die Züge des Opfers, des Zucker-Daddy trägt als die des Aus¬ 
beuters. Väter sind mit ihren Töchtern sehr nachsichtig, lassen sie 
gern länger aufbleiben und kaufen ihnen Süßigkeiten außer der 
Reihe. Mütter müssen dauernd aufpassen und zusehen, daß ihre 
Töchter nicht verwöhnt werden. So lernt das kleine Mädchen den 
Vater behandeln, unbekümmert darum, was andere Frauen tun. Das 
ist ein Konflikt, der bei den kleinen Mädchen nur zart angeschlagen 
wird, der aber in der Adoleszenz zu einem viel schärferen heranreift, 
wenn das Mädchen gewahr wird, daß seine Mutter in seine Beziehun¬ 
gen zu Jungen eingreift. 

Das Verbot, eine Zimperliese zu sein, stellt das Mädchen in¬ 
zwischen vor eine recht unklare Situation, Man sagt ihm nicht, es 
dürfe sich nicht wie ein Knabe verhalten, dürfe kein Lausbub wer¬ 
den. Diese Ermahnung, die vor zwei Generationen bei den Mädchen 
so vorherrschend war, war zwar schmerzlich für die aktiven, dazu 
veranlagten Mädchen, aber wenigstens klar und eindeutig. Ein 
Lausbub sein, das bedeutete, wild herumtollen, auf Bäume klettern, 
Äpfel aus dem Nachbargarten stehlen, kämpfen und lieber Kna¬ 
benspiele spielen, als ruhig zu Hause zu sitzen, seine Haarbänder 
glatt zu halten, mit Puppen und Puppenstuben zu spielen, ruhig init 
gekreuzten Beinen dazusitzen und bei passenden Gelegenheiten in 
Tränen auszubrechen. Umgekehrt war es für die Knaben genügend 
einfadi, wenn man ihnen beibrachte, nicht mit Puppen zu spielen, 
keine Geschichte daraus zu machen, ob die Kleider hübsch und sau¬ 
ber seien, und vor offenen Zusammenstößen mit anderen Jungen 
nicht das Hasenpanier zu ergreifen. Solange von jedem Geschlecht 
verlangt wurde, es solle das wohldefinierte Gepräge des anderen, mei¬ 
den, litten ein paar Vertreter jedes Geschlechts, unter Umständen 
sogar heftig, darunter und wuchsen zu Tunichtguten und Invertier- 
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ten, zu Misanthropen und Einsiedlern auf, die große Mehrheit aber 
konnte sich dem Schema anpassen. Frauen weinten und fielen in Ohn¬ 
macht, Männer fluchten und stampften, aber sie weinten nicht. Män¬ 
ner saßen in allen Situationen straif aufgerichtet, Frauen kreuzten 
zimperlich ihre Knöchel. Männer hatten Arbeitsplätze, verdienten 
das Geld und übernahmen alles, was grobe Arbeit, gefährlich und 
für ihre Frauen zu unsauber war - hielt man sie doch für das Ge¬ 
schlecht, das besser dazu geeignet sei, mit unsauberen Dingen, mit 
Ausnahme der Staubflocken unter dem Bett und den Schmutzkrusten 
hinter den Ohren des kleinen Jungen, fertig zu werden. 

Heute aber treten sich Gruppen von Knaben und Mädchen im 
Kindergartenalter in der gleichen Positur, dem gleichen Glanz in 
den Augen, der gleichen Bereitschaft zu kämpfen gegenüber. Bei- 
den Geschlechtern sagt man, sie sollten nicht kämpfen, und dann be¬ 
obachtet rnan die Jungen ängstlich und die Mädchen meist genau¬ 
so ängstlich, ob sie auch ja durch nichts anzeigen, daß sie Hasenfüße 
xmd unfähig seien, zu <nehmen>. In diesem Alter werden dem Mäd¬ 
chen durch die Erziehung anscheinend größere Kraftquellen gege¬ 
ben als seinem Bruder. Seine Beziehung zum Vater stellt weniger An¬ 
forderungen und gewährt dazu noch unmittelbarer ihren Lohn als 
die des Bruders zur Mutter. Aus anderen Kulturen wissen wir, wie 
die Mutter, die ihr Haupt vor der gebieterischen Männlichkeit ihres 
vierjähriges Sohnchens beugt, ihn ermutigt, sich als Mann sicher zu 

j ^ gleichzeitig — insoweit sie ihrer kleinen Tochter als Vor- 
ild dient — der Tochter negative Einstellungen zu ihrer weiblichen 

Rolle einfloßt. Doch in Amerika wird das kleine Mädchen von einem 
nachgiebigen, auf keiner Disziplin bestehenden Vater verhätschelt 
und verwöhnt und wird dadurch wirklich seiner selbst sehr sicher. 

ie Rolle seiner Mutter dem Ehemann und Sohn gegenüber ist die 
einer Fordernden. Das ist keine Rolle, die das kleine Mädchen fühlen 
lalst, es sei — gerade durch ihr Geschlecht — zu einer schwachen, un¬ 
tergeordneten Rolle verdammt. Seinem Bruder bringt man bei, <nett 
zu der Sch wes ter > zu sein, aber von der Schwester verlangt man nie 
sie solle etwa seine Stiefel putzen oder ihn bedienen, weil er ein Vor¬ 
bild ihres zukünftigen Herrn und Gebieters sei. 

greift eine Reihe von Änderungen Platz, während Knaben und 
Mädchen mehr uiid mehr ganz gleich aufgezogen werden, dieselben 
Spiele spielen und beide ihren Körper richtig und tüchtig benutzen. 
Das Aufhoren der Knaben- und Mädchenbanden und der Beginn 
der zweigeschlechtlichen Dates erfolgen früher und früher \ <Letztes 
Jahr>, sagt der beunruhigte Lehrer, <war es die siebente Klasse, heute 
tangen sie schon in der sechsten an>. An die Stelle der alten, zur In¬ 
stitution gewordenen Feindseligkeiten der zerbrochenen Puppen und 
weggenommenen Butterbrote, Mädchentränen und Bubenstreiche 
ist das neue Vorpubertätsschema der Dates getreten, wobei es zwei- 

1 Wir haben das Wort Date = Verabredung, Rendez-vous, unübersetzt 
gdassen, da es sich um eine spezifische Institution der neuesten amerikani¬ 
schen Folklore handelt, die einer eigenen Bezeichnung bedarf. D. Ü. 
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felhaft bleibt, ob mit weniger Feindschaft; doch sicherlich wird die 
Feindseligkeit ganz anders gefaßt. Während des Alters, in dem der 
Knabe nach allem, was uns unser Vergleichsmaterial nahelegt, am 
wenigsten bereit ist, sich auf sexuelle Aktivität einzulassen, bei der 
er die Initiative übernehmen muß, ist er jetzt in ein Leben verstrickt, 
das die Sexualaktivität der späteren Adoleszenz nachahmt. 

3. Das Verhalten vor der Werbung und 
DIE SEXUELLEN FORDERUNGEN DER ERWACHSENEN 

Das Date-Spiel läßt sich wie folgt beschreiben: Burschen führen 
Mädchen aus; die Mädchen müssen eingeladen werden; die Burschen 
müssen darum bitten; beide müssen sich korrekt, nach dem gerade 
maßgeblichen Stil für Jugendliche kleiden, und das Date muß ir¬ 
gendwie so clurchgeführt werden, daß es dem Rest der Gruppe be¬ 
kannt werden darf — andernfalls zählt es nicht. Die altgewohnte 
Verbindung von <Hofmachen> und <gut Anziehen» verdunkelt hier 
eher den Sachverhalt. Da Dates Abhalten und sich gut Anziehen so 
eng miteinander verbunden ist, kommt man zur Annahme, es handle 
sich hier um ein den-Hof-machen. Aber Männer haben Kriegs¬ 
bemalung getragen, um ihre Feinde oder ihre männlichen Kameraden 
zu beeindrucken, und Frauen haben schon früher Schlachten gegen 
ihr eigenes Geschlecht mit Perlen und Straußenfedern geschlagen. 
Kleider, Blumen, Tanzen, alles sind Bestandteile^ des Spiels, aber 
man darf das weder mit Hofmachen noch mit einem primär ge¬ 
schlechtsbetonten Verhalten gleichsetzen, obwohl das gesamte Date- 
Schema schließlich auf die späteren Beziehungen zwischen Mann und 
Frau in Amerika einen tiefen Einfluß hat. 

Popularität ist alles 

Daß das Date in erster Linie ein Wettbewerbsspiel ist, bei dem 
eine öffentlich bestätigte Popularität der Preis ist, kann am Verhal¬ 
ten derjenigen illustriert werden, die keine Dates haben, sondern 
sich manchmal schon in früher Jugend davon zurückziehen, um rim 
mit einem Dauer-Partner <zu gehen». Darunter finden wir nämlich 
zwei Gruppen: junge Leute, deren keimende Sexualität auf echte 
Weise angesprochen wurde, so daß man behaupten kann, sie seien 
ineinander <verliebt», und die das Date-Spiel sinnlos finden, weil sie 
ihre gegenseitige Gesellschaft vorziehen; und junge Leute, die, 
ohne ineinander verliebt zu sein, in ihrem Schutzbedürfnis vonein¬ 
ander abhängig sind: das <unpopuläre» Mädchen und der (unpopu¬ 
läre» junge Mann, die ihre Niederlage im PopularitätswettspiH 
hinter dem vorgeblichen Gefallen aneinander verbergen. Außerhalb 
der <Dafe-Gruppe» gibt es größere periphere Gruppen: Jungerr urid 
Mädchen, die physisch so unreif und ungeformt sind, daß sie sich in 
einem Spiel disqualifiziert fühlen, bei dem eine gespielte physische 
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Bereitschaft zur Sexualität erwartet wir3. Jungen un3 Mädchen, de¬ 
nen es an Geld und Garderobe fehlt; Jungen und Mädchen, die 
ein so tiefes Interesse an irgend etwas anderem haben, daß dies sie 
davor bewahrt, ihre Zeit an ein Spiel zu verschwenden, das für sie 
bedeutungslos ist. Diejenigen aber, die mitmachen dürfen, werden 
von der tiefeingewurzelten Furcht, aus der Reihe zu fallen — eine na¬ 
türliche Folge unseres allzu rasch zusammengesuchten und ober¬ 
flächlich erlernten kulturellen Schemas —, bei dem Spiel festgehalten 
und beweisen, daß sie auf die Art Erfolg haben, wie es ihre Gesell¬ 
schaft von Jugendlichen erwartet und wie es jedes Magazin, das sie 
in die Hände bekommen, und die Erwartungen ihrer Eltern als rich¬ 
tig vorschreiben. 

Welche Wirkung aber hat dieses Daie-Schema auf das tatsäch¬ 
liche sexuelle Verhalten der Amerikaner? In erster Linie bestimmt 
es die Beziehung zwischen Mann und Frau als situationsgebunden. 
Man <hat ein Date>; man <trifft sich mit seinem Date>} man seufzt, 
weil es <kein anständiges Date in der Stadt gibt>. Dazu gehört 
ein Mädchen oder ein junger Mann mit dem richtigen gesellschaft¬ 
lichen Hintergrund, dem richtigen Grad an Popularität — ein wenig 
höher als die eigene —, das ist es, wonach man seufzt oder dessen 
man sich rühmt. Oberflächlich betrachtet sieht das nicht sehr anders 
aus als das <Mädchen im Kahn> in den Tagträumen englischer Stu¬ 
denten oder das <Mädchen und der'Vollmond>, wie es in romanti¬ 
schen Liedern immer wieder besungen wird. Aber der Jüngling, der 
sich nach einem Date sehnt, sehnt sich nicht nach einem Mädchen! 
Er ist bestrebt, sich in aller Öffentlichkeit zu zeigen, damit andere 
sehen, daß er ein Mädchen hat, und zwar die richtige Sorte von Mäd¬ 
chen, das sich gut anzieht und ihm Aufmerksamkeit schenkt. Er 
führt sie aus, wie er seinen neuen Wagen ausführt, nur unpersön¬ 
licher, denn der Wagen gehört ihm wirklich, das Mädchen aber 
nur für einen Abend. Diese lange Übung, nach Öffentlichkeit zu 
verlangen und aus ihr Befriedigung zu schöpfen, die an sich ganz 

^Itm ist, wird dem Amerikaner später zugute kommen, wenn 
er sich den Anforderungen eines neuen Jobs anpaßt oder die Kame¬ 
raden des alten Jobs vergessen lernt, da sie nicht länger der Gruppe 
angehören, auf die er mit ununterbrochener und formeller Herzlich- 

muß^. Während des letzten Krieges waren englische 
Beobachter verwirrt durch den scheinbaren Widerspruch zwischen 
der r^chdrücklichen Kameradschaft amerikanischer Soldaten, die so 
ernsthaft bei den Zusammenbrüchen bewiesen wurde, die dem Tode 
eines Kameraden folgten, und den Ergebnissen eingehender Unter- 

I Zur Diskussion der Notwendigkeit dieser Art von Anpassungsfähig¬ 
keit im amerikanischen Charakter siehe: E. H. Erikson, <Ego Development 
and Historical Change> in The Psychoanalytic Study of the Child, Vol. II 
(1946), hsg. von Anna Freud u. a.. International Universities Press, New 
York (1947), S. 359 — 396; Margaret Mead, (Trends in Personal Life>, 
New Republic, Vol. 115 (1946), S. 346 — 348; Geoffrey Gorer, The 
American People. Norton, New York, 1948. (deutsche Ausg. : rde Bd. 9, 
Die Amerikaner. Hamburg 1956. Anm. d. Red.) 
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Buchungen, aus denen hervorging, wie flüchtig solche Beziehungen 
im Grunde gewesen waren. Es stellte sich heraus, daß Männer ihre 
Kameraden mehr als einen Teil ihrer Ausrüstung und auf Grund zu¬ 
fälliger Verbindungen hinnahmen, als auf Grund besonderer persön¬ 
licher Charaktermerkmale, aus denen sich wirkliche Freundschaft 
entfalten konnte. Aber der <Kamerad> ist, wie das Date, die Funk¬ 
tion einer Situation, in der ein bestimmtes Verhalten festgelegt 
ist. Auch bedeutet das nicht, daß ein Date, das mißrät, nicht viel 
Kummer verursachen könnte; denn Verpflichtungen denen gegen¬ 
über, mit denen man sich situationsmäßig gepaart findet, werden 
von jungen Amerikanern als etwas sehr Wichtiges empfunden. Sein 
Date im Stich lassen ist nicht darum weniger abscheulich, weil man 
sie oder ihn vorher niemals getroffen hat. Tatsächlich ist es dadurch 
um so schlimmer, denn er oder sie ist hilfloser, weniger imstande, 
ein solches Benehmen einer normalen und verzeihlichen Abneigung 
zuzuschreiben und damit unpersönlich zu nehmen. 

Verhaltens formen beim Date 

Die Verhaltensformen, die beim Date gelernt werden, bereiten 
amerikanische Jünglinge und Mädchen nicht nur auf eine simation^ 
bestimmte Auffassung persönlicher Beziehungen vor, sie sincl^^ auch 
bedeutsam, weil sie die erste Gelegenheit im Leben der Amerikaner 
sind — und zwar seit der Zeit der blauen und rosa Bändchen auf der 
Klapper oder dem Kinderwagen-Verdeck —, bei der das gefühlsmä¬ 
ßige, gegensätzliche Element der Geschlechtszugehörigkeit positiv 
betont wird. Die Furcht, der Junge könne eine Zimperliese sein, ist 
natürlich immer vorhanden. Aber in vielen Gesellschaften kommt 
für die Brustkinder, deren Mütter auf ihre Söhne mit dem unmittel¬ 
baren Gedanken reagieren, daß der Knabe vom anderen Geschlemt, 
das Mädchen vom eigenen ist, das erste Wissen ihrer geschlechtlichen 
Rolle sehr früh, und es bleibt unerschütterlich fürs Leben. Dieses 
Lernen vollzieht sich in einer stark affektbetonten Situation, und 
die Stillsituation ist das Vorbild der späteren Sexualbeziehung als 
Erwachsene, Vorbild nicht nur des ergänzenden Charakters, son¬ 
dern auch der gefühlsmäßigen Färbung. Genauso, wie die Mutter 
sich neckend, gewährend, provozierend, hingebend oder leidenschaft¬ 
lich veränderlich zeigt, wird später die Frau oder der Liebhaber sein, 
wird später der Ehemann oder der Liebhaber die Frau haben \wllen. 
Aber in dem amerikanischen Schema dient die Behandlung beider 
Kinder als <Personen> und das Einschalten von Dingen — Flaschen, 
Kinderbetten, Kleidern — zwischen die Körper der Eltern und der 
Kinder dazu, diese ursprünglichen Erfahrungen zu verschleiern. Wo 
Geschlechtsunterschiede betont werden, liegt der Nachdruck aur 
Selbstbehauptung und Aggressivität und nicht so sehr auf der Un¬ 
terdrückung physischer Gefühle. An Stelle einer Situation, in der die 
Geschlechtszugehörigkeit der Vierjährigen offensichtlich ist, um 
von da an bis zur Pubertät in der Schwebe gehalten zu werden, ha- 
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ben wir Hie Situation einer gedämpften kindlichen Sexualität und 
eines herabgeminderten Geschlechtsbewußtseins, dem eine hochent¬ 
wickelte Ausbildung des Schauspielerns in der frühen Puber¬ 
tätszeit folgt, das aber weder durch eine gesteigerte Drüsentätigkeit 
noch durch Erinnerungen an frühe körperliche Entzückungen ver¬ 
anlaßt wird, sondern durch die Anforderungen des Date-Spiels. So 
werden Kinder nicht durch ihre Körper ins Date-Spiel hineingezo¬ 
gen, sondern durch ihr Streben nach Selbstbehauptung, den Wunsch, 
etwas zu erreichen, Erfolg zu haben, <populär> zu werden. Doch wird 
das Spiel in stark sexuellen Formen gespielt: Büste und Beine wer¬ 
den von den Mädchen betont, alle Arten von männlichem Aufputz 
von den jungen Männern. Die Betonung der Geschlechtszugehörig¬ 
keit ist ein Schachzug im Spiel; und das Geschlecht wird zu etwas 
Sekundärem, einem Weg, das zu bekommen, was man wünscht, 
oder dort hinzugelangen, wohin man gelangen will. 

Das Mädchen lernt, daß die Chancen bei der nächsten Beförde¬ 
rung oder bei der richtigen Heirat um so größer sind, je anziehender 
es sich im Büro und auf der Tanzdiele macht. Und es erfährt, daß die 
Anziehungskraft etwas ist, an dem man arbeiten kann und bei dem 
Urteilskraft, Geld und Geschicklichkeit genutzt werden können. Ein 
Mädchen hat keine Entschuldigung dafür, sich voller Verzweiflung 
gehenzulassen, weil es von Haus aus keine gute Figur oder nicht 
die richtig gezeichneten Augenbrauen hat. Besondere Diät oder ein 
gut sitzender Gürtel beseitigen das eine, richtige Kosmetik das an¬ 
dere. In einer der berühmten <Charme>-Schulen wird bei der Ab¬ 
schlußprüfung ein <Vorher>-Bild jedes Prüflings — zu dick, schlam¬ 
pig, schlecht angezogen - auf der Leinwand gezeigt und danach 
schlägt das <Nachher>-Mädchen selbst, schlank, gut angezogen und 
aufgemacht, den schwarzen Samtvorhang zurück. Der größte Applaus 
gilt nicht der Schönsten, sondern dem Mädchen, das die größte Ver¬ 
besserung zeigt. Umgekehrt stellt der junge Mann die gleichen An¬ 
sprüche, der nicht mit einem Mädchen ausgehen will, dessen Strumpf¬ 
naht nicht gerade läuft. Er lobt und belohnt das Mädchen und ist 
stolz auf eines, das sich pflegt, und das ihm beweist, daß es Anstrengun¬ 
gen gemacht hat, genau die Art von Mädchen zu sein, das auszufüh¬ 
ren er stolz ist. Und das männliche Aussehen fällt mehr und mehr 
in die gleiche Kategorie; sein Haar, seine Zähne, sein Gepflegtsein, 
der rechte Hut und der richtige Anzug, all dies beweist, daß er dem 
Aufstieg, dem Kunden, der Zukunft, dem Klienten und seiner An¬ 
erkennung als Date Aufmerksamkeit schenkt. Von dem Standpunkt 
einer anderen Kultur oder sogar von einem plötzlichen Blick in das 
eigene Unbewußte aus gesehen, ergibt all dies zusammen das Bild 
von Leuten, besonders einer Gruppe von Jugendlichen, die unge¬ 
heuer mit der Sexualität beschäftigt sind; deren einziges Lebensin¬ 
teresse die Liebe ist und deren Definition der Liebe rein physisch 
ist. Aber das scheint mir ein ungeheures Mißverständnis zu sein. 
Vielmehr ist die ständige Betonung des sexuell wichtigen physischen 
Äußern das Ergebnis davon, daß ein heterosexuelles Spiel als der 
Prototyp für Erfolg und Popularität in der Jugend benutzt wird. 
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Petting —ein gefährliches Spiel 

Das Dafe-Schema wirkt auf die Geschlechtsbeziehungen der Erwach¬ 
senen noch in einer anderen Weise ein. Die heutige Kultur hat die 
Anstandsbegleitung aufgegeben. Wir erlauben und begünstigen so¬ 
gar Situationen, in denen junge Leute sich jeder Art von sexuellem 
Verhalten hingeben können, das sie wählen. Gleichzeitig haben wir 
nicht von unserer Mißbilligung seines Mädchens abgelassen, das 
schwanger wird, noch die Probleme der unverheirateten Mutter ver¬ 
einfacht, die vor die Frage gestellt wird, was sie mit ihrem Kind an¬ 
fangen soll. Wir mißbilligen die Abtreibung, aber brauchbare Infor¬ 
mationen über Geburtenkontrolle sind wegen des Konflikts zwi¬ 
schen Protestanten und Katholiken über die einschlägigen morali- 
sehen Fragen beinahe unmöglich zu erhalten. Wir erziehen die 
Mädchen dazu, frei und unbesorgt und unerschrocken zu sein, ohne 
den Schutz der Schüchternheit und Furcht, den andere Gesellschaften 
jungen Mädchen mitgeben. Wir erziehen unsere Knaben dazu, eben¬ 
so frei und ungezwungen, an Umgang mit Mädchen gewöhnt und 
ihnen gegenüber fordernd zu sein. Wir stellen unsere jungen Leute 
in eine geradezu unerträgliche Situation, indem wir ihnen alle Be¬ 
dingungen einer Verhaltensweise verschaffen, für die wir sie dann 
bestrafen, wenn sie jemals wirklich vorkommt. Die seltsame An¬ 
passung, die die amerikanische Kultur an diese anomale Situation 
gemacht hat, ist das <Petting>, eine Vielfalt sexueller Praktiken, die 
nicht zu Schwangerschaft führen. Jungfräulichkeit im mediziriischen 
Sinn ist immer weniger bedeutsam geworden, aber das Verbot 
außerehelicher Schwangerschaft bleibt bestehen. Das 
Antwort auf dieses Dilemma; doch es hat seine eigenen gefühlsmäßi¬ 
gen Wirkungen; es verlangt eine ganz bestimmte Art von Anpas¬ 
sung bei Männern und Frauen. Die erste Regel des Petting ist die 
Notwendigkeit, die genaue Kontrolle darüber zu behalten, wie weit 
das physische Verhalten gehen darf; ein stürmischer Impuls, ein 
erfüllter Wunsch nach vollkommenem Besitz oder vollkommerier 
Ergebung, und das Spiel ist verloren, und zwar unehrenhaft verlo¬ 
ren. Die Kontrolle in diesem gefährlichen Spiel, das emem Tanz 
auf dem Glatteis so sehr ähnelt, aber niemals als solcher behandelt 
werden darf, liegt in den Händen des Mädchens. Von dem jungen 
Mann wird erwartet, daß er soviel wie möglich verlangt; von dem 
Mädchen, daß es so wenig wie möglich gewährt. Ein Date kann ein 
Erfolg sein, bei dem überhaupt kein Petting vorkommt, sondern 
nur ein Gefecht von Witzen, eine Abwehr mit Worten, wobei der 
junge Mann das Mädchen davon überzeugt, daß er so <populär> ist, 
daß er den Mut hat, es um alles zu bitten; und das Mädchen ihn 
seinerseits davon zu überzeugen sucht, daß es <populär> genug 
ist, ihm nichts gewähren zu müssen. Ist die physische Anziehui^s- 
kraft sehr stark, dann erwartet der junge Mann, wenn es zum Pet¬ 
ting kommt, daß das Mädchen die Grenzen wahrt. Das Mädchen er¬ 
wartet von dem jungen Mann, daß er ihm erlaubt, diese Grenzen zu 
wahren. 
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Aus diesem Spiel, das immer wieder gespielt wird, manchmal un¬ 
gefähr zehn Jahre lang vor der Ehe, ersteht das spätere Bild des Ehe¬ 
lebens in Amerika, in dem die Frau den Charakter der Geschlechts¬ 
beziehungen bestimmt. Daraus entspringt jene Unfähigkeit vieler 
amerikanischer Frauen, sich sexuell vollständig hinzugeben, was 
Fremde so verwirrend und enttäuschend finden, und daher kommen 
die verschiedenen Ausgleichmittel; der Genuß des Alkohols, um 
ein Nachlassen der Kontrolle herbeizuführen, und der volkstüm¬ 
liche Mythos vom unbesiegbaren, unwiderstehlichen Liebhaber. 
Schon bevor das Mädchen reif genug ist, um auf die Warnungen 
seines eigenen Körpers zu reagieren, sieht es sich der Notwendigkeit 
gegenüber, das Gewissen für zwei zu sein und gleichzeitig heiter und 
gewandt ein Spiel zu spielen, das nie beendet wird und bei dem es 
jederzeit verlieren kann. Es ist kein Wunder, daß Film- und Maga¬ 
zin-Liebesgeschichten den Impuls vollkommener Ergebung verherr¬ 
lichen, dem niemals nachgegeben werden darf. 

Diese Widersprüche zwischen den Forderungen, die an sehr junge 
Knaben und Mädchen gestellt wurden, eine ganze Reihe hetero¬ 
sexueller Tätigkeiten auszuleben und dennoch zu beherrschen, und 
den späteren Maßstäben, die in so vielen Ehen das nicht zu liefern 
vermögen, was auf eine mögliche Forderung nach sexuellem 
Glück hinausläuft, sind keineswegs überraschend. Erfolg in eheli¬ 
chem sexuellem Glück wird nun zu einer Pflicht wie jede andere 
Erfolgsforderung in Amerika. Die amerikanische Kultur ist so schnell 
gewachsen und aus so vielen Quellen zusammengesetzt, daß das 
Vorhandensein von Gegensätzen erwartet werden kann, wie sie so¬ 
gar in viel älteren und besser ausgewogenen Kulturen gefunden 
werden. Aber es scheint wichtig zu sein, sich klarzumachen, daß 
junge Leute, je besser sie mit den schwierigen Problemen der Freiheit 
und der verlangten Dates fertig werden, desto schlechter darauf vor¬ 
bereitet sind, den besonderen Kriterien für sexuelle Anpassung in 
der Ehe zu genügen. 

4. Geschlecht und Leistung 

Die Schwester nimmt in Amerika eine ganz besondere Rolle im Le¬ 
ben des Knaben ein. Bei seiner Jagd nach dem Erfolg wird er mit 
anderen Knaben seines Alters und seiner Größe verglichen; dabei 
erwartet er die Anerkennung mehr von den Frauen als von den 
Männern. Die Schwester wird ein doppelter Rivale, da sie schneller 
wächst als er, ihre Aufgaben sorgfältiger macht, weniger in Verlegen¬ 
heit gerät und die von Frauen gelehrten Fächer leichter lernt. Charak¬ 
teristischerweise ist in Amerika die Schwester schlechthin die große 
Schwester, deren Partei die Eltern immer nehmen, die so aalglatt 
ist, daß sie überall durchkommt, die sich alles erlauben darf — das 
bedeutet: die gleichen Belohnungen mit weniger Anstrengung er¬ 
reicht. 

Die Schwester der Wunsch träume ist für den Knaben die kleine 
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Schwester, über die man ohne Anstrengung siegen kann*. Die Ge¬ 
wohnheit der amerikanischen Mütter, ihre Kinder durch neidische 
und herausfordernde Vergleiche anzutreiben, wird aufs äußerste ge¬ 
fährlich, wenn Schwester, Cousine und das Nachbarmädchen zum 
Vergleich herangezogen werden. Dem Knaben wird beigebracht, er 
müsse fähig sein, ihre Leistungen zu übertrumpfen, weil er ein Kna¬ 
be ist. Außerdem sei es gerechtfertigt, ihre Leistungen im gleichen 
Alter mit dem gleichen Maße zu messen, weil sie ja beide radfahren, 
oder allein im dritten Stock schlafen, oder in der vierten Klasse sind. 
Sie werden als gleich behandelt, sooft es der übrigen Welt paßt, 
und als ungleich, sooft das der stärkere Ansporn ist. Wenn ein Kna¬ 
be schreit, wird er mehr ausgescholten als ein Mädchen, das schreit; 
Wenn es ihn überholt, wird ihm gesagt, das sei schlimmer, als wenn 
ihn ein Knabe überflügelt hätte, selbst wenn es doppelt so groß ist 
wie er; und dazu wird ihm noch gesagt, er dürfe es nicht schlagen. 
Weil es ein Mädchen sei. Seite an Seite sitzen sie im Kinderzimmer, 
und ihre Tischmanieren werden verglichen, Seite an Seite in der 
Schule, und man vergleicht ihre Sauberkeit und Pünktlichkeit, ihre 
Fortschritte im Lesen, Schreiben und Rechnen. Es sitzt da, fordert ihn 
heraus und besiegt ihn wenigstens die Hälfte der Zeit, und oft sogar 
mehr als die Hälfte —, bis die höhere Schule die gesegnete Erleichte¬ 
rung mit wissenschaftlichen Spezialfächern bringt, bei denen Mäd¬ 
chen nicht mehr länger ermutigt werden, Erfolg zu haben. Und wäh¬ 
rend er dasitzt und, wenigstens die Hälfte der Zeit, geschlagen wird, 
erfährt er zweierlei: Mädchen bringen die Dinge, für die man be¬ 
lohnt werden kann, auch fertig; aber es ist unerträglich, daß sie dies 
tun, weil damit die Knaben erniedrigt werden. 

Die Macht der amerikanischen Frau 

Das drückt sich im späteren Leben darin aus, daß die Frauen zu den 
meisten Beschäftigungen verhältnismäßig leicht zugelassen werden, 
aber auch darin, daß ein bitterer Kampf selbst in jenen Gebieten, in 
denen Frauen am besten geschult sind — wie in einigen Regierungs¬ 
diensten —, dagegen geführt wird, daß Frauen Stellen bekommen, 
die hohe Gehälter oder Verwaltungsvollmachten über andere mit 
sich bringen — die beiden gebräuchlicheren Arten, in denen Männer 
ihren Erfolg demonstrieren. Viele Gesellschaften haben ihre männ¬ 
lichen Kinder mit dem einfachen Mittel erzogen, ihnen beizubringen, 
nicht zu Frauen zu werden; aber in solch einer Erziehung liegt eine 
nnvermeidliche Gefahr, denn sie lehrt den Mann zu fürchten, daß 
er verlieren kann, was er besitzt, und sich daher immer etwas von 
dieser Furcht gejagt zu fühlen. Wird er nun aber zusätzlich zu dieser 

1 Bilderserie mit dem Titel <Big Sister>, die jahrelang in amerikani¬ 
schen Zeitungen erschien, faßt die eine Seite sehr gut zusammen, die <Little- 
sisfer>-Feste der Boys Clubs des niederen New York bilden das kompen¬ 
satorische Gegengewicht. 
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Vorschrift, unter allen Umständen kein Mädchen zu sein, ständig 
dazu gezwungen, mit Mädchen gerade in dem Alter in Wettbe¬ 
werb zu treten, in dem Mädchen schneller reif werden als Knaben, 
und sich in von Frauen gestellten Aufgaben, mit denen Mädchen 
leichter fertig werden, mit ihnen zu messen, dann wird die Ambiva¬ 
lenz noch verstärkt. Amerikanische Männer müssen zum mindesten 
einen Teil ihres Gefühls männlicher Selbstachtung dazu gebrau¬ 
chen, die Frauen in Dingen des Geldes und der Stellung zu besiegen. 
Und amerikanische Frauen stimmen mit ihnen darin überein und 
neigen dazu, einen Mann zu verachten, der von einer Frau überholt 
wird. Wenn amerikanische Frauen zu Stellungen von Macht und 
Rang auf steigen, haben sie große Schwierigkeiten, ihre männlichen 
Untergebenen mit dezentem Feingefühl zu behandeln — denn sind 
das keine Versager, wenn sie unter ihnen stehen? — und, soweit sie 
sich weiblich fühlen möchten, scheuen sie mit Entsetzen davor zu¬ 
rück, mehr Geld zu verdienen als ihre Ehemänner; soweit sich aber 
ihre eigene Konkurrenzlust gegen das andere Geschlecht entwickelt 
hat, reiben sie dem Gatten den eigenen Erfolg immer wieder unter 
die Nase. So enden wir schließlich bei dem widerspruchsvollen 
Bild einer Gesellschaft, die ihre Tür den Frauen weit geöffnet hat, 
ihnen aber gleichzeitig sagt, daß der Erfolg schädlich sei — für ihre 
eigenen Heiratschancen und für die überholten Männer. 

Die Tugenden der Mittelklasse 

Gerade in der Mittelklasse und unter jenen, die nach einer Stellung 
in ihr streben, wächst dieser Widerstreit am stärksten, weil es gerade 
die Berufe der Mittelklasse sind, in denen Frauen sich am leichtesten 
hervortun und in denen sich Männer am ehesten eingeengt Vor¬ 
kommen. Jede aufstrebende Männlichkeit ist dabei unerwünscht und 
der Aufstiegswille wird, oft unter Hinweis auf eine notwendige 
Sparsamkeit, geknebelt. Die Mütter der Mittelklasse können, dazu 
erzogen und immer noch daran gewöhnt, einen großen Teil ihrer 
Zeit dazu verwenden, ihre heranwachsenden Kinder zu formen, 
ihnen Liebe zu schenken oder vorzuenthalten, je nachdem, ob die 
Kinder die richtigen Einstellungen zeigen. Die Tugenden der Mittel¬ 
klasse — Spartrieb, gutes Haushalten, Pünktlichkeit, Voraussicht, 
harte Arbeit, Beherrschung momentaner Impulse, Respekt vor der 
Meinung anderer, Sicheinfügen in den Sittenkodex — sind Tugen¬ 
den, die erlernt werden können. Jene Fertigkeiten, in denen der Kör¬ 
per eine Rolle spielt und Männer leichter eine Überlegenheit errei¬ 
chen können — wie Jagen, Reiten oder Fechten —, fehlen auf der Liste 
der Mittelklasse. Tugenden der Mittelklasse, die durch die wechselsei¬ 
tigen Beziehungen zwischen Mutter und Kind erlernt werden, wer¬ 
den ursprünglich am Magen-Darm-Kanal-Modell geprägt, als Auf¬ 
nehmen, Behalten und befohlenes Herausgeben; dabei entsteht für 
das männliche Kind die zusätzliche Schwierigkeit, die Herrschaft, die 
über die Ausscheidung verlangt wird, von der Notwendigkeit zu 



trennen, über seine impulsive Männlichkeit 3ie Verfügung zu be¬ 
halten. Das Mädchen steht, obgleich seine speziellen weiblichen Eigen¬ 
schaften nicht herausgefordert werden, vor einem kleineren Problem, 
wenn es lernt, die Regeln von Zeit und Ort zu beachten. So muß 
also der amerikanische Knabe während seiner ganzen Kindheit, da¬ 
heim und in der Schule, mit Mädchen in Wettbewerb stehen, die 
ihm bei allen Dingen, für die man gelobt wird, eine Nasenlänge 
voraus sind — wie zum Beispiel nur dafür Lob erteilt wird, daß man 
für sich selbst einsteht, nicht aber dafür, daß man kämpft. Die Sport¬ 
arten mit engen Beziehungen zu körperlicher Kraft und Verwund¬ 
barkeit sind das einzige Gebiet, von dem weibliche Konkurrenz aus¬ 
geschlossen ist, und sie dienen, und sei es auch nur auf den Seiten 
der Zeitung, amerikanischen Knaben und Männern als faszinierende 
Ausflucht. Und ein Ausgleich ist nötig bei einem Spiel, bei dem alle 
Karten gezinkt sind und bei dem man doch nicht verlieren darf — 
bei Strafe des Ver lusts von Liebe und Selbstachtung. 

Bruder und Schwester im Konkurrenzkampf 

Wie ist nun aber die Lage des Mädchens, dessen leichte und erfolgrei¬ 
che Konkurrenz mit seinem Bruder durch die Bedingungen im Heim 
Und im Schulsystem gesichert ist? Mit männlichen Augen gesehen, 
ist es die große Schwester, die es leicht hat, die überall die Trümpfe 
bekommt. Anstatt daß ihr gesagt wird, daß sie bestimmte Dinge 
nicht tun dürfe, weil sie ein Mädchen ist, daß sie die Füße kreuzen, 
die Augen niederschlagen, auf einem Kissen sitzen und feine Säu- 
nie nähen müsse, wird ihr beigebracht, daß sie dieselben Dinge wie 
ein Junge zu lernen hat. Dem Knaben sagt man, er müsse sich schä¬ 
men, wenn er von einem Mädchen besiegt wird. Abgenutzte Symbo¬ 
le männlicher, rein physischer Überlegenheit werden für solche All¬ 
täglichkeiten wie Zähneputzen oder Schulaufgabenmachen herauf- 
beschworen. Das naturgegebene Empfinden des Mannes, daß er stark 
Sein müsse, um sexuell erfolgreich zu sein, wird für das Interesse 

Tätigkeiten heraufbeschworen, die ihre unmittelbare Bedeutung 
Verloren haben. Gleichzeitig aber wird dem Mädchen gesagt, daß 
Gs alles besser machen müsse als sein Bruder, nicht, weil es für es 
demütigend wäre zu versagen, sondern weil es für Mädchen leichter 
tst, sich gut zu halten, 
, Die Eingeborenen von Neu-Guinea erzählen die Geschichte von 
der Frau, die den Männern die Symbole aushändigt, durch die sie 
sich für ihre Unterlegenheit entschädigen können, und die dann hin¬ 
zufügt, daß die Männer sie lieber töten sollten. Liebe unter sol¬ 
chen Bedingungen ist unerträglich. Daher entsteht in dem ameri¬ 
kanischen Mädchen ein Konflikt anderer Ordnung. Auch es muß 
seine Aufgaben lernen und seiner Mutter gehorchen, sonst verliert 
GS die Liebe seiner Mutter, die Billigung des Lehrers und außerdem 
den Lohn, der dem Erfolgreichen zufällt. Auch es liebt Brot mit 
viel Marmelade und einen stets zugänglichen Kühlschrank, Alles 
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bekommt es, es braucht nur ein wenig zu bitten. <Für alle kleinen 
Mädchen» lautet die Inschrift eines New Yorker Süßigkeiten-Schau- 
fensters, und <Für brave kleine Jungen». Dem Mädchen gehören sie 
nach natürlichem Recht; doch um welchen Preis! Wenn es die Regeln 
gut lernt, wenn es gute Noten bekommt, Stipendien erhält, eine An¬ 
fangsstelle als Reporter bekommt — mit all dem hat es etwas geleistet, 
das sich nach seiner Ansicht und der seiner Umgebung nicht verzeihen 
läßt. Jeder Schritt vorwärts als erfolgreicher Amerikaner ohne Rück¬ 
sicht auf das Geschlecht bedeutet einen Schritt rückwärts als Frau und 
folgerichtig auch für irgendeinen Mann einen Schritt zurück. Denn 
die Männlichkeit wird in Amerika nicht ein für allemal festgelegt, 
sie muß bewahrt und jeden Tag aufs neue verdient werden; und 
ein wesentliches Element dieser Definition ist es, Frauen in jedem 
Spiel, das beide Geschlechter spielen, bei jeder Tätigkeit, die beide 
Geschlechter ausüben, zu schlagen. 

Männer wollen Durchschnittsmädchen 

Gewiß, das kleine Mädchen muß in der dritten Klasse das Wort wohl 
richtig buchstabieren, denn ein Versagen wäre für seine kleine, auf 
Erfolge gerichtete Seele zu bitter. Aber später wird es das Gebiet 
wechseln, sich dem unfairen Wettbewerb entziehen, nicht mehr in 
dem Falschspiel mitmachen und ein Erfolg auf einem ganz anderen 
Gebiet werden, als Frau und als Mutter. Das verzweifelte Bedürfnis 
nach Erfolg bleibt bestehen; es ist aber nicht so stark wie beim Kna¬ 
ben, weil Erfolg von Mädchen nur so verlangt wird, wie man ihn 
von allen menschlichen Wesen verlangt, nidit mit der Dtohung, 
falls es keinen Erfolg hätte, würde es nicht mehr als wirkli¬ 
che Frau angesehen. Knaben werden durch ein Versagen ihres Ge¬ 
schlechts beraubt; wenn aber Mädchen auch noch hübsch sind, wer¬ 
den sie nur um so begehrenswerter, wenn sie einen Ritter und Ka¬ 
valier brauchen, der ihnen bei ihren Aufgaben hilft. Aber das wird 
ständig immer weniger wahr. Durch das ganze Land breitet sich un¬ 
bemerkt die Forderung nach der gleichen Art von Charakterstruktur 
für Männer und Frauen aus. 1946 wurden in einer Rundfrage der 
<Fortune> die Männer gefragt, welches von drei gleich gutaussehen¬ 
den Mädchen ein Mann lieber heiraten würde: ein Mädchen, das nie¬ 
mals eine Stellung hatte, ein Mädchen, das eine Stellung mit be¬ 
scheidenem Erfolg bekleidet hat, oder ein Mädchen, das in einer 
Stellung äußerst erfolgreich war^. Das Ergebnis war folgendes: 
33,8% waren für das Mädchen mit bescheidenem Erfolg, 21,5 “/o 
für das mit dem großen Erfolg, und nur 16,2 ®/o für das Mädchen, 
das niemals eine Stellung hatte. Der Rest war ohne Meinung. Immer 
noch werden die bescheiden Erfolgreichen bevorzugt, aber mit 
dieser Bevorzugung geht ein wachsender Druck auf ein Mädchen 
Hand in Hand, vor der Heirat zu arbeiten, vielleicht sogar zu arbeiten. 

1 <Women in America> Teil I, Fortune Survey (Oktober 1946), S. 8. 
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bis das erste Kind kommt, und <etwas zu tun>, und sei es auch nur 
unbezahlte Arbeit oder ein ernsthaft betriebenes Steckenpferd, 
sobald die Kinder in der Schule sind. Die Männer hätten gern, ihre 
Frauen wären weniger erfolgreich als sie selber, damit sie ihnen da¬ 
mit ein Gefühl der Sicherheit verschafften, und zugleich sollten die¬ 
selben Frauen erfolgreich sein und damit, gleichsam stellvertre¬ 
tend, ihrem Wettbewerbsstreben Genüge tun. Man irrt wohl kaum, 
wenn man behauptet, die innere Distanz zwischen den Worten 
(bescheiden» und (außergewöhnlich» bedeute im Grund den Unter¬ 
schied zwischen (auf Kosten eines Dritten durch Spielen in einem an¬ 
deren Klub gewinnen» und (mich auf meinem eigenen Feld schlagen», 
wobei der alles durchsetzende Nachdruck auf den Erfolg schrittweise 
die Oberhand gewinnt. Ein Mädchen, das niemals eine Stellung 
gehabt hat, wird immer mehr verdächtig. Vielleicht konnte es keine 
Stellung finden; vielleicht wäre es ein Versager geworden, wenn es 
das probiert hätte, und wer möchte eine Frau haben, so nachgiebig 
und beruhigend sie auch persönlich sein mag, die vielleicht ein Ver¬ 
sager gewesen sein könnte? Es ist ebenfalls interessant, daß in den 
Antworten der Frauen 42,2 Vo glaubten, ein Mann werde ein in be¬ 
scheidenem Maße erfolgreiches Mädchen vorziehen, nur 12,1 ®/o, 
daß Mädchen ohne Stellung, und nur 17,4 ®/o, daß das äußerst erfolg¬ 
reiche Mädchen vorgezogen würde. Die Kommentatoren der <For- 
tune> sagen weiter: 

(Augenscheinlich haben die Männer vor fähigen Mädchen nicht 
so viel Angst, wie die Frauen es glauben. Dies gilt besonders für ar¬ 
rue Männer, von denen 25^/0 denken, daß ein äußerst erfolgreiches 
Mädchen die wünschenswerteste Frau abgeben würde. Arme Frau¬ 
en geben ebenfalls ungewöhnlich viele Stimmen für das äußerst er¬ 
folgreiche Mädchen ab (24,7 ®/o), während Frauen aus der höheren 
Mittelklasse ihr wenig Unterstützung gewähren, nur 12,3 ®/o.» Und 
beachten wir dabei, daß gerade in der höheren Mittelklasse die Mäd¬ 
chen in ihrer Erziehung am meisten wie Knaben behandelt werden, 
uiit Männern am offensten während der Kindheit konkurrieren und 
3rn direktesten dem Druck ausgesetzt werden, den ich gerade be¬ 
sprochen habe. 

So sieht sich das Mädchen während seiner Erziehung und der Ent¬ 
wicklung seiner beruflichen Aussichten dem Zwiespalt gegenüber, 
daß es seine Fähigkeiten gerade soweit einsetzen muß, um als er¬ 
folgreich zu gelten, aber nicht als zu erfolgreich; daß es fähig 
genug sein muß, eine Stellung zu bekommen und zu behalten, doch 
ohne jene Art von Hingabe, die es entweder zu erfolgreich oder 
abgeneigt machen würde, für Heirat und Mutterschaft seine Stellung 
gänzlich aufzugeben. (Zwei Schritt vorwärts und einen zurück» ist 
die Tanzvorschrift, der es zu gehorchen hat, oder es muß alle Kon¬ 
sequenzen tragen. Und welches sind die Konsequenzen? Nicht zu hei¬ 
raten? Wenn das alles wäre, wäre das nicht allzu schlimm. Es gibt 
niehr Frauen als Männer in der Welt, und Gemeinschaften haben es 
durchaus möglich gefunden, Gelöbnisse des Zölibats und der Ar- 
^ut auszubilden und dennoch den Frauen ein geachtetes Dasein zu 
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verschaffen. Die Nonne, die ihre potentielle Frauen-und Mutterschaft 
Gott zugunsten der ganzen Menschheit aufopfert und statt der Er¬ 
zeugung eigener Kinder Gebete und Fürsorge für die Kinder Gottes 
setzt, kann sich als einen Teil des göttlichen Planes fühlen, indem sie 
die Pflicht der menschlichen Wesen erfüllt, <das Leben des Menschen 
und das Leben der Welt zu schützen und zu pflegen> In den über¬ 
füllten Omnibussen oder Untergrundbahnen, wo heute die Männer 
Frauen mit Kindern im Arm ruhig stehen lassen — denn Frauen ver¬ 
dienen doch Geld, nicht wahr? —, wird immer noch der Barmherzi¬ 
gen Schwestern Platz gemacht. 

Ahwehrmaßnahmen gegen Erfolgsfrauen 

Der Frau in den Vereinigten Staaten jedoch, die an Stelle der Ehe eine 
Karriere erwählt, wird kein solch befriedigender und angenehmer 
Platz in der Welt gewährt. Dasselbe Gefühl, das Amerikaner, die 
so oft eine Großzügigkeit beweisen, die in der Welt kaum ihresglei¬ 
chen findet, gegen dte Einwanderung einiger Tausend heimatloser 
Waisen stimmen läßt, samt dem Gefühl, daß jeder weibliche Erfolg 
die Männlichkeit des Mannes in Frage stellt, macht es unmöglich, 
daß ihre Rolle wirklich befriedigend ist. Wenn sie in einem Beruf 
wie dem des Schullehrers Erfolg hat, verlassen ihn Männer beinahe 
gänzlich oder werden zu solchen verzweifelten Auswegen getrieben, 
wie etwa Gesetzen, die die Frauen für unfähig erklären, im zweiten 
Schuljahr amerikanische Geschichte zu unterrichten, so daß schon 
die bloße Einführung dieser Abwehrmaßnahmen sie in ihren eigenen 
Augen herabsetzen muß. Niemand, weder die Männer selbst noch 
die Frauen, mit denen sie erfolgreich konkurrieren, hält es für rich¬ 
tig, wenn ein unzulänglicher Mann über die Köpfe von fünf begab¬ 
teren Frauen hinweg eine Stellung als Schuldirektor erhält. In solch 
einer Situation wird kein Geschlecht glücklich, weder die fähigen, 
gewissenhaften und hart arbeitenden Frauen, die vielleicht 8o®/o der 
Bewerber ausmachen mögen, noch die Männer, die die anderen 20®/o 
bilden, von denen ein großer Teil wohl gar den Verdacht hegt, der 
wirkliche Grund für ihre Ernennung sei gewesen, daß <man einen 
Mann haben wollte.» 

Vielleicht ist diese Situation, in der fähige Frauen sich immer 
wieder zugunsten eines Mannes übergangen sehen, nachdem sie ihr 
Leben einem <Erzieher>-Beruf gewidmet haben, einem Beruf, der 
besonders die weiblichen Tugenden des Vorstellungsvermögens für 
Einzelheiten und der Geduld mit Kindern verlangt, ein wichtiger 
Grund, aus dem Frauen diese Berufe zugunsten von Fabrikarbeit 
und Geschäft verlassen, wo sie nicht so leicht übergangen werden 
können. Und hier können sie andere Waffen gebrauchen. Denn wäh¬ 
rend die Waffen des Schullehrers und des Sozialfürsorgers die Waf- 

1 Bericht aus der <New York Times> (i8. März 1946) über eine Ansprache 
Kardinal Spellmans vor Medizinstudenten der Georgetown Universität. 
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fen der mütterlichen Stimme und der ständigen Forderung sirid, daß 
der Mensch gut sein solle, können die Waffen der Geschäftsfrau in 
den Vereinigten Staaten auch die Waffen jener Frau einschlie¬ 
ßen, die ihr Geschlecht ausnutzt, um ihre ehrgeizigen Ziele zu er¬ 
reichen. Ilka Chases <In Bed We Cry> ist die Tragödie gerade dieser 
Situation, der Bedrohung, die die erfolgreiche Geschäftsfrau für sich 
selber und für den Mann, den sie liebt, darstellt Das kleine Mäd¬ 
chen, das den Ruf zum Erfolg stärker hört als den Ruf seiner künfti¬ 
gen Weiblichkeit und Mütterlichkeit, vernimmt damit einen Ruf zur 
Konkurrenz, der keine Grenzen gesetzt sind. Sein Bruder ist besser 
als es für das Verhalten, das man in einer wetteifernden Welt er¬ 
wartet, geschult worden. Spiele fair ! Schüchtere niemanden ein ! Wirf 
nicht mit deiner Bedeutung um dich! Dies ist ein Teil der Moral, die 
sie beide auf den Sportplätzen gelernt haben, aber hier wurde die 
Behauptung aufrechterhalten, daß alle Knaben stärker seien als Mäd¬ 
chen. Etwas vom starken Streben des Mädchens nach Erfolg luag 
gerade von diesem Vergleich herrühren, von dieser Feststellung, daß 
die Knaben immer die Mädchen überflügeln sollen; etwas mag da¬ 
her kommen, daß ihm Türen verschlossen sind, weil <Frau^n immer 
Weggehen und sich verheiraten». Etwas von dem Hohnlächeln eines 
Vaters oder Bruders, daß <Mädchen keinen Kopf für Zahlen haben». 
Wie dem auch sein mag, es ist als Schwächere definiert worden; 
und es gibt im amerikanischen Leben keine Regeln für das gute Be¬ 
nehmen der Unterliegenden. Insoweit die amerikanischen Fraueri— 
jedenfalls die meisten amerikanischen Frauen — den Regeln des 
<fair plciy>, des Gebens und Nehmens und des <Laß dich nicht untw- 
stützen» folgen, tun sie es, weil sie sich selbst für starke menschliche 
Wesen halten gleich den Männern, von denen sie keinen Vorteil an¬ 
nehmen wollen. Aber für die Frau, die auf männlichem Gebiet er¬ 
folgreich ist, ist gutes Benehmen beinahe unmöglich, weil ihre gan¬ 
ze Gesellschaft das so festgelegt hat. Eine Frau, die besser voran¬ 
kommt als ein Mann — und auf männlichem Gebiet gibt es praktisch 
keine Alternative, als eine gewisse Anzahl von Männern zu schla¬ 
gen —, hat etwas Feindliches und Zerstörerisches getan. Hat sie gar 
Hoch als Frau irgendeine Art Schönheit oder Anziehungskraft, ^ 
ihr Verhalten nur um so zerstörender. Die männliche Frau, die häß¬ 
liche Frau, kann als verkleideter Mann behandelt werden, der luan 
darum ihren Erfolg vergibt. Doch für die weibliche Frau gibt es kein 
Alibi; je weiblicher sie ist, um so weniger kann mari ihr verzeihen. 
Das bedeutet nun nicht, daß jede Frau, die Geschäftszweige oder 
flfirufe wählt, in denen sie stark in der Minderheit ist, selbst feind- 
fich und zerstörerisch ist. Aber es bedeutet, daß jede Frau, die im 
^erlauf ihrer Kindheit ein besonderes Maß von Zerstörungssinn 
entwickelt und verdrängt hat, psychologisch in Gefahr kommt, werin 

eine Position einnimmt, die als destruktiv angesehen wurde. Für 
eine Frau, deren mütterliche Einstellung hoch entwickelt ist, kann 
flie Stellung völlig unerträglich sein. 

I dt.: <SchIaflose Nächte». Wolfgang Krüger Verlag, Hamburg i95^' 
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Die Frau mit Karriere 

So lernei} Bruder und Schwester, Knabe und Mädchen, die zaisam- 
men erzogen werden, was jeder vom anderen verlangt und was je¬ 
der dem anderen geben kann. Das Mädchen lernt, einen Ehrgeiz zu 
beherrschen und zu zügeln, den seine Gesellschaft ständig von neuem 
anspornt, da von allen Mädchen, die in erfolgreichen Frauenberufen 
arbeiten, gesagt wird, sie hätten <Karrieren>, und Karriere ist etwas 
Blendendes, während die meisten Männer mit gleichen Begabun¬ 
gen bloß Stellungen haben. Und so haben wir dadurch die Situation, 
die oberflächlich betrachtet so seltsam aussieht, daß sich die Frauen 
im ganzen um so weniger für einen Kampf interessieren, der ihnen 
berufliche Erfolge ermöglicht, je mehr Frauen tatsächlich arbeiten. 
Ein halbes Jahrhundert früher richteten sich die Augen des besonders 
begabten Mädchens, das aufs College ging, vorwärts, auf einen Be¬ 
ruf, auf eine Karriere. Der Gedanke an eine Ehe wurde oft als Hin¬ 
dernis verworfen. Heutzutage ist das gleiche Mädchen mit den glei¬ 
chen Fähigkeiten gewöhnlich bereit, zuzugeben, daß es zu heiraten 
wünscht, und scheint mehr geneigt zu sein, seine Karriere der Ehe zu 
opfern als eine Heiratsmöglichkeit der Karriere. W^il mehr und 
mehr angenommen wird, daß Mädchen bis zur Ehe arbeiten — 
und wenn es Pech hat, bedeutet dies fürs ganze Leben —, arbeiten 
die Mädchen hart, um Fertigkeiten und Berufe zu erlernen. Sind sie 
klug und befähigt, kann eine überragende Leistung im Verein mit 
dem Bedürfnis nach Erfolg sie dazu führen, daß die Arbeit sie voll¬ 
kommen in Anspruch nimmt; doch selten so vollkommen, daß der 
Wunsch nach Heirat ausgeschaltet würde. 

Auch wird die Gesellschaft heutzutage die Frau, die nicht zur Ehe 
erwählt wurde, nicht mit dem einfachen Mitleid behandeln, das 
dem Mauerblümchen des vorigen Jahrhunderts zugestanden wurde. 
Weniger freundliche Urteile, wie; <sie muß neurotisch sein>, <sie ist 
nicht aufmerksam», <sie hat ihre Möglichkeiten nicht genutzt», kom¬ 
men zu leicht auf die Lippen der jungen, unverheirateten Frau, wenn 
sie von der älteren spricht. Erfolg für eine Frau bedeutet den Erfolg, 
einen Gatten zu Anden und ihn zu behalten. Dies ist heute wahrer 
als vor einer Generation, als noch vorausgesetzt wurde, daß die 
Männer die Frau suchten, und einige Frauen ihre neue Freiheit 
außerhalb des Heimes so berauschend fanden, daß sie sich ihrer 
Arbeit ganz hingaben. Das ist nicht überraschend in einer Welt, wo 

' der unverheiratete Mann auch als ein Versager in menschlichen Be¬ 
ziehungen angesehen wird, als ein wunderlicher Kauz, dem es trotz 
der vielen Mädchen, die zum Heiraten da sind, niemals gelang, eine 
zu finden; als jemand, der eben zu faul und zu untätig ist, um sich 
anzustrengen. Aber je erfolgreicher ein Mann in seiner Stellung ist, 
desto sicherer ist jedermann, daß er auch einen begehrenswerten 
Ehemann abgeben wird; je erfolgreicher eine Frau ist, um so mehr 
fürchten die meisten Leute, daß sie keine erfolgreiche Ehefrau sein 
wird. Die Umfrage der <Fortune> faßte die Gründe, die angegeben 
wurden, warum Mäimer äußerst erfolgreiche Mädchen bevorzugen 
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sollten, folgendermaßen zusammen: ihre größere Tüchtigkeit und 
Verständnis für Geld und ihre Fähigkeit, ihren Männern zu helfen, 
und die Redaktion fügte hinzu: <Sehr wenige betrachten ihre Intelli¬ 
genz als einen Aktivposten, und praktisch behauptete niemand, daß 
es wohl leichter wäre, mit ihr auszukommen>. Die abgenutzte Phrase, 
<sogar die besten Köche sind Männer>, sollte als Fußnote mit der 
Bemerkung angeführt werden, daß amerikanische Männer nicht da¬ 
zu erzogen sind, freudig die Gatten erfolgreicher Chefs zu sein. 

5. Jeder Familie ein eigenes Heim 

Die Frau bestimmt den Lebensstil 

Die Ehe ist ein Zustand, in den junge Amerikaner hineingetrieben 
werden, und in dem die amerikanische Frau, die dazu erzogen wurde, 
energisch und aktiv zu sein, all die Wünsche auslebt, die, solange sie 
Kind war, in ihr sowohl gefördert als auch zurückgedrängt wurden. 
Wenn es auch andere Kulturen gibt, in denen die Frau das Haus noch 
stärker beherrscht, so ist doch auffallend, in welchem Maß in Ame¬ 
rika die Frau den Stil des Heims bestimmt hat. Das kann m^ viel¬ 
leicht auf verschiedene Ereignisse in der Vergangenheit zurückfüh¬ 
ren: auf die Art, wie während der Pioniertage das ganze Gebiet des 
Ästhetischen den Frauen überlassen wurde; auf die Betonung des 
Wertes der Arbeit für jedermann, und das bedeutete, daß die Män¬ 
ner viel zu müde waren, um noch viel Mühe auf ihr Heim zu ver¬ 
wenden, und, ein sehr wichtiger Punkt, auf die Arbeitsteilung bei 
den nicht-englisch-sprechenden Einwanderern. Sobald diese Immi¬ 
granten hier ins Land kamen, machten sich die Männer an ^e Ar¬ 
beit, um den Lebensunterhalt zu verdienen, die Frau versuchte her¬ 
auszufinden, wie man hier leben könne, und diese Aufteilung zwi¬ 
schen dem Mann, der den Lebensunterhalt verdient, und der Fr^u, 
die die Lebensart bestimmt, wurde noch verstärkt. Das Schema un¬ 
seres städtischen Lebens mit seinem hochentwickelten Verkehrssy¬ 
stem, das bedingt, daß immer weniger Männer für den Lunch naœ 
Hause kommen, ist auch einer der Faktoren, die diese Situation auf¬ 
recht erhalten. Je mehr Schulen gegründet werden, je mehr die Ent¬ 
fernungen von der Wohnung wachsen und je stärker sich die Schul- 
Lunch-Sitte verbreitet, um so mehr Haushaltungen mit Kindern im 
Schulalter bleiben den ganzen Tag über verlassen, während die Mut¬ 
ter Zeit hat, die Magazine zu studieren, das Wohnzimmer neu ein¬ 
zurichten, ihre Kenntnisse vom Weltfrieden oder dem Schulsystem 
der Gemeinde aufzufrischen, dazwischen einen Telephonanruf zu 
beantworten, auf den Mann von der Waschanstalt zu warten und 
einen Gang in die Nachbarschaft zu machen. 

Es fällt also ins Arbeitsgebiet der Frau, den Lebensstil der Familie 
vorzuzeichnen und nur bei grundlegenderen Fragen den Ehernarin 
zu Rate zu ziehen, denn das ist einfach ihr Beruf. In ihn legt sie in 
den frühen Tagen ihrer Ehe und Mutterschaft all die Energie, die 
äus einer gesunden, wohlgenährten, aktiven Kindheit stammt. Hat 
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sie eine gute Erziehung genossen und wurde sie für einen Beruf 
außerhalb des Hauses ausgebildet, womöglich gar für eine Karriere, 
und ganz besonders, wenn sie vor der Ehe geschäftlich erfolgreich 
war, so liegt wahrscheinlich noch ganz besonderer Nachdruck auf der 
Art, wie sie ihr Heim und ihre Kinder versorgt, auf ihrem ständigen 
Betonen, was für eine gute Mutter und was für eine prächtige Ehe¬ 
frau sie sei. Zuweilen kann sie offenherzig genug sein, um zuzuge¬ 
ben: <Ich weiß ja wohl, daß meine Kinder alt genug sind, um allein 
zur Schule zu gehen, doch ich begleite sie immer noch. Schließlich 
gibt mir das die Berechtigung, im Heim zu bleiben.> Öfter jedoch 
steckt sie, ohne ihren Zweifel, ob Haushaltführen wirklich eine ganz¬ 
tägige Beschäftigung sei, irgendwie ausdrücklich zu formulieren, 
einfach noch mehr Kraftaufwand in ihren hausfraulichen Tagesablauf. 
Hier gilt für sie der gleiche Maßstab, der auch für ihren Ehemann 
gilt: gleich ihm muß sie Erfolg haben, muß ihre Sache gut machen, 
muß immer steigenden Ansprüchen genügen. 

Analysieren wir die Aufgabe des Haushaltführens in den Verei¬ 
nigten Staaten, in dem Heim, das auf den Seiten der Frauenmagazine 
gefeiert und in den eigens auf keinen speziellen Lebensstil zuge¬ 
schnittenen Radiosendungen vorausgesetzt wird, dann stoßen wir 
auf merkwürdige Widersprüche. Das gut ausgestattete Heim das 
Heim, auf das alle Annoncen hinweisen — ist ein Heim, iri dem man 
alles noch schneller und mit noch weniger Arbeit machen kann, 
Wäsche wird in kürzester Zeit weiß, Bügeleisen bügeln, fast ohrie 
daß man es merkt, und das Spezialansatzstück am Staubsauger rei- 
nigt einem sogar die Buchrücken, mit dem neuen SilberputzmiMel 
sieht das Silber immer wie neu aus. Kurz, der amerikanischen Ehe¬ 
frau und ihrem Mann, der den Anpreisungen auch dann nicht aus- 
weichen kann, wenn er die Radiosendungen nicht hört, wird erzählt, 
wie glücklich, modern und müßig sie sein können — wenn sm nur 
die richtigen Haushaltsartikel anschaffen. Es scheint wirklich ein¬ 
mal eine Zeit gegeben zu haben — damals in den zwanziger Jahren, 
als es noch verhältnismäßig leicht war, Dienstboten zu halten -, 
in denen eine verheiratete Frau, die eine gute Ausstattung an tech¬ 
nischen Geräten besaß und wenigstens ein Dienstmädchen beschäf¬ 
tigte, ganz nett Zeit fand, um Bridge zu spielen. Ihr Bild spukt im¬ 
mer noch in den neidvollen Bemerkungen der berufstätigen Frauen 
über fünfzig, die sich immer noch vorstellen, die Hausfrau müsse 
eine verrückte Menge freie Zeit haben — besonders, wenn nwn da¬ 
gegen das Leben so vieler amerikanischer Frauen hält, die nicht frei¬ 
willig, sondern von der Notwendigkeit gezwungen, ihre Berafsar- 
beit und die Pflichten des Haushalts gleichzeitig erledigen. Es gab 
auch einmal eine Zeit, während des ersten rapiden Aufkommens 
der Waschanstalten und Bäckereien, der Milchlieferung, der Konser¬ 
ven, der fertigen Kleider und der chemischen Reinigung, in der es 
sehr den Anschein hatte, als würde das amerikanische Liberi un¬ 
geheuerlich vereinfacht. Der Staubsauger war eine große mleichte- 
rung in einem Haushalt, in dem noch der Maßstab des Teppich¬ 
klopfers und des Besens herrschte, die Waschanstalt war eine Gottes- 



gabe für den Haushalt, dessen regelmäßiger Wäschewechsel noch 
mit dem altmodischen Waschfaß gekoppelt war, und Bäckereien für 
die Haushaltungen, in denen das Brotbacken einen ganzen Tag be¬ 
ansprucht hatte. Doch genau wie unsere medizinischen neuen Lin¬ 
derungsmittel neue Anfälligkeiten und neue krankhafte Zustände 
erzeugt haben, so führte auch die neuartige Ausrüstung nicht zu 
mehr Freizeit, zu mehr Zeit für das Spiel mit dem Baby, zu mehr 
Zeit, sidi am offenen Feuer zusammenzukuscheln und zu lesen oder 
auch beim Eltern- und Lehrer-Verein mitzuhelfen, sondern sie ver¬ 
einigte sich nur mit anderen Tendenzen, um das Leben der amerikani¬ 
schen Hausbau nicht leichter, wohl aber anspruchsvoller zu gestal¬ 
ten. Die meisten in den Städten lebenden Frauen vergegenwärti¬ 
gen sich nicht, daß, wie der <BRYN-MAWR-Bericht> zeigt, die Haus¬ 
arbeit in einer typischen Farmerfamilie 60,55 Stunden in der Woche 
in Anspruch nimmt, 78,35 Stunden in städtischen Haushaltungen in 
Orten unter 100 000 Einwohner und 80,57 iti Ortschaften mit über 
100 000 Das war in der Zeit vor dem Krieg und in einer Welt, in 
der man sich bei der Berufsarbeit stetig auf die Vierzig-Stunden- 
Woche zu bewegte. 

Vielleicht das am meisten bezeichnende Wort, das seit langer Zeit 
in Familienangelegenheiten neu erfunden wurde, ist das Wort <sit- 
ter> — die besondere Person, die in die Familie kommen muß, um 
dazusitzen, wenn die beiden Eltern einmal zusammen ausgehen wol¬ 
len. Die moderne Frau und Mutter lebt allein mit einem Gatten, der 
abends heimkommt, und mit Kindern, che, solange sie klein sind, 
vierundzwanzig von vierundzwanzig Stunden ihr anvertraut sind, 
in einem Haushalt, von dem man erwartet, daß sie ihn mit der Wirt¬ 
schaftlichkeit einer Fabrik führt — sie hat ja schließlich eine IVasch- 
maschine und einen Staubsauger — und aus dem eine große Zahl 
der Beschwerden, die ein Haushalt einst mit sich brachte, entfernt 
sind. Abgesehen von ländlichen Verhältnissen produziert sie nichts 
mehr im Sinn von Bevorraten, Einpökeln und Einmachen. Sie feiert 
nicht mehr zweimal im Jahr die großen Orgien des Hausputzes. Sie 
gibt nicht mehr jene Art von Einladungen, bei denen sie wegen der 
Berge von Essen, die sie ostentativ zubereitet hatte, bewundert wurde. 
Statt all dessen wird sie genau im Verhältnis zu ihrer Ewigkeit be- 
Voindert, so auszusehen als <habe sie das gar keine Zeit gekostet». 
So wie sich unsere Fabriken dem Ideal der Ausschalmng aller 
menschlichen Arbeit annähern, laufen unsere idealen Heime ihnen 
parallel; die erfolgreiche Hausfrau soll heute aussehen, als habe sie 
nie irgendwelche Arbeit gehabt, noch würde sie jemals v^lche lei¬ 
sten müssen; sie sollte einen auf Hochglanz polierten Effekt her¬ 
vorbringen ohne jede Anstrengung, selbst, weirn sie den ganzen 
Samstag darauf verwenden muß, zu proben, wie sie mühelos ein 
Sonntagmorgen-Frühstück auf den Tisch bringt. Die schöpferische 
Fähigkeit, die man von ihr erwartet, ist die Bedingung eines laufen- 

I Zitiert und besprochen von Ethel Goldwater in <Woman's Place», 
Conzmeniary (Dezember 1947), S. 578 — 585. 



Hen Bandes, nicht aber die, wie Materialien liebevoll in Nahrung 
oder in Kleider für ihre Kinder verwandelt werden. Sie kauft ein, 
feilscht, wählt aus, transportiert, sortiert und mischt, sie flickt kleine 
Stückchen Zeit zusammen, um <gut durch die Woche zu kommen», 
und häufig muß ihr stolzester Ausruf lauten: <Das war eine gute 
Woche, nichts ist schief gegangen». 

Die durchschnittliche junge Amerikanerin macht sich fröhlich an 
diese Aufgaben. Sie belasten mehr die Energie ihrer Nerven als ihre 
körperlichen Kräfte, sie sind mehr zeitraubend als die Ursache eines 
wehen Rückens; in ihrem unglaublich sauberen und aufpolierten 
Heim, in ihrer Küche, in der die Farbe des Handgriffs des Schneebe¬ 
sens genau zur Trittleiter paßt, bewegt sie sich leicht schwebend und 
produziert jene Wunderspeisen, die Gatten und Kinder glücklich 
und stark machen. Zwei Dinge beeinträchtigen indessen ihr Glück: 
die Furcht, sie vollführe, obgleich sie niemals einen Augenblick Zeit 
findet, keine wirkliche tagausfüllende Arbeit, und die Tatsache, daß 
sie zwar genau wie ihr Bruder gelernt hat, das Recht, sich seinen 
Beruf auszuwählen, sei das heilige Recht jedes Amerikaners, 
aber doch nicht das Empfinden hat, sie habe nun gerade diesen ge¬ 
wählt. Sie hat den Beruf der Frau und den der Mutter gewählt, aber 
sie wählte damit nicht unbedingt auch das <Haushaltführen». Das 
wurde ihr, in der Ausdrucksweise des heutigen Amerika, aufge¬ 
zwungen, weil sie eine Frau war; es ist kein vollwertiger Stand, den 
man bewußt wählt, sondern eine Pflicht, der man nicht ausweichen 
kann, wenn man in der Ehe glücklich werden will. Frauen, die einen 
Beruf haben, fragen sie wohl, was sie eigenlich mache, und sie sagt 
<eigentlich nichts» oder <nur ein bißchen Haushalt». So arbeitet sie 
achtzig Stunden die Woche, hat vielleicht einmal abends einen sitter, 
ist ganz einsam, während sie rasch ihre Arbeit tut, die keine andere 
Frau mehr mit ihr teilt, muß immer mit einem Auge auf die spielen¬ 
den Kinder sehen, und sich beeilen, fertig zu werden, damit sie (frisch 
und ausgeruht» aussieht, wenn ihr Gatte heimkommt. 

Damit, daß wir den Personalbestand jedes Haushalts verkleinert 
haben, indem wir die unverheirateten Schwestern, die unverheira¬ 
teten Töchter, die Großmütter und — als ein Teil des Prozesses, dem¬ 
zufolge jedes gemeinsame Wohnen mit anderen Erwachsenen ab¬ 
gelehnt wird — auch die häuslichen Angestellten ausgeschlossen ha¬ 
ben, multiplizierten wir die Zahl der Haushalte, in denen jeden lie¬ 
ben Tag das ganze Familienleben durchgespielt werden muß, wo 
Mahlzeiten gekocht, Lunches eingepackt, Kinder gebadet, Türen ge¬ 
schlossen, Nahrungsmittel geordnet, Hunde spazierengeführt und 
Katzen herausgelassen werden, wo man Waschmaschinen in Gang 
setzt. Kranken Blumen schickt, Geburtstagskuchen backt und Kühl¬ 
schränke auftaut. Wo einst mit einem großen Topf Kaffee ein Haus¬ 
halt von zehn oder zwölf Personen bedient wurde, da gibt es heute 
drei bis vier kleine Kannen, die zubereitet, abgewaschen und poliert 
werden müssen. Jeder Haushalt ist auf die bloßen Hauptpersonen 
reduziert — auf weniger Hauptpersonen, als es die meisten Primiti¬ 
ven für möglich halten würden. Da gibt's nur die Hände einer ein- 
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zigen Frau, um das Baby zu füttern, das Telephon abzunehmen, das 
Gas unter dem Topf, der überkochen will, abzudrehen, das ältere 
Kind zu trösten, das sein Spielzeug <kaputt> gemacht hat, und beide 
Türen gleichzeitig zu öffnen. Sie ist Ernährungsfachmann, Kinder¬ 
psychologin, Produktionsmanager, Einkaufsexperte, alles in einem. 
Der Gatte glaubt, sie könne frei über ihre Zeit verfügen, und be¬ 
neidet sie; sie sieht, wie er seine regelmäßigen Arbeitsstunden hat, 
und beneidet ihn. Im selben Umfang, in dem sie sich als die gleiche 
Art Mensch mit dem gleichen Geschmack und den gleichen Vorlie¬ 
ben ansehen, ist jeder irgendwie unbefriedigt und neigt dazu, über 
die Unzufriedenheit des anderen ungeduldig zu werden. 

Unzufriedenheit in der Ehe 

Daß Mann und Frau gegenseitig ihre Rollen falsch verstanden, oder 
sich wechselseitig beneidet haben, ist nichts Neues in der Geschichte; 
das bezeichnende Bild der amerikanischen Welt dagegen ist, daß ein 
Widerspruch besteht zwischen der Art, wie wir Knaben und Mäd¬ 
chen aufziehen — beide dafür, sich einen Beruf und einen Ehepart¬ 
ner zu wählen —, und der Gewohnheit, das Haushaltführen als einen 
Preis anzusetzen, den das Mädchen zu zahlen hat, ohne aber gleichzei¬ 
tig den Beruf als einen Preis zu bewerten, den der Bursche entrich¬ 
ten muß. Die Männer werden dazu erzogen, als Zeichen ihrer Männ¬ 
lichkeit und ihres Erfolgs einen Beruf in einer Mühle, einem Berg¬ 
werk, einer Farm, in einem Büro, an einer Zeitung oder auf einem 
Schilf zu erstreben und sich Frau und Kinder als Krönung dieses 
Erfolgs zu wünschen. Doch Frauen wird heute keine gleich klar vor¬ 
gezeichnete Berufslinie mitgegeben — eine Wohnung, ein halbes Dop¬ 
pelhaus, ein Farmhaus, eine Wohnung in einem Miethaus ohne Lift 
oder irgendeine andere Art von Heim als ihren Beruf zu erstreben. 
Die amerikanische Frau wünscht sich einen Ehemann, sicher, Kinder, 
bestimmt, ein eigenes Heim, unbedingt — es ist doch sicherlich ganz 
untragbar, mit anderen Leuten zusammenzuhausen ! Aber den Haus¬ 
halt führen — da ist sie nicht so sicher, ob sie nicht lieber <etwas 
täte>, nachdem sie verheiratet ist. Ein Großteil der Männer hätte lie¬ 
ber eine andere Arbeit — zum mindestens eine besser bezahlte, eine 
mit höherer sozialer Stellung oder mit anderen Arbeitsbedingungen. 
Doch wird von ihnen nicht verlangt, den offenen Widerspruch zu er¬ 
kennen, der zwischen der Erziehungsforderung nach Berufserfolg 
Und Eheglück und der tatsächlichen Lage nach der Heirat liegt. Dann 
erst wird erkannt, daß der Ehepartner, den man wirklich wählt, und 
die Arbeit, die man nach der Verheiratung verrichtet, zwei vonein¬ 
ander unabhängige Dinge sind. Es ist, als wenn der Mann eine Rei¬ 
he von Plänen für sein Leben zu machen habe — Buchhalter, Rechts¬ 
anwalt oder Flieger zu werden — und dann hinzufügen müßte, <al- 

natürlich für den Fall, daß ich nicht heirate>. Und fragt man dann 
^wieso?> <ja, dann müßte ich Farmer werden. Das ist besser für die 
Binder.» 



Es ist nicht an dem, daß wir keinen guten Ersatz für die Verkop¬ 
pelung von Mutterschaft und Haushalt gefunden hätten. Gute Kin¬ 
derkrippen und Schulen vermögen dem Kind viele Stunden am Ta¬ 
ge eine ausgezeichnete Umgebung zu bieten, Bedingungen, die oft 
besser sind als die des kleinen Heims, in dem sonst zwei kleinen Ri¬ 
valen viele Stunden nichts Besseres einfällt, als sich zu streiten und 
gegenseitig Schaden zuzufügen. Kühlschränke, fertige, tiefgekühlte 
Lebensmittel, Druckkochtöpfe haben es möglich gemacht, eine vor¬ 
zügliche Mahlzeit zuzubereiten, ohne stundenlang neben einem 
Kochtopf Wache zu halten. Für die Schwerkranken sorgen die Kran¬ 
kenhäuser. Aber die Aufgabe, das Leben kleiner Kinder zu gestal¬ 
ten, bleibt selbst mit Hilfe von Krippen, Kindergärten und Spiel¬ 
plätzen noch eine volle ganztägige Aufgabe für jede Frau. Verläßt 
eine Frau das Haus, um zu arbeiten, ganztägig oder halbtägig, danri 
muß sie eine andere ersetzen, sollen die Kinder nicht Schaden neh¬ 
men. Die Krippe ist keine Lösung für das Kind mit einer Erkältung 
oder für das Kind, das mit einer ansteckenden Krankheit in Kontakt 
gekommen ist, ohne selbst krank zu werden. Die amerikanische 
Frau ist ständig unabhängiger geworden, unternehmungslustiger, 
tüchtiger, weniger willig, lediglich Bestandteil eines automatisch ab¬ 
laufenden Prozesses zu sein, und besteht immer mehr darauf, daß 
sie, falls sie bezahlte Arbeit übernimmt, auf rein berufsmäßiger Ba¬ 
sis und nur mit einem bestimmten Teil ihrer Persönlichkeit arbeitet 
und daß sie vollkommen das Heft in der Hand haben muß, wenn 
sie einen Haushalt führen soll. Doch auch der Preis für diese Auto¬ 
nomie ist gestiegen. Es ist gerade, als sei der Pioniertraum, der Eu¬ 
ropäer mit aller Art von Vergangenheit dazu brachte, zum unab¬ 
hängigen amerikanischen Farmer zu werden, der alles in die eigene 
Hand zu nehmen verstand — und der heute noch in dem unverwüst¬ 
lichen Heimweh nach der Hühnerfarm oder der Arbeit, bei der man 
sein eigener Boß ist, überlebt —, zu den Frauen abgewandert, die ihn 
jetzt in ihren Heimen ausleben, allerdings ohne das Hochgefühl, daß 
sie diese Arbeit im gleichen Maß gewählt haben wie den Mann, die 
tägliche Routine gerade so sehr wie das Kinder-Haben. 

Das moderne Heim ist isoliert 

Die Intensität, mit der sich die Amerikanerin mit Kindern ihrer Auf¬ 
gabe als Hausfrau hingibt, umfaßt auch unzählige Exkursionen, die 
sie aus dem Haus führen, als Konsumentin, als Transportbeamtin 
der Familie und als verantwortungsbewußte Bürgerin, die die Umge¬ 
bung, in der ihre Kinder aufwachsen, dadurch schützen muß, daß sie 
für bessere Schulen, bessere Spielplätze und bessere öffentliche Ge¬ 
sundheitspflege wirkt. Zu dem alten puritanischen Tatendrang der 
Pioniersfrau ist jetzt die Erkenntnis getreten, daß das moderne iso¬ 
lierte Heim gerade wegen seiner starken Isolierung entsetzlich ab¬ 
hängig von der Gemeinde geworden ist. Alle Funktionen, die eine 
Frau allein unmöglich erfüllen kann, müssen irgendwie in einer sie 
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umgebenden Gemeinde organisiert werden, und selbst dann dürfen 
Mütter nicht krank werden. Tun sie das doch, so gibt es keine ange¬ 
messenen sozialen Methoden, dieser schwierigsten Notlage im Leben 
ihrer Kinder zu begegnen. Wie aktiv aber auch eine Frau mit klei¬ 
nen Kindern die Verpflichtung für Gemeindearbeiten übernimmt, 
das Zentrum ihres Lebens bleibt ihr Heim, vor allem ihre Kinder, 
und das füllt den größten Teil ihrer Zeit aus. Mit ihren Bitten, sie 
auszuführen, kann sie ihrem Mann auf die Nerven fallen, sie kann 
sich laut über die Einsamkeit und die eintönige Hausarbeit beklagen, 
aber darüber, daß sie nichts zu tun habe, braucht sie wirklich nicht 
zu klagen. 

Um so härter ist es dann für die Mutter heranwachsender Kin¬ 
der, wenn der Bruch kommt, wenn die Kinder das Haus verlassen, 
um auf eine Schule oder an einen Arbeitsplatz zu gehen, und wenn 
damit ihre Aufgabe erfüllt ist. Jeglicher gesellschaftliche Druck, dem 
sie ausgesetzt ist, belehrt sie, sie dürfe das Leben ihrer Kinder nicht 
zerstören, sie müsse sie frei lassen, ihr eigenes Leben zu führen, 
sie solle sie unabhängig und selbständig machen. Je getreulicher sie 
aber diesen Geboten gehorcht, um so wirksamer gräbt sie ihrem ei¬ 
genen Beruf das Wasser ab. Eines Tages, an dem sie noch eine junge 
Frau ist, wird sie vor einem Frühstückstisch stehen, auf dessen ande¬ 
rer Seite sie nur ein einziges Gesicht sieht, das ihres Mannes, und sie 
wird allein, mutterseelenallein, in ihrem eigenen Heim sitzen. Sie 
hat keinen Beruf mehr; ihre wichtigste Rechtfertigung, die Arbeit, 
für die sie <alles aufgegeben» hat, ist vorbei, und doch sind immer 
noch zwei oder auch drei Mahlzeiten am Tag vorzubereiten, Türen 
zu öffnen, Zimmer zu putzen. Doch das sind nur noch Gerichte für 
zwei, und auch die Böden muß man nicht mehr so häufig bohnern. 
Wenn keine Kinderfüße mehr ihre Spuren darauf hinterlassen. Sie 
ist nicht gänzlich aus ihrer Arbeit verdrängt, aber sie ist halb aus¬ 
rangiert, auf ein Abstellgleis geschoben, sie hat so eine Scheinarbeit, 
wie jene Arbeitsplätze, die große Unternehmungen solchen Ange¬ 
stellten, die noch zu jung sind, um sich pensionieren zu lassen, zu- 
Weisen, um ihnen nicht zu zeigen, daß es eigentlich doch schon an 
der Zeit sei. Diese häusliche Krisis wird natürlich noch schwieriger. 
Wenn sie gleichzeitig mit den hormonalen Störungen und den emo¬ 
tionalen Ängsten eintritt, die die Menopause begleiten und in de¬ 
rben eine ungerechtfertigte Furcht, das physische Begehren zu ver¬ 
beren, mit der notwendigen Einsicht in das Ende der Fortpflanzungs- 
rähigkeit Zusammengehen^. Bei der amerikanischen Frau, die Kin¬ 
der gehabt hat, überwiegt die Furcht, die Anziehungskraft zu ver¬ 
lieren und launenhaft zu werden, den Kummer über den Verlust der 
Fortpflanzungsfähigkeit bei weitem; hat sie doch ein, zwei oder drei 
Kinder bekommen, die ihrer Ehe die eigentliche Berechtigung ver¬ 
leihen, und sie wünscht sich, wenigstens bewußt, keine weiteren. 

ï Therese Benedek, (Climacterium: A Developmental Phase», erschienen 
in Psychoanalytic Quarterly. 
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Der Mann in mittleren Jahren 

Mittlerweile steht der Vater vor seinen eigenen Schwierigkeiten. 
Seine Rolle beim Heranwachsen der Kinder, vor allem beim Heran¬ 
reifen seines Sohnes, ist es, ein freundlicher Verbündeter des Kna¬ 
ben zu sein und ihm zu helfen, sich von den Schürzenbändern seiner 
Mutter loszumachen. Er ist ein guter Vater, wenn er dem sich ent¬ 
wickelnden Wunsch nach einem Beruf und nach einem Mädchen sym¬ 
pathisch entgegenkommt und dabei Steine aus dem Weg räumt. Er 
hat die Ängste der Mutter lächerlich zu finden, den Jungen bei klei¬ 
neren Streichen zu decken und brüderlich verstehend zu sein. Im glei¬ 
chen Umfang, in dem er aber das alles tut, geht er verschiedene Ri¬ 
siken ein. Er belebt dabei wieder neu, wenigstens in der Phantasie, 
seine eigene erste Freiheit als junger Erwachsener, jene Freiheit, die 
er so früh, so willig gegen das dauernde unaufhörliche Arbeiten ein¬ 
tauschte, das seine Ehe in Gang hielt. Bei solchen Erinnerungen mag 
er das Gefühl haben, nie recht gelebt, sich zu früh festgesetzt zu ha¬ 
ben. Dies Gefühl wird dann besonders stark, wenn es ihn gerade zu 
der Zeit überkommt, in der er sich klar werden muß, daß ein wei¬ 
terer Aufstieg in seinem Beruf oder bei seiner Arbeit nicht mehr 
wahrscheinlich ist. Solange seine Lebensbahn nach oben gerichtet 
war, wurde er durch die großen Belohnungen angespornt, die der 
Amerikaner im Erfolg findet. Doch jetzt wird, er nicht weiter auf¬ 
steigen, in vielen Fällen wird er einfach weiter arbeiten müssen, um 
nur seinen Platz zu behalten, ein entmutigender Gedanke. Wie er 
seinem Sohn hilft, sich von seiner Mutter loszumachen, wird seine 
Frau für ihn mehr und mehr zu einem Wesen, von dem er sich, alles 
in allem, nie richtig losgemacht hat, um sich auf die angenehmen 
Lebenswege des unverantwortlichen, leichtfertigen Lebens zu bege¬ 
ben. Wenn er nun seine Frau derart durch die Augen seines Sohnes 
und der Freunde seines Sohnes sieht, entdeckt er mit Ungeduld eine 
neue Art an ihr, die Repräsentantin einer abgeschlossenen, sich 
selber genügenden Leistung. Da steht er nun, erst in den mittleren 
Lebensjahren, und schon ist sein Leben vorbei — keine neue Liebe 
mehr, keine neuen Gebiete zu erobern, nur Leere liegt vor ihm. So 
fühlt er sich, während er noch keineswegs aus dem Erwerbsleben 
ausgeschaltet ist — tatsächlich steht er sehr häufig auf der Höhe sei¬ 
ner Arbeitskraft —, schon wie ein alter Mann; gerade das eigentliche 
Wesen des Lebenszyklus in Amerika führt dazu. Er kann recht 
schwer zu kämpfen haben, um dem Trieb zu widerstehen, mit allem 
zu brechen, aber er kann ernsthafte gesundheitliche Störungen ent¬ 
wickeln und vorzeitig sterben. 

Oberflächlich gesehen ist die Schwierigkeit, der sich Paare in mitt¬ 
leren Jahren mit eigenem Heim gegenübersehen, diese: die Haupt¬ 
lebensaufgabe der Frau ist erfüllt, während sie noch jung und kräf¬ 
tig ist, sie muß nun für ihre Energien neue Kanäle ausfindig machen 
und doch ihre Gewohnheiten und Bedürfnisse an einen Gatten ange¬ 
paßt halten, der in diesem kleinen, in sich selbst abgeschlossenen 
Heim so eng mit ihr zusammen gelebt hat, während die Lebensauf- 

224 



gabe des Ehemanns ungestört weiterläuft. Doch wegen der einseiti¬ 
gen Betonung der Jugend, weil die Jugend die Zeit ist, auf die beide 
Geschlechter zurückschauen, und weil das Alter so wenig Lohn ent¬ 
hält, stehen beide vor einer Krise tiefer Enttäuschung. Noch weiter 
wird die Krisis verschärft, wenn Todesfälle alter Eltern zu gewärtigen 
sind, mit all den Komplikationen einer Neuordnung für den über¬ 
lebenden Elternteil, monatelanger Krankheit, des Verkaufs von Häu¬ 
sern und Möbeln, die alle den Konflikt, der im Älterwerden liegt, 
schärfer ins Licht rücken. Jede Phase dieses Verlaufs wird noch da¬ 
durch verschärft, daß man so heftig darauf besteht, jedes verheiratete 
Paar solle sich selber genug sein — leider haben nur allzu viele Paare 
vergessen, wie man das macht. Sie können nicht darauf rechnen, 
mit ihren verheirateten Kindern oder verwitweten oder unverheira¬ 
teten Geschwistern in einem gemeinsamen Haushalt zu leben. In je¬ 
der Hinsicht sind sie völlig voneinander abhängig, und das sind sie 
häufig in dem Maße geworden, in dem ihre Ehe gut war. Sie sind so 
sehr zu einer einzigen Person geworden, daß sie, wie die meisten 
Menschen in Amerika, das Bedürfnis nach dritten empfinden, um 
sich zu ergänzen, um sich zu vergewissern, daß sie in Ordnung sind, 
um sich von der Selbsterforschung zu befreien, die über einen kommt, 
wenn man alleingelassen ist, und von dem Selbsttadel, der einen zu 
beschuldigen sucht, man verdamme andere zum Alleinsein. 

Im Alter ein neues Leben beginnen 

Mehr und mehr behandeln aufgeweckte Paare in mittleren Jahren 
diese Periode ernsthaft, überprüfen ihre persönlichen und materiel¬ 
len Mittel und richten ihre Pläne nicht auf einen ungewissen, nicht 
erhofften Ruhestand, sondern auf die nächsten zwanzig Jahre. Im 
Umfang, in dem beide fähig sind, ihr Leben zusammen neu zu pla¬ 
nen, machen sie die Krise zu einem Schritt nach vorn anstatt zu ei¬ 
nem Rückschritt. Es ist wahrscheinlich, daß die Gesellschaft anerken¬ 
nen wird, daß diese Periode eine berufsmäßige Beratung ebenso nö¬ 
tig hat wie die Adoleszenz. Denn jedes verheiratete Paar, allein in 
seiner eigenen Wohnung, ist Druckwirkungen und Schwierigkeiten 
ausgesetzt, die in anders organisierten Gesellschaften unbekannt 
sind. Und als Ausdruck des wandelnden Kreislaufs der Verantwort¬ 
lichkeit sitzen jetzt die jungen verheirateten Söhne und Töchter in 
ihren kleinen eigenen Heimen und überlegen, was man mit Vater 
Und Mutter anfangen soll. Das ist eine Frage, die ihre Antwort nicht 
darin findet, daß man zusammen ein einziges Haus nimmt, sondern 
damit, daß man irgend etwas ausfindig macht, an dem man die Eltern 
interessieren kann. Im idealen Fall werden sie ihr Leben neu einrich¬ 
ten, unabhängig von den Kindern mit Ausnahme dringender Not¬ 
fälle, werden als sitter fungieren, also ins Haus kommen, wenn die 
Kinder es verlassen; und sich schließlich in das kleine Landhaus iri 
Florida zurückziehen, wo sie, wie die Kinder fromm hoffen, eine 
Menge Freunde im eigenen Alter finden werden. 

225 



6. Kann die Ehe ein Leben lang dauern? 

Wie die individuelle Wahl als einziges Kriterium bei der Planung 
einer Heirat erwartet wird, so sind auch die individuelle Wahl und 
der Preis der Heiratslizenz und der Trauzeremonie alles, was irgend 
zwei unverheiratete Leute, die das nötige Alter erreicht haben (in 
einigen Staaten ist das für die verschiedenen Rassen unterschiedlich), 
benötigen, um zu heiraten. Einige wenige Staaten verlangen eine 
ärztliche Untersuchung; an manchen Orten muß das Paar drei Tage 
warten. Weiter wird nichts verlangt. Niemand besteht darauf, daß 
der Mann eine Stellung habe oder beweisen könne, daß er sein Le¬ 
ben verdienen kann. Es wird nicht verlangt, daß das Mädchen die 
geringste Fertigkeit im Haushalt besitze. Sie braucht nie ein Ei ge¬ 
kocht, nie ein Baby im Arm gehalten, sich nie selber die Haare ge¬ 
macht oder die Strümpfe gewaschen zu haben. Nicht nur die Einwilli¬ 
gung der Eltern wird nicht gefordert, auch kein Zeuge der Vergan¬ 
genheit von Mann oder Frau wird aufgerufen, um Dinge wie die 
sechs Monate, die einer der beiden in einem Sanatorium, einer Ir¬ 
renanstalt oder einem Gefängnis zugebracht hat, zur Sprache brin¬ 
gen zu können. Ohne irgendein Zeugnis ihres Vorlebens, ohne ir¬ 
gendeine soziale Garantie für die Zukunft ist es den beiden gestat¬ 
tet, einen Vertrag einzugehen, der sie theoretisch, gefühlsmäßig und 
gesetzlich auf Lebenszeit bindet. Nur während des Krieges und in 
großen Städten sind derartige Heiraten einigermaßen häufig. Doch 
die Tatsache, daß sie möglich sind, wirft ein grelles Licht auf unsere 
Eheform, auf den Mangel jedes Schutzes, den wir den jungen Leuten 
versagen, die eine gesellschaftliche Erwartung, sie selber seien aus¬ 
reichend befähigt, sich ihren Lebenspartner zu wählen, und brauch¬ 
ten weder Rat noch Hilfe, bis ans Ende durchleben wollen. 

Man stellt sich auch nicht vor, das jungverheiratete Paar brauche 
materielle Hilfe. Vom Chef, der dem verheirateten Mann einen hö¬ 
heren Lohn zahlt als dem unverheirateten, meint man oft geradezu, 
er habe eine geschickte Methode gefunden, seine unverheirateten An¬ 
gestellten schlechter zu entlöhnen. Auch verdammt man das Waren¬ 
haus, das unverheiratete Mädchen vorzieht, die billig bei ihren El¬ 
tern leben und daher mit einem niedrigeren Lohn zufrieden sind. 
Beide Unternehmergruppen hält man für Ausbeuter. Eine Firma darf 
verheiratete Angestellte bevorzugen, weil sie weniger leicht die Stel¬ 
le aufgäben, oder sie darf sich weigern, verheiratete Frauen anzu¬ 
stellen, weil diese zu viele häusliche Sorgen hätten, doch in diesen 
Fällen schützt die Personalpolitik die Firma, nicht die verheirateten 
Männer und Frauen. Die Welt, in der das jung verheiratete Paar für 
sich sorgen muß, tut nichts für sie, und sobald die Schwangerschaft 
äußerlich sichtbar wird, merkt die Frau, daß die Wohnungssuche 
schwieriger wird und daß es ganze Wohnblocks gibt, in denen Kin¬ 
der unerwünscht sind. 
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Unabhängigkeit von den Eltern ' 

Genausowenig wird erwartet, daß die Eltern materiell etwas für 
sie tun. Zuweilen wird eine Hochzeitsfeier von einem nachsichtigen 
Vater oder von einer Mutter, die Wert auf die Gesellschaft legt, <der 
Tochter gegeben» oder dem jungen Paar zuweilen wohl gegen seinen 
Willen aufgezwungen. Freunde machen wohl Geschenke, aber auch 
das hängt von den Umständen von Zeit und Ort ab. Keine Mitgift, 
kein Brautpreis, keine Aussetzung einer Rente für die Frau, kein mit 
Federbetten und Kupferkesseln voll beladener Wagen, keine Kuh, 
deren Milch das neugeborene Baby füttern wird, kein Stück Land, 
kein neu errichtetes Zelt, kein Bauernhäuschen, in dem die Eltern 
nun auf das Altenteil ziehen, kein Himmelbett, kein feines Leinen 
sind für die neue Ehe erforderlich. Das will natürlich nicht heißen, 
daß nicht manche Väter ihren Söhnen oder Töchtern bei der Heirat 
recht ansehnliche Geschenke machen, selbst Häuser oder Autos, doch 
das ist freiwillig, es wird nicht erwartet. Man schmäht die Eltern 
nicht, wenn sie es versäumen, für ihre Kinder zu sorgen, und die Kin¬ 
der glauben sich für solche Geschenke irgendwie entschuldigen zu 
müssen — denn junge Leute sollten auf eigenen Füßen stehen. Dies 
Empfinden für die Unabhängigkeit ist so stark, daß reiche Eltern, 
die beabsichtigen, ihr ganzes Vermögen ihren Kindern zu hinterlas¬ 
sen, die jungen Leute jahrelang allein in Armut kämpfen lassen. 
Wenn sie gerade Hilfe am nötigsten brauchten, und ihnen keine Un¬ 
terstützung geben, weil es schlecht für ihren Charakter sein könnte. 
Die Furcht, dem Vater oder Schwiegervater wieder zur Last zu fal¬ 
len, ist ständig dazu geschaffen, das junge Paar zu neuen Anstrengun¬ 
gen anzutreiben; denn Reife wird in den Vereinigten Staaten nie¬ 
mals endgültig erworben, sondern hängt von der Fähigkeit ab, sei¬ 
nen eigenen Unterhalt zu verdienen 

So beginnt das junge Paar ohne die sorgsamen Sanktionen und 
Hilfsmaßnahmen, mit denen andere Gesellschaften ihre neuen Ehen 
umgeben, sein Leben allein. Sie beginnen (zusammen ihr Leben zu 
gestalten». Im Idealfall bestimmen sie allein, wo sie wohnen wollen, 
wie der Stil ihres Lebens sein soll, ob sie ihr Geld für Autos oder ein 
kleines Stück Boden auf dem Lande ausgeben wollen, für eine Wohn¬ 
zimmereinrichtung oder für die eines Schlafzimmers, für eine Lampe 
oder ein Radiogerät. Wenn die Eltern den Stil bestimmen, wird dies 
uls eine Einmischung empfunden, und das ist ein Grund, warum es 
in Amerika so schwierig ist, ein Kind von Eltern der Obersdricht 
Zu sein. Diese Eltern bestehen darauf, den Lebensstil ihrer Kin¬ 
der zu bestimmen, damit das Ansehen der Familie gewahrt bleibt. 
Has vorherrschende amerikanische Ideal gestattet es eher den 
Kindern, sich gegen den Lebensstil der Eltern aufzulehnen, als den 

I Die gleiche Furcht, die schwer erkämpfte Unabhängigkeit zu verlieren, 
kann man in der Einstellung Amerikas zu Groß-Britannien finden. Es ist der 
immer wiederkehrende Ruf, unsere Freiheit gegen britische Eingriffe zu be¬ 
wahren, und in Chicago konnte man in den dreißiger Jahren politisches 
Kapital aus der Gefahr schlagen, von König Georg beherrscht zu werden. 
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Eltern, sich um den Lebensstil der Kinder zu kümmern. Diese Un¬ 
abhängigkeit von elterlichen Eingriffen geht natürlich Hand in Hand 
mit einer sorgsamen Beachtung entweder des Stils der Schicht, zu 
der man gehört, derjenigen, zu der man einmal zu gehören hofft, 
oder irgendeines Bildes solch einer Klasse, das aus den Magazinen 
und den Warenhausfenstern stammt. Die Wahl, die man ausübt, 
findet oft innerhalb sehr enger Grenzen statt, selbst wenn sie jene 
ungeheure Individualität zu verraten scheint, die unsere modernen 
Weihnachtskarten mit dem Bild des eigenen Hundes oder Babys be¬ 
sitzen. Aber ob man ein Haus modern oder mit Stilmöbeln oder 
gemischt einrichten soll, ob man ein weifies oder mahagoniefarbenes 
Radio anschaffen soll, einen Ford oder einen Chevrolet, ob man 
in der Stadt wohnen will oder in einen Vorort ziehen — all das emp¬ 
findet man als echte Wahlakte und als Entscheidungen, die das ver¬ 
heiratete Paar mehr und mehr gemeinsam trifft. Da gibt's keine Fra¬ 
ge, ob sich die Braut in die harte Herrschaft einer Schwiegermutter 
schickt, auch nicht, ob der Gatte ihr seinen Lebensstil aufzwingt oder 
sie ihm den ihren. Wenn auch die Frau als Käuferin mehr Geschick 
hat und so für die klassenmäßige Stellung der Familie entscheiden¬ 
der ist, ist das Ideal, daß der Gatte mit ihrer Wahl einverstanden ist; 
die Kleinigkeiten überläßt er ihr. Zusammen planen sie, wann das 
erste Baby kommen soll — es sei denn, sie hängen einem Glauben 
an, der findet, das seien binge, die man Gott überlassen müsse; 
sie geben ihm den Namen und planen seine Zukunft. Auch hier wie¬ 
der bleiben alle Einzelheiten der Bildung und Erfahrung der Frau 
überlassen, doch man nimmt an, daß der Ehemann ein Interesse dar¬ 
an nimmt. Da ist nicht mehr die Rede von einem patriarchalischen 
Ernährer, der auf seinem Recht besteht, in seinem Heim zu herr¬ 
schen, eher von einer Frau, die sich beklagt, ein Gatte erfülle seine 
Rolle nicht, weil der nicht an den Dingen des Hauses Anteil nimmt. 

Soweit ihr Herkommen ähnlich ist, können sie ihre kleineren Un¬ 
stimmigkeiten als Teil des Eheschemas bezeichnen und glücklich 
fünfundzwanzig Jahre darüber streiten, ob sie einen Hund oder eine 
Katze anschaffen, an die See oder ins Gebirge fahren, ausgehen oder 
zu Hause bleiben wollen, weil das Dinge mit gewissen Konsequen¬ 
zen in einem altgewohnten Rahmen sind. Wo aber Unterschiede der 
Klasse, Gegend, Nationalität und Religion vorhanden sind, da kann 
auch die kleine Entscheidung, von der man erwarten sollte, sie wäre 
nur die nächste Masche in dem sicher gestrickten neuen Leben, das 
ganze Gewebe auflösen. Die kleinste Entscheidung — ob man eine 
schnell zubereitete Mahlzeit in der Küche verzehren solle oder die 
Frühstücksgerichte auf dem Tisch in den raffinierten Portionspak- 
kungen anrichten soll, die die Kinder durchs Radio schätzen gelernt 
haben; ob man an Stelle eines Briefes ein Telegramm schicken kön¬ 
ne — irgend so eine Entscheidung kann es zustande bringen, daß sie 
sich plötzlich wie durch eine Welt voneinander getrennt sehen, nicht, 
weil der Mensch, als den jeder den anderen gewählt hat, nicht mehr 
da wäre, sondern weil die unüberbrückbaren und nicht zugegebenen 
Unterschiede des Milieus tiefer reichen, als beide bedacht hatten. 
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Keuschheit, das sexuelle Ehe-Ideal 

Das sexuelle Ideal, mit dem junge Leute in die Ehe treten, bei dem 
man allerdings vom Mann nur erwartet, daß er ein Lippenbekennt¬ 
nis zu ihm ablegt, ist Keuschheit für beide. Der Mann, der seiiiem 
Mädchen sagen kann, sie sei die erste, wird vom amerikanischen 
Mädchen noch immer fast ebenso geschätzt, wie es der Mann schält, 
der erste Liebhaber seiner Frau zu sein. Die Pubertätserlebnisse des 
Mannes bis zur Zeit des Petting werden ignoriert und, wenn mög¬ 
lich, aus dem Bewußtsein der Frau verbannt. Heute ist jeder ver¬ 
dammt, sich zu fragen, wie weit der andere wohl schon ^gangen 
sei, mit wem und unter welchen Umständen. Die verschiedenen 
Übereinkommen zur Offenheit, die häufig anzutreffen sind, wir¬ 
ken wie durchsichtige Deckblätter über der alten Geheimnistu¬ 
erei, die auf der zwar verpönten, aber vorherrschenden doppelten 
Moral aufgebaut war, aber eben doch nur als Deckblatt. An die Stel¬ 
le der alten Forderung wirklicher Jungfräulichkeit der Frau und 
einer dezenten Zurückhaltung des Mannes — die das Tabu umfaßte, 
sich keinerlei Geschick als Liebhaber anmerken zu lassen - ist nun 
der Entschluß gesetzt worden, mit einem <neuen Blatt> zu beginnen. 
Mit einem neuen Blatt beginnen, bedeutet häufig, sich der früheren 
sexuellen Erfahrungen durch gegenseitiges Beichten zu ennedigen, 
und das ist leider zugleich auch ein sicherer Weg, um zu verhindern, 
daß diese Erfahrungen irgendwie positiv zu der neuen Ehe beitra¬ 
gen. Anstatt daß man sich gegenseitig die Entspannung und die 
Möglichkeit bietet, ein wenig auf den Schlag des anderen Hebens zu 
lauschen, weil doch der beschleunigte Schlag des eigenen Herzens 
nichts Erstaunliches mehr bietet, unternimmt man den Versuch, der 
neuen Ehe, die <halten soll», eine Als-ob-Position anzubieten, in er 
nichts aus der Vergangenheit zählt. • • c- 

Die Fähigkeit, die Vergangenheit auszuschalten, um in eine Si¬ 
tuation, sei es nun eine neue Arbeitsstelle oder eine neue Lie esa - 
färe, mit einer Unschuld einzutreten, die dem Europäer so erscheint, 
als könne man sie nur mit dem Gedächtnisschwund nach einem 
Schlag auf den Kopf erwerben, ist ein besonderes amerikanisches 
Charaktermerkmal, das aus der Notwendigkeit entwickelt wurde, 
gleichzeitig fest in der Landschaft verwurzelt und auf dem prung 
bereit zur Flucht zu sein. Nach außen, auf Zeit, Ort und die unmit 
telbar vorliegenden konkreten Tatsachen des Lebens orientiert, ent 
wickeln wir eine Fähigkeit, rasch auf den andern zu reagieren, so ort 
die Vornamen kennenzulernen und anzuwenden, Leiden un reu 
den des Mannes am Nebentisch oder der Frau auf der anderen eite 
des Ganges im Zug zu unseren eigenen zu machen. Heimweh nac 
der Vergangenheit ist unter Leuten nicht am Platz, die dauerri m 
Bewegung sein müssen, zu einer besseren Arbeitsgelegenheit, einem 
besseren Haus, einer neuen Lebensart. Für den, der aus Polen nac 
New Jersey, von Massachusetts nach Iowa oder von Illinois nach a- 
lifornien übersiedelt, bedeutet ein Heimweh nach der alten e ens 
form eine unmittelbare Gefahr für seine gute Anpassung an die neue 



Umgebung, Für Kinder von Einwanderern besteht die neue Gefahr, 
nicht das eigentliche Heimweh nach Polen oder Massachusetts zu 
übernehmen, wohl aber das elterliche Gefühl der Irrealität, des Ab¬ 
schneidens aller Wurzeln, der Wurzellosigkeit, Auch das muß man 
abwehren, und man kann es dadurch abwehren, daß man die gegen¬ 
wärtige Wirklichkeit als die einzige Wirklichkeit anerkennt und doch 
mit einem Auge immer auf die Zukunft schaut, die anders sein kann. 
So finden es Amerikaner nicht anstößig, in einem Jahr zu drei ver¬ 
schiedenen Mädchen zu sagen: <Du bist die einzige, die ich je geliebt 
habe.» Das Mädchen, das voranging, wird allein durdi die Tatsache, 
daß man nun eine andere liebt, zu einem ungeliebten gestempelt. 
Vergangene Lieben, vergangene Erlebnisse werden durch die Tatsa¬ 
che des Vergangenseins allein aus der Welt geschafft. Jeder Liebende 
bringt in seine Ehe die Überzeugung mit, das sei nun das Wahre, das 
sei für beide die einzige Wirklichkeit. Erweist sich das als falsch, nun, 
dann war es eben nicht das Wahre, aber dann wird es das nächste 
Erlebnis wohl sein. So kann jeder neue Arbeitsplatz, jedes -Heim, je¬ 
der Freund und jeder Liebhaber eifrig, optimistisch und aus vollem 
Herzen angenommen werden, und kein Fehlschlag auf dem Lebens¬ 
weg beweist endgültig - für den Gesunden -, daß ein Erfolg später 
unmöglich wäre. 

So hat sich in den Vereinigten Staaten eine besondere amerikani¬ 
sche Moral entwickelt, die einen Ehe- und Scheidungskodex voller 
Widersprüche begründet hat. Junge Leute werden immer noch er¬ 
mutigt, so zu heiraten, als könnten sie darauf zählen, daß die Ehe 
fürs Leben dauert, gleichzeitig nehmen sie aber Kenntnis von der 
großen Häufigkeit von Scheidungen und von einer Moral, die ihnen 
später einmal vielleicht eine Scheidung aufzwingt. Von der Kanzel 
und den Bänken des Gerichts haben wir viele Schmähungen vernom¬ 
men, daß diejenigen, die sich scheiden lassen, selbstsüchtige, haltlose 
Kreaturen seien. Solange sich aber das Scheiden auf selbstsüch¬ 
tige und haltlose Menschen beschränkte, gab es nur ganz wenige 
Scheidungen, und es war ungefährlich, junge Menschen zu ermutigen, 
sich die Scheidung als etwas vorzustellen, was anderen Menschen 
zustoßen könnte, nicht aber ihnen selbst. Heute aber ist die Schei¬ 
dung so in unsere Moral eingebaut, daß Ehemänner und Frauen 
schlaflos daliegen, sich herumwerfen und fragen: <Sollte ich mich 
scheiden lassen? Würde sie mit jemand anderem glücklicher sein? 
Wird er sich mit jemand anderem stärker entwickeln? Ruiniere ich 
nicht sein Leben? Ruiniere ich nicht ihr Leben? Was wird aus den 
Kindern, wenn das so weitergeht? Ist es nicht schlecht für die Kin¬ 
der, in einem Heim mit so viel Reibereien zu leben?» Nicht allein die 
Auffassung, jede Ehe, in der nicht beide Partner zutiefst einer reli¬ 
giösen Orthodoxie ergeben sind, könne in einer Scheidung enden, 
sondern sogar die Darstellung der Scheidung als etwas, das wenig¬ 
stens einem Partner einer unvollkommenen Ehe gegeben werden 
solltef durchdringt allmählich das ganze Land, verändert unsere Er¬ 
wartungen und macht die Ehe dauernd schwieriger. 

Sie ist aus zwei Gründen schwierig: einmal ist die Erwartung 
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einer Dauerhaftigkeit noch groß genug, um jede Unbeständigkeit als 
Fehlschlag, wenn nicht gar als Sünde zu brandmarken, zürn zweiten 
wird zu den andern Unsicherheiten des amerikanischen Lebens nun 
auch noch die Unsicherheit der Ehe hinzugefügt. In den Vereinigten 
Staaten, wo jeder Status relativ ist, wo jeder Arbeitsplatz verloren 
werden kann, wo jedermann danach beurteilt wird, wie hoch er wei¬ 
tersteigt, manchmal auch ein wenig danach, wie hoch er gestiegen 
ist, jedoch niemals einfach danach, wo er steht, da bot in früheren 
Generationen die Ehe eine Zuflucht vor dieser ewigen Unsicl^iheit, 
diesem nie endenden Ansporn zu angstvoller Anstrengung. Ob der 
Mann Erfolg hatte oder versagte, seine Frau war da, und ob eine 
Frau invalide, eine schlechte Hausfrau, ein unfähige Mutter oder 
eine Musterfrau war, ihr Mann war da — in den meisten Fällen, in 
genügend Fällen, um jedem gesunden Menschen die Überzeugung 
zu geben, daß ein Hafen da sei, in dem er vor Anker gehen könr^, 
wo die Winde von Erfolg und Fehlschlag weniger hemg blie^n. Es 
War sicher, romantisch zu sein, wenn keine wirkliche Gefahr be¬ 
stand, daß einen neue Romanzen fortlockten. 

Heutzutage aber, unter der wachsenden Einsicht, daß jede Ehe 
zur Scheidung führen kann, ganz unabhängig davon, wie einander 
ergeben, wie gewissenhaft, wie verliebt die beiden Gatten ursprüng¬ 
lich waren, ist die Ehe etwas, was jeden Tag neu erarbeitet werden 
muß. Wie der Ehemann auf die Möglichkeit gefaßt sein muß, sei¬ 
ne Stellung zu verlieren, so muß auch die Ehefrau darauf gefaßt 
sein, ihre Stellung, die sie gewählt hat, zu verlieren, sie steht 
plötzlich ohne den Lebenskameraden da, und oft noch mit kleinen 
Kindern, für die sie allein sorgen muß. Beide, Ehemann und El^- 
frau, stehen vor der Notwendigkeit, einander immer wieder zu wäh¬ 
len, den niemals dauerhaften Anspruch des einen auf die Wahl des 
andern neu zu sichern und zu festigen. Die Frau mit deri Locken¬ 
wicklern im Haar ist ersetzt durch die Frau, die zum Lippenstift 
greift, bevor sie den Gatten weckt, und der Gatte mit dem schwei¬ 
fenden Blick findet, daß sein Blick weniger glücklich herumschweift. 
Weil er jeden Augenblick auf jemanden fallen könnte, den er an Stel¬ 
le seiner Frau wählen würde. Während es ihre Verpflichtung ist, 
sich dauernd begehrenswert zu erhalten, ist es die seine, sich nicht in 
eine Situation zu begeben, in der eine andere Frau anziehend für ihn 
Werden könnte. Das bedeutet, er darf ohne seine Frau niemals in 
gemischter Gesellschaft ausgehen. Das bedeutet, daß jeder zufällige 
Flirt sofort einen bedrohlichen Charakter annimmt, den alle neu aus 
Europa Kommenden schwer verständlich finden. Wo es die Freiheit 
gibt, sich scheiden zu lassen, da gibt es weniger Freiheit sowohl für 
Irgendeine flüchtige Beziehung als auch für eine leidenschaftliche 
außereheliche Liebe jeglicher Art. 

Und dabei schützt die immer noch richtige Erwartung der Dauer¬ 
haftigkeit, die sich noch auf die Statistik stützen kann — denn so häu¬ 
fig in einzelnen Altersgruppen die Scheidungen auch sind, noch sind 
die meisten Ehen dauerhaft —, nicht nur die neuen Ehen nicht, sie 
Verdirbt sie geradezu. Denn das Verhalten des Amerikaners in der 
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Ehe, das Verhalten, das junge Leute in ihrem eigenen Heim, von ih¬ 
ren und ihrer Eltern Freunden gelernt haben, beruht auf der End¬ 
gültigkeit der Ehe. Zank, Launen, Nachlässigkeit und Eigensinn lie¬ 
ßen sich ganz anders ertragen in einem Rahmen, der nicht zerbro¬ 
chen werden konnte. Jetzt aber hängt über jedem Streit die Frage: 
(Wollen wir eine Scheidung? Will ich eine Scheidung? Will er eine 
Scheidung? Ist das das Ende? Steuern wir dahin?» 

Es besteht kein Grund, warum wir nicht Sitten und Gebräuche 
entwickeln könnten, die besser zu der größeren Zerbrechlichkeit der 
Ehe in den Vereinigten Staaten passen, denn wir haben sie bitter 
nötig. So erscheint es unwahrscheinlich, daß wir die anclere Lösung, 
eine Verschärfung der Scheidungsgesetze, jemals wählen. Nachdem 
die Freiheit, sich scheiden zu lassen, für große Teile der Vereinigten 
Staaten einmal zum Bestandteil der Moral geworden ist, wäre jedes 
einfache Rückwärtsgehen ein wirklicher Rückschritt. Die eigentli¬ 
chen Gründe, che die Scheidung notwenchg machen, die ungeheure 
Ungleichförmigkeit unserer Bevölkerung und die große Wahrsdhein- 
lichkeit eines Irrtums bei unserem System der freien Gattenwahl, 
würden bestehen bleiben. Daher scheint wohl eine Entwicklung nach 
vorn, zu neuen Regeln des Ehelebens, die besser zu den jetzigen Be¬ 
dingungen passen, wahrscheinlicher. Es gibt Anzeichen für eine da¬ 
hinzielende Entwicklung. 

Vor der ]A/ahl des guten Lebenskameraden 

Eine besondere Eigentümlichkeit sich wandelnder Gesellschaften ist 
die Möglichkeit einer verzögerten Reife, eine Verschiebung auf einen 
immer späteren Zeitpunkt im Leben gerade der biegsamsten und 
empfindlichsten Menschenkinder. In ganz einfachen Gesellschaften 
haben Kinder sich selbst und ihre Rollen vollkommen erfaßt, wenn 
sie sechs bis sieben Jahre alt sind, sie müssen dann nur einfach die 
physische Reife abwarten, um ihre Rolle voll zu übernehmen. In 
den meisten Gesellschaften ist aber die Adoleszenz eine Zeit der neu¬ 
erlichen Überprüfung und möglichen Neuorientierung des Selbst 
auf die ausdrücklichen Ziele der Gesellschaft. In Kulturen gleich der 
unseren gibt es wohl eine zweite und dritte Adoleszenz, und die 
Empfindsamsten suchen ewig und sind zu Lebensänderungen bereit 
bis zum Tode, so wie sich etwa Franz Boas mit fünfundsiebzig Jah¬ 
ren noch daranmachte, die Folklore der Welt im Lidvte der neuen 
theoretischen Entwicklungen wieder von Anfang an durchzugehen. 
Niemand, der Kultur für einen Wert hält und der eingesehen hat, 
wie die Menschheit aus ihrer eigenen Phantasie, die sich auf die Er¬ 
innerungen an ihre Vergangenheit, die Erlebnisse der Gegenwart und 
die Hoffnungen auf die Zukunft stützt, das Gewebe ihres eigenen 
Daseins gewirkt hat, kann diese verzögerte Reife, diese wiederholten 
Adoleszenzkrisen und Wandlungen des Lebensplanes für etwas an¬ 
deres halten als für einen Gewinn. 

Eine Welt jedoch, in der man möglicherweise sein ganzes Leben 
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mit vierzig oder fünfzig Jahren neu orientiert, ist eine Welt, in der 
die Ehe fürs Leben immer schwieriger wird. Jedem Gatten werden 
das Recht und die Mittel geboten zu wachsen. Jeder kann ein verbor¬ 
genes Talent entdecken und anfangen, es zu entwickeln, jeder sich 
von einem lähmenden neurotischen Zug befreien und von neuem be¬ 
ginnen. Von der Zeit an, da die Frauen eine Ausbildung bekamen, 
wurden die Ehen durch die mögliche Entfaltung oder ein Versagen 
von Ehemann und Ehefrau gefährdet. <Er ist über mich hinausge¬ 
wachsen» oder weniger üblidi, aber zunehmend häufiger, <Sie ist 
über ihn hinausgewachsen». In einer Gesellschaft, in der von je¬ 
dermann Beweglichkeit erwartet wird und in der jeder in einem gro¬ 
ßen Abstand von der Klasse, aus der er stammt, sterben sollte — 
oder sein Leben der Aufgabe widmen muß, einen Niedergang zu ver¬ 
meiden, der einzige Ausweg, der der Oberschicht übrig bleibt —, ist 
die Gefahr, daß die beiden Gatten aus dem Tritt fallen, außerordent¬ 
lich groß. Zu all den übrigen ungeheuren Anforderungen an eilten 
vollkommenen Ehepartner, der aus der ganzen Welt ausgewählt wird 
und doch dem eigenen Selbst so ähnlich wie möglich oder auf einer 
trivialen Basis komplementär zu ihm sein sollte, muß man noch eine 
weitere hinzufügen: <die Fähigkeit zu wachsen». Arapesh-Eltevn 
vollführen ängstlich kleine magische Handlungen, um das Mädchen, 
das schneller wächst als ihr kleiner Ehemann, klein zu halten, damit 
die Ehe nicht durch den Unterschied der Größen ruiniert wird. Ame¬ 
rikanische Liebende aber besitzen weder seherische Fähigkeiten noch 
magische Vorkehrungen, um sicherzugehen, daß sie im gleichen 
Schritt wachsen und sich verändern. Nur die Erkenntnis des Pro¬ 
blems selbst kann helfen, es zu lösen und die jungen Leute zu ver¬ 
anlassen, bei ihrer Wahl innezuhalten, und wenn sie absmätzen, ob 
sie wohl gute Lebenskameraden werden könnten, zu den übrigen Kri¬ 
terien noch hinzuzufügen <die Fähigkeit, ungefähr im gleichen Ver¬ 
hältnis zu wachsen». Und sie müssen fähig werden, ein Unvermögen, 
zu wachsen, als Tragödie und nicht als persönlichen Verrat be¬ 
trachten. Eines Tages wird vielleicht die Entdeckung einer unWheb- 
baren Abweichung im Tempo des Wachstums als legitimer Grund 
zur Scheidung anerkannt werden, und als einer, den beide Gatten so 
einfach akzeptieren können, wie gewisse Leute Kinderlosigkeit a s 
Grund ansehen, eine Ehe zu beenden. Ist erst einmal die Erkeimtnis 
verbreitet, daß die Veränderung der Wachstumsgeschwinchgkeit ein¬ 
fach eine Funktion unserer komplexen modernen Welt ist, dann 
wird man wohl auch einer Ehe, in der sich eine gefährliche A wei- 
chung entwickelt, fachmännische Hilfe angedeihen lassen, so wie in 
der kinderlosen Ehe Hilfe bei einem Frauenarzt gesüßt wird. Genau 
wie beim Frauenarzt wird man in einigen Fällen helfen kcinnen, in 
anderen nicht. Doch die ganze Art, das Leben anzusehen, wir ami 
Verändert. Tausende von Jahren haben Männer und Fr^en eii e 
Stern und Dämonen, Hexen, Elfen und Zauberern d^ a 
Stamms, vor allem aber der Minderwertigkeit und Bosheit an 
Menschen die Schuld an Unfruchtbarkeit aufgeburdet. Heute ist 
es dagegen möglich, die fachmännische Hilfe von Physiologen und 
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Psychologen aufzusuchen und die unnötigen Tragödien abzuwenden. 
Jene aber, die sich nicht abwenden lassen, können von beiden Part¬ 
nern anständig geregelt werden. So wie das keine gute Ehe ist, die 
nicht beide gewählt haben, so wird auch das keine gute Scheidung, 
die nicht von beiden Partnern gewünscht wird. Bei den Negrito-Leu- 
ten der Philippinen, wo kräftige kleine Männer und Frauen in einer 
Gesellschaft, die eher der Kindheit der Welt gleicht, stillschweigend 
eirrein Häuptling gehorchen, ist die Trennung sofort gewährt, sobald 
beide Partner ihr zustimmen; dort gibt es einfach gar keine Ehe. Die 
Anerkennung eines religiösen Glaubens, der das Ideal und die Bürg¬ 
schaft der Unlöslichkeit der Ehe einschließt, bringt Menschenwürde 
mit sich. Eine Zivilehe aber, die jedes Paar bindet, das sich wählt und 
bei dem keine gesetzlichen Ehehindernisse vorliegen, und die dann 
den Partnern nicht gestattet, sich zu entschließen, diese Wahl zu be¬ 
enden, ist eine Travestie auf alle Werte menschlicher Würde. In den 
Vereinigten Staaten gibt es bestenfalls etwa 66 Millionen Mitglieder 
von Kirchen, und vielen von ihnen garantiert ihr Glaube nicht mehr, 
daß sie fähig sein werden, ihre Ehen lebenslänglich zu halten. Für 
die übrigen 79 Millionen ist ein Schema nötig, das ihnen gestattet, 
eine Scheidung, wenn sie vorkommt, mit Würde und Bedauern zu 
behandeln, und das es jedem verheirateten Paar ermöglicht, offen 
und mit allem Ernst stetig daran zu arbeiten, ihre Ehe und deren Si¬ 
cherheit zu erhalten. 

Es sind Anzeichen dafür vorhanden, daß eine lebensvolle jüngere 
Generation genau das tut. Die jungen Leute fangen an, die beispiel¬ 
lose und widerspruchsvolle voreheliche Freiheit, die die Gesellschaft 
ihnen zugebilligt hat, so zu behandeln, daß sie deren Regeln lernen 
und einhalten können. Sie lernen, sich von dem Drang der Liebe 
nicht überrumpeln zu lassen, so daß das zufällig an der Sttaßenbahn- 
haltestelle getroffene Mädchen, das dann zum Schicksal wird, mehr 
eine Figur eines Films bleibt, wo sein Platz ist, und immer weniger 
im wirklichen Leben vorkommt, wo es doch höchst wahrscheinlich 
zur Enttäuschung wird. Sie entwickeln neue Möglichkeiten, einander 
lœnnenzulernen, um die unmodernen langen Verlobungszeiten mit 
ihrem Mangel an Aufrichtigkeit zu ersetzen. An Stelle der alten 
Theorie, das Mädchen werde nach der Ehe schon irgendwie geweckt 
werden, und der späteren ausgleichenden Forderung von Probeehen, 
werden neue Methoden, sich miteinander vertraut zu machen und 
Vertrauen zu beweisen, ausgearbeitet. Dazu gehören abgestuftere 
Phasen einer noch nicht endgültigen Bindung, langsames Einbezie¬ 
hen mehrerer Freunde in die Möglichkeit einer Ehe und mehr Vorkeh- 
rungen, die es beiden Partnern gestatten, sich ohne verletzte Ehre zu- 
rückzuziehen. Sie stellen realistischere Anforderungen an die Persön¬ 
lichkeit des zukünftigen Partners, teilweise wohl unter dem Einfluß 
der ernüchternden Einsicht, wie viele Ehen der Kriegsgeneration un¬ 
ter derri Druck von Abwesenheit, schwierigen Wohnungsverhältnis- 
sen und so weiter zerbrochen sind und die damit deutlich machen, 
daß man keine Ahnung hat, was dazu gehört, um im Amerika von 
heute eine Ehe aufrechtzuerhalten, Nachkriegsscheidungen fanden 
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1945 bei einer von drei Ehen statt, und nach F. Ogburn wird das 
Verhältnis wahrscheinlich auf eins zu fünf bis sechs fallen*. Wäh¬ 
renddessen ist die Gesellschaft als Ganzes sich mehr und mehr des 
entsetzlichen Druckes bewußt geworden, unter dem die neuen Ehen 
stehen, und daß ein Bedürfnis für wirkungsvolle Maßnahmen, für 
voreheliche Beratung, für Eheberatung, für Säuglingspflegekurse, 
Haushaltschulen und dergleichen besteht, um dem jungen Paar zu 
helfen, eine neue Lebensart zu entwickeln. An Stelle der schützenden 
Vorsorge, die einst Verwandtschafts gruppen, Stammesälteste, Fami¬ 
lienräte und Eltern dem jungen Paar angedeihen ließen, treten nun 
langsam, gegen viele Widerstände, aber unabwendbar, größere so¬ 
ziale Institutionen ins Dasein, die die gleiche Funktion erfüllen. 

Indessen aber, und das ist besonders beachtlich, sind jungverhei- 
ratete Paare heute mehr darauf erpicht, Kinder zu bekommen, als 
das in der unmittelbaren Vergangenheit der Fall war. Kinder wer¬ 
den weder als unvermeidbarer Bestandteil des Daseins noch als eine 
Buße betrachtet, die man für die Ehe zu entrichten hat, sondern als . 
ein Wert, den man bewußt erstreben und für den man arbeiten kann, 
der das Leben lebenswert macht. Dabei wird das Bedürfnis nach einer 
Ausgeglichenheit der Gatten lebhaft empfunden, das Bedürfnis, daß 
jeder an der getroffenen Entscheidung, an der Planung für die Kin¬ 
der, an der Freude an ihnen und an der Sorge für sie gleich beteiligt 
sein solle. Dadurch, daß die Arbeitszeit beschränkt und der freie 
Sonnabend zu einer amerikanischen Institution wird, werden viele 
Nachteile für die Paare, die um der Kinder willen in den Vororten 
wohnen, ausgeschaltet, wo früher die Väter nie zeitig genug heimka¬ 
men, um die Kinder zu sehen, und wo sie am Sonntag zu müde dazu 
waren. Zwei freie Tage von sieben gewähren genügend Spielraum, 
daß auch die sehr müden, überarbeiteten Männer sich zuerst einmal 
entspannen, den Gürtel lockern und die Stiefel ausziehen können 
und nach dem Ausruhen bereit sind, sich vernünftig mit den Kindern 
zu befassen. Die Auffassung der Kinder als Quelle der Freude und 
nicht als eine Pflicht breitet sich zusehends aus, wenn auch mit all 
den Gefahren, daß nämlich pflichtbesessene Menschen nun fragen 
<freue ich mich auch genügend an meinen Kindern?» und <freuen sich 
meine Kinder auch wirklich an mir?» 

Selbst für die Nachkommen von Puritanern scheint eine Ehe, die 
einen unter eigener Verantwortung freudig gewählten Lebensweg 
darstellt, soviel Ungewißheit sie auch mit sich bringen mag, wert¬ 
voller zu sein, als das Nach trauern um den Verlust der Orthodoxie 
und deren strenge Ehegesetze. Im Maße, wie Ehe und Elternschaft 
wieder verantwortungsvoller übernommen werden, kann sich auch 
der religiös Orthodoxe sicherer fühlen, weniger bedroht durch die 
zersetzenden Maßstäbe einer Gesellschaft, in der so viele leben, ohne 
die Religion auch nur zu vermissen. 

I W. F. Ogburn, <Who Will Be Who in 1980, New York Times Maga¬ 
zine, 30. Mai 1948, S. 23. 

É 
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Veraltete Scheidungsgesetze 

Sollen aber solche neuen, verantwortungsbewußten Grundsätze ent¬ 
wickelt werden, dann muß man dabei der Tatsache ins Auge sehen, 
daß jede Ehe — wenn nicht die religiöse Einstellung beider Partner 
das verbietet — in Theorie und Praxis zu einer Scheidung führen 
kann. Das Stigma des Fehlschlags und der Sünde müssen von ihr 
genommen werden, und die Würdelosigkeiten der Scheidungsgeset¬ 
ze, die eine Klage auf <Schuld> oder ein abgekartetes Einverständnis 
verlangen, müssen verschwinden. Soziale Bräuche müssen sich ent¬ 
wickeln, so daß auch das Ende einer Ehe sachlich und verantwortungs¬ 
bereit bekanntgemacht wird, so wie man deren Beginn der Welt ver¬ 
kündet. Das würde bedeuten, auf irgendeine Art mit dem Schmerz 
als solchem fertigzuwerden, etwas, was den Amerikanern gerade in 
mrer Einstellung zum Tod und zur Scheidung so schwer fällt. Wir 
frohlocken bei einer Geburt und tanzen bei einer Hochzeit, doch 
mehr und mehr drängen wir den Tod ohne Zeremonie von der 
Szene, ohne Gelegenheit zum Erinnern für jung und alt, daß der 
Tod so gut eine Tatsache des Lebens darstellt wie die Geburt. Eine 
Welt, in der man ernst macht mit dem Wort: <Laßt die Toten ihre 
Toten begraben), wäre eine widerwärtige Welt, in der die Leichen 
modernd auf den Straßen liegen und die Lebenden um ihres Lebens 
willen fliehen müßten. Eine tote Ehe ist traurig, eine Ehe, die der 
Tod bricht, ist auch unendlich traurig (im Jahre 1947 wurden von 
hundert Familien zwölf auseinandergerissen; neun durch Tod, eine 
durch Scheidung und zwei durch Trennung). Aber beides gehört 
zum Leben. Erkennen wir offen an, daß wir in einer Gesellschaft le¬ 
ben, in der Ehen beendet werden können und in einigen Fällen sol- 
len, dann können wir wenigstens jedem neu verheirateten Paar und 
jedein alten Ehepaar die Möglichkeit geben, die Gefahren, die vor 
ihm liegen, zu erkennen und wirkliche Anstrengungen zu machen, 
sie zu überdauern. Einst war die Ehe ein Hafen, aus dem einige Paare 
mit vollen Segeln sicher ausfuhren, andere lagen darin vor Anker 
und verrosteten, noch andere erlitten Schiffbruch an der Küste. Heute 
ist sie eine Fahrt auf offenem Meer, ohne jeden Hafen im Hinter¬ 
grund, und jeder der beiden Partner ist zu Wachsamkeit und tiefer 
Verantwortung verpflichtet, wenn das Schiff überhaupt flott bleiben 
soll. Jede Form der Ehe kann ihren Lohn und ihre Würde in sich tra¬ 
gen, wenn die Menschen sich nur entschließen, sie ihr zu verleihen. 

Solange die Scheidung etwas Schmachvolles bleibt, für das man 
bestraft wird, das man aber doch verbergen muß, etwas 

aber, das auf der anderen Seite doch jedermann zustoßen kann, muß 
man eine wachsende Zahl verantwortungsloser Eheschließungen er- 
warten, bei der einer oder beide Partner sagen <schön, wenn's nicht 
geht, dann gibt s halt eine Scheidung). Die Früchte, die man von solch 
einer Haltung erwarten muß, sind viele Scheidungen. Sagen aber 
statt dessen die jungen Paare: <In voller Erkenntnis aller Gefahren 
wollen wir daran arbeiten, daß unsere Ehe hält), dann wird die Zahl 
der unverantwortlichen Eheschließungen und der unverantwortlichen 
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Scheidungen zu fallen beginnen. Die Gesellschaft muß aber auch die¬ 
jenigen anerkennen und ehren, die es nochmals versuchen, und ihren 
Glauben an die Ehe anerkennen, der so treffend im Titel eines Films 
zusammengefaßt erschien <This Time, for Keepsh <Diesmal soll sie 
haltern. 

7. Beiden Geschlechtern das Ihre 

Vaterschaft und Mutterschaft 

Jedem Geschlecht geben, was ihm zukommt, seine besonderen An¬ 
fälligkeiten und Schutzbedürfnisse voll erkennen, das bedeutet, 
über die oberflächlichen Ähnlichkeiten während jener Periode der 
späteren Kindheit hinaussehen, in der Knaben und Mädchen die Pro¬ 
bleme der Geschlechtsanpassung beiseitegelegt haben, und so eifrig 
und fähig zu sein scheinen, die gleichen Dinge zu lernen. Dadurch, 
daß wir in einem Schulsystem, das die Augen vor der Geschwindig¬ 
keit verschließt, mit der Mädchen die Knaben im Längenwachstum 
hinter sich lassen, und vor der größeren Leichtigkeit, die Mädchen 
beim Lernen bestimmter Fächer entwickeln, Mädchen und Knaben 
zu sehr im gleichen Schritt gehen lassen, können in dieser Periode 
beide geschädigt werden; die Knaben bekommen Furcht vor der 
Überlegenheit der Mädchen, die Mädchen bekommen Furcht, den 
Knaben überlegen zu sein. Jede Furcht ist für die spätere Entwick¬ 
lung beider Geschlechter sehr nachteilig, doch ist die Wirkung in bei¬ 
den Fällen sehr verschieden, der Knabe wird ärgerlich und mißmutig 
über Erfolge von Frauen, das Mädchen erschrickt vor seinen eigenen 
Begabungen und sucht sich für sie zu entschuldigen. Bei der Puber¬ 
tät findet sich wiederum ein Unterschied. Beim Mädchen ist der Ein¬ 
tritt der Pubertät klar und eindeutig. Nur kulturelle Einrichtungen, 
die darauf bestehen, das kalendarische Alter sei wichtiger als die 
Reife, oder solche, die nicht anerkennen wollen, daß frühere oder 
spätere Reife gleich normal sind, können das Mädchen über sich 
selbst und seine volle Geschlechtszugehörigkeit genauso zweifeln 
lassen wie den Knaben, der auf die weniger sicheren, weniger ein¬ 
deutigen Zeichen der eigenen Pubertät reagiert. 

Sind Knabe und Mädchen als junge Erwachsene einer vollen Sexu¬ 
albeziehung fähig, so werden sie beide durch die Unwiderruflich¬ 
keit der vollen Sexualerfahrung der Frau, verglichen mit der des 
Mannes, eingeschränkt. Die Unwiderruflichkeit der Defloration 
hemmt häufig die Spontaneität des Mannes nicht weniger als die des 
Mädchens. Auch innerhalb der vollen sexuellen Beziehung findet 
sich wieder eine Verschiebung. Der Mann kann Phantasien von einem 
Wiedereintritt in den Mutterleib durchleben, die Frau aber muß die 
Verpflichtung zu sich selbst annehmen, sie muß willig sein, ein Kör¬ 
per zu werden, der ein neues Leben einschließend schützt. Hat sie 
einmal ein Kind geboren, so ist ihre Geschlechtszugehörigkeit, ihre 
Fähigkeit, ein anderes menschliches Wesen zu empfangen, zu tragen 
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und zu gebären, gesichert und kann ihr nie wieder genommen wer¬ 
den. Dem Mann, der die Frau geschwängert hat, wird solch volle Si¬ 
cherheit nicht gegeben; seine Vaterschaft ist schließlich nie ganz 
zu beweisen und seine volle Geschlechtszugehörigkeit muß sich durch 
stetige Potenz immer von neuem bewähren und beruht weniger auf 
einer früheren Vaterschaft. Mit fortschreitenden Jahren steht die 
Frau einem Augenblick gegenüber, in dem das Versagen ihrer pro¬ 
duktiven Mütterlichkeit genauso unwiderruflich und unmißverständ¬ 
lich eintritt, wie einst deren Beginn mit der Menarche angezeigt wur¬ 
de. Beim Mann dagegen erfolgt der Verlust der potentiellen Vater¬ 
schaft wie das Nachlassen seiner Potenz schrittweise, undeutlich und 
reversibel. Sie trägt für ihn weder die Eigenschaft eines einmaligen, 
verheerenden Ereignisses — auf diese Art erleben viele Frauen die 
Menopause —, noch birgt sie die Möglichkeit eines friedlichen An¬ 
nehmens einer durchlebten Stufe des Lebens, wie das auch für viele 
Frauen möglich ist. Sie bringt alle Vorteile und psychischen Gefah¬ 
ren mit sich, die mit einem weniger scharf akzentuierten Alterungs¬ 
prozeß Hand in Hand gehen. 

Gegenwärtig haben wir die Tendenz, all diese Unterschiede im 
Lernen, im Rhythmus, in Art und Zeitpunkt der jeweiligen Vorteile 
zu verkleinern oder wenigstens zu versuchen, jene besonderen Diffe¬ 
renzen zu verschleiern, die wir als Handicaps für eines der Geschlech¬ 
ter ansehen. Sind Knaben schwerer zu erziehen, dann packe sie här¬ 
ter an; wenn Mädchen schneller wachsen, dann trenne sie von den 
Knaben, so daß diese keinen Schaden nehmen; haben Frauen gerin¬ 
gere Körperkräfte als Männer, dann erfinde Maschinen, damit sie 
doch die gleiche Arbeit verrichten können. Doch jede Anpassung, die 
einen Unterschied, eine besondere Anfälligkeit beim einen Geschlecht 
und eine besondere Stärke beim anderen verschleiert, vermindert 
auch ihre Fähigkeit, sich gegenseitig zu ergänzen, und entspricht — 
symbolisch — einem Verriegeln der konstruktiven Rezeptivität der 
Frau und der kraftvoll nach außen drängenden konstruktiven Akti¬ 
vität des Mannes, indem beide zu einer farblosen Abart menschlichen 
Lebens herabgemindert werden und beiden die Ganzheit des Mensch¬ 
seins abgesprochen wird, die sie der Möglichkeit nach in sich haben. 
Wir müssen jedes Geschlecht in seinen anfälligen Augenblicken be¬ 
wachen, es durch die Krisen hindurch schützen und pflegen, die zu 
gewissen Zeiten für das eine Geschlecht genauso schwierig sind wie 
für das andere. Wenn wir sie aber bewachen, dann können wir auch 
die Unterschiede bewahren. Ein einfacher Ausgleich der Differenzen 
ist im Grunde nichts anderes als deren Verleugnung. 

Veranlagungen der Geschlechter 

Im Laufe der Geschichte sind die komplexen Tätigkeiten immer wie¬ 
der neu definiert worden, einmal als männlich, dann als weiblich, 
dann wieder als keines von beiden; einmal sollten sie in gleicherwei¬ 
se zu den Veranlagungen beider Geschlecher passen, dann wieder 
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in verschiedener Weise. Sobald eine Tätigkeit, an der alle teilnehmen 
könnten — und wahrscheinlich gehören alle komplexen Tätigkeiten 
dazu — auf ein Geschlecht beschränkt wird, verliert diese Tätigkeit 
selbst ihre reiche, differenzierte Qualität. Ist von einer Tätigkeit ein¬ 
mal festgesetzt, sie gehöre zu einem Geschlecht, so wird fürs andere 
Geschlecht der Eintritt in diesen Tätigkeitsbereich schwierig und 
kompromittierend. In Bali gibt es kein Tabu schwerer Art gegen 
eine Frau oder einen Mann, die wünschen, die speziellen Künste des 
anderen Geschlechts auszuüben. Doch Malen war in Bali eine männ¬ 
liche Kunst. Ein begabtes heranwachsendes Mädchen versuchte einst 
in dem Dorf Batoean, wo bereits sechzig junge Maler mit der mo¬ 
dernen Neuerung des Malens auf Papier experimentierten, auf eine 
neue Art zu malen — sie stellte das dar, was sie sah, und hielt sich 
nicht an die alten stilisierten Naturdarstellungen —, und die jungen 
Künstler verspotteten und entmutigten sie, bis sie es aufgab und arm¬ 
selige Nachahmungen des männlichen Stils anfertigte. Gerade der 
Geschlechtsunterschied, der es ihr ermöglicht hatte, ein bißchen an¬ 
ders zu sehen und eine Neuerung zu entdecken, machte sie aber 
gleichzeitig auch so verwundbar, daß diese neuen Gedanken wieder 
zerstört werden konnten. Dringt umgekehrt ein Geschlecht in den 
Tätigkeitsbereich des anderen ein, das geringeres Prestige besitzt, 
dann kann die Wirkung einfach destruktiv sein. Im alten Samoa fer¬ 
tigten die Frauen herrliche Rindenstoffe an, dabei preßten sie die 
fließenden, wundervoll sanften Linien mit Matten, auf denen die 
Muster mit Rippen der Kokospalmenblätter aufgenäht wurden. Als 
dann Stahlwerl&euge eingeführt wurden, lernten die Männer, weil 
Schnitzen als männlich angesehen war, hölzerne Musterbretter schnit¬ 
zen, die haltbarer und leichter zu handhaben waren als die alten, 
leicht brüchigen Matten. Doch die Zeichnungen, die für eine Kunst 
geschaffen waren, für die ihnen das Gefühl fehlte, litten, wurden 
steif und ausdruckslos, und selbst der Versuch der Frauen, wieder 
dadurch ein bißchen Abwechslung in die Muster zu bringen, daß sie 
Imitationen aufmalten, statt die Prägebretter zu benutzen, schlug fehl. 

Gleicherweise müssen wir die einfache Überlegung anstellen, daß 
wir keinerlei Hinweis darauf besitzen, daß die Intelligenz auf ein 
Geschlecht beschränkt sei, und daß daher jede berufsmäßige Ein¬ 
schränkung, die begabte Frauen daran hindert, diese Begabung zu 
nutzen, auch, die Welt, die jede Begabung so bitter nötig hat, ärmer 
macht. Ich habe diese Überlegung nicht vorangestellt, weil immer 
noch die Möglichkeit besteht, daß die Welt mehr verliert, wenn sie 
die Geschlechtsdifferenzierung opfert, als sie bei Einschränkung des 
Gebrauchs dieser Intelligenz auf bestimmte Lebenszweige verlieren 
würde. Es ist von höchst zweifelhaftem Wert, die Begabungen der 
Frau mit heranzuziehen, wenn der Eintritt von Frauen in ein Gebiet, 
das für männlich gegolten hat, die Männer abschreckt, die Frauen 
ihrer Eigenart beraubt, den Beitrag, den sie leisten können, ver¬ 
wischt und verzerrt, entweder weil ihre Gegenwart die Männer von 
dem Beruf ausschließt, oder weil sie die Eigenart der Männer, die 
den Beruf wählen, verändert. Es bringt wenig Gewinn, wenn der 
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Kampf, den die Eindringlinge führen müssen, jeden ursprünglichen 
weiblichen Beitrag, den sie leisten könnten, einschränkt. Man darf 
mit guten Gründen behaupten, die Berufe der Erziehung — die von 
beiden Geschlechtern ausgeübt werden sollten — hätten gleich viel, 
werm nicht mehr verloren, als sie gewannen, als sich die Männer nicht 
nur aus der Unterstufe zurückzogen, auf der weibliche Begabungen 
dringend benötigt wurden, sondern auch aus der Oberstufe, auf der 
Knaben schwer darunter leiden, daß sie ausschließlich von Frauen 
unterrichtet werden. Die männlichen Lehrer haben auf der Univer¬ 
sität eine Zuflucht gefunden und verteidigen dort ihren Bereich eifer¬ 
süchtig gegen das Eindringen jeder Frau auch in Gebiete, auf denen 
weibliche Einsicht benötigt würde. Solche Vorgänge können wohl 
veranlassen, innezuhalten und zu bedenken, daß das Heilmittel oft 
schlimmer ist als die Krankheit. 

Gegenseitige Rücksichtnahme 

Es ist höchst wahrscheinlich, daß es immer so zugehen wird, wenn 
man die weiblichen Fähigkeiten quantitativ mit denen des Mannes 
in Vergleich setzt Man sagt dann, es gäbe viele Frauen, die ge¬ 
nauso gescheit oder gescheiter seien als Männer, genauso kräftig 
oder kräftiger, gleich gute oder bessere Organisatoren. Kreuzzüge, 
die auf dem Recht der Frau aufbauen, in jedes Gebiet einzutreten, 
werden wahrscheinlich stets auf sich selbst zurückfallen. Der Eintritt 
wird als Wettbewerb aufgemacht, und das ist gefährlich; drücke sich 
dieser Wettbewerb nun in der Klage der weiblichen Sowjet-Bahn¬ 
ingenieure aus, daß es Frauen nur gestattet ist, Güterzugslokomoti¬ 
ven zu führen, oder in den verheerenden Antagonismen, die in Ame¬ 
rika so leicht überall auftreten, wo es so schwer ist, irgend jemandem 
zu verzeihen, der im gleichen Rennen gewinnt, und doch so einfach, 
dem Erfolg in einem Rennen zuzujubeln, an eiern man nicht mitge¬ 
laufen ist. Fast jede Exkursion amerikanischer Frauen auf Gebiete, 

de^en sich Frauen nie oder wenigstens nie für lange Zeiträume 
betätigt haben, ist in solcher Art als Wettbewerb dargestellt worden. 
Wie gefährlich das ist, läßt sich auf manche Art erkennen: aus den 
großen Reklame-Plakaten an der Pazifikküste im Frühjahr 1948, 
auf denen Brot angepriesen wurde mit einem Mädchen, das den 
Baseballschläger schwang, während ein Bursche hinter ihr die Hand¬ 
schuhe des Catchers in der Hand hielt, oder aus dem <Here's How> in 
der New Yorker Untergrundbahn, auf dem mit einem Text, der den 
Ehering als Zeichen der Unterwerfung beschrieb, ein Mann im Abend¬ 
anzug zu sehen war, der sich einen Ring an den Ringfinger der eige¬ 
nen Hand steckte. Es wäre töricht, die Augen vor den Anzeichen zu 
verschließen, die uns davor warnen, daß die Art, wie heute Frauen 

1 Die beste Zusammenfassung dieser Betrachtungsweise der Geschlechts¬ 
unterschiede findet man wohl bei Georgene Seward, <Sex and the Social 
Order>, McGraw-Hill, New York und London, 1946. 
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'durch ihre eigene Neugierde oder durch die Neigungen, die sie wäh¬ 
rend der gleichen Erziehung wie die Knaben entwickelt haben, oder 
auch durch den Zwang sozialer Bedingungen — ein Viertel aller ame¬ 
rikanischen Frauen erreicht die Menopause, ohne ein Kind geboten 
zu haben — nach vorn gelockt werden, für Männer und Frauen glei¬ 
chermaßen gefährlich ist. Wir müssen genau abschätzen, welche Ge¬ 
winne da zu erwarten sind und wie weit wir rasch genug auf die Emp¬ 
findlichkeiten von Männern und Frauen Rücksicht nehmen können, 
damit das Gleichgewicht gewahrt bleibe und wir doch vorwärts ge¬ 
hen können. 

Es besteht in Amerika eine große Versuchung, das Gleichgewicht 
gewaltsam dadurch wiederherzustellen, daß man die Grenzen gegen 
das dauernde Eindringen von Frauen in diese neuen Gebiete abdich¬ 
tet und nicht die Art dieses Eintritts verändert. Gehen wir rück¬ 
wärts, so verlieren wir eine Gelegenheit, daß die Frauen gleichviel 
zur Kultur beitragen, wie sie heute zur Erhaltung der Gattung bei¬ 
tragen. Wie die Dinge heute stehen und wie sie in der ganzen Ge¬ 
schichte gestanden haben, greifen wir auf die Fähigkeiten der Män¬ 
ner auf zweifache Art zurück, auf die der Frauen nur auf eine einzi¬ 
ge. Von beiden Geschlechtern hat die Gesellschaft immer verlangt, 
daß sie so leben, daß weitere Mitglieder geboren werden, daß sie ihre 
Männlichkeit und Weiblichkeit pflegen und sie auf die Anforderun¬ 
gen der Elternschaft hin schulen, so daß sie neue Leben zurücklas¬ 
sen, wenn sie sterben. Das hat bedeutet, daß die Männer willens 
Waren, die Frauen als Liebende zu wählen, zu gewinnen und zu be¬ 
halten, sie als Ehemänner zu schützen und zu versorgen und als Vä¬ 
ter ihre Kinder zu schützen und zu versorgen. Für die Frauen bedeu¬ 
tete es, daß sie willens waren, den Mann als Liebhaber anzunehmen, 
als Ehefrau mit ihm zu leben und seine Kinder zu empfangen, aus¬ 
zutragen, zu nähren und zu pflegen. Jede Gesellschaft muß ver¬ 
schwinden, die an ihre Mitglieder diese Forderungen nicht stellt und 
die von ihren Mitgliedern nicht das zum mindesten erreicht. 

Doch von den Männern hat die Gesellschaft mehr als das verlangt 
tmd erreicht. Seit Tausenden von Generationen wird von den Män¬ 
nern mehr verlangt, als daß sie nur gute Liebhaber, Ehemänner und 
Väter wären, selbst wenn man darunter alles miteinbezieht was Haus¬ 
haltung, Organisation und Schutz gegen Angriffe mit sich bringen. 
Man hat von jedem von ihnen, gemäß seinen besonderen Fähigkei¬ 
ten, verlangt, daß er mitschafft an dem Bau, in dessen Rahmen die 
Kinder erzogen werden, daß er höhere Türme, breitere Straßen baut, 
neue Träume träumt, neue Ausblicke sieht, tiefer in die Geheimnisse 
der Natur eindringt und sich stets bemüht, neue Wege zu finden, um 
das Leben menschlicher und lebenswerter zu machen. Und bei diesem 
ganzen Abenteuer herrschte stillschweigend eine scharfe Arbeitstei- 
Inng, die ihre Wurzeln vielleicht in einer Zeit der Geschichte hat, in 
der die schöpferische Leistung, Kinder auszutragen, an Glanz noch 
jede Tätigkeit überstrahlte, die der Mann verrichten konnte, wie sehr 

auch in Tänzen und Pantomimen zu spielen versuchte, die Novi- 
2en seien wirkliche Kinder der Männer. 
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Die Frau in der Gesellschaft 

In dieser Arbeitsteilung lag die Annahme, Kinder zu gebären, sei ge¬ 
nug für die Frauen, und die Aufgaben in allen anderen Bereichen 
fielen dem Manne zu. Diese Annahme wird immer weniger haltbar, 
je mehr Erfolg die Männer bei dieser Arbeit haben, die sie selbst auf 
sich nahmen. Wenn eine Kultur genügend harmonisch ist, dann wird 
das Leben als solches persönlich bereichert und dient nicht nur dem 
Gesichtspunkt der Fortpflanzung der Gattung. Die großen Schöpfun¬ 
gen des ReAts und der Regierung, der Religion, der Kunst und der 
Wissenschaft werden zu etwas, das um seiner selbst willen hoch be¬ 
wertet wird. In den Händen der Männer wurden sie zum Zeichen 
männlichen Menschentums, und die Männer waren auf diese Errun¬ 
genschaften sehr stolz. In dem Maße, in dem die Frauen von ihnen 
ausgesAlossen blieben, verlor ihr Menschentum an Bedeutung. Eine 
analphabetische Frau ist nicht weniger Mensch als ein Mann, der 
niAt lesen und schreiben kann. Solange nur wenige Männer zu 
sAreiben verstehen und die Mehrzahl es nicht kann, wird die Frau 
wohl keine Einbuße an Selbstgefühl empfinden. Wenn aber Schrei¬ 
ben so gut wie allgemein verbreitet wird — und damit der Zugang 
zum Buch, zu zunehmender Schärfe des Denkens und zur Möglich¬ 
keit der Mitteilung — und dann die Frauen nicht schreiben lernen 
können, weil sie Frauen sind, verlieren sie ihre Geltung, und der gan¬ 
ze schleiAende Prozeß setzt ein, durch den die Ganzheit beider Ge¬ 
schlechter unterminiert wird. Wird den Frauen, die sich von der Teil¬ 
nahme ausgeschlossen fühlen, durch andere Formen der Macht ein 
Ersatz geschaffen, etwa durch die eiserne MaAt der Schwiegermutter, 
die vorher die leicht zu lenkende, ans Haus gebundene Frau war — 
wie in China und Japan —, dann kann das Gleichgewichtsbild die 
Form heimlich verzerrter menschlicher Beziehungen annehmen, die 
über Jahrhunderte zu dauern imstande ist. Wenn siA das Gefühl der 
Frauen, bei der Mitarbeit an der Gesellschaft benachteiligt zu wer¬ 
den, offen in einer Rebellion gegen die Beschränkungen ausdrückt, 
die man ihnen auf gezwungen hat, dann können wir jene Art von 
Freiheit der Frauen finden, wie sie kurz vor dem Zusammenbruch 
des römischen ReiAs oder in den Zielen der Frauenbewegungen des 
vergangenen Jahrhunderts in Erscheinung trat. Welche Ausgleiche 
innerhalb der Gesellschaft aber auch entwickelt werden, der Glaube 
der Frauen, aus eigener Kraft unmittelbar zur menschliAen Kultur 
beitragen zu können, wird heimlich und tief verletzt. Die Isolation 
der Männer, die entweder versteckt bedroht oder offen angegriffen 
wird, wächst in einer Welt, die sie allein aufgebaut haben. 

Sobald wir die Voraussetzung annehmen, wir könnten eine bes¬ 
sere Welt aufbauen, wenn wir die unterschiedlichen Begabungen bei¬ 
der GesAlechter ausnutzten, haben wir eine doppelte Art von Frei¬ 
heit: die Freiheit, die unbeeinträchtigten Begabungen beider Ge¬ 
sAlechter zu nutzen, und die Freiheit, bei jedem GeschleAt die be¬ 
sondere Überlegenheit offen zuzugeben und zu kultivieren. Dabei 
könnte sich sehr wohl erweisen, d^ß es bestimmte Gebiete gibt, wie 



etwa die Naturwissenschaften, die Mathematik und die Instrumen¬ 
talmusik, auf denen der Mann dank seines Geschlechts, aber auch 
dank seiner Qualitäten eines speziell begabten menschlichen Wesens, 
immer jenen unfaßbaren Begabungsvorsprung des hervorragend be¬ 
gabten Menschen haben wird, der den entscheidenden Unterschied 
ausmacht, so daß, wenn er führt, Frauen sehr wohl zu folgen ver¬ 
mögen, der Mann aber immer die neuen Entdeckungen machen wird. 
Wir könnten gleichermaßen finden, daß die Frauen durch das, was 
sie bei der Mutterschaft lernen, und was, einmal erlebt, allen Frauen, 
auch den kinderlosen, leichter beigebracht werden kann als den 
Männern, einen besonderen Vorsprung in den menschlichen Wis¬ 
sensgebieten besitzen, in denen jene Art des Verständnisses hinein¬ 
spielt, die wir, bis sie genauer untersucht ist, als Intuition bezeichnen 
können. Gründet sich, wie es den Anschein hat, die Intuition mehr 
auf die Fähigkeit, das vom eigenen Selbst Unterschiedene zu erken¬ 
nen, als auf die Fähigkeit, das eigene Selbst in den Aufbau einer 
Konstruktion oder Hypothese zu projizieren, dann kann es sich 
Wohl herausstellen, daß sich die größten intuitiven Begabungen bei 
Frauen finden. So wie in einem langen Zeitraum die mathematische 
Begabung des Mannes vernachlässigt wurde, und die Menschen eins, 
zwei, zwei-und-eins, und noch ein Hund zählten, oder sich darauf 
Beschränken mußten, an den Fingern ihrer Hand abzuzählen, so ha¬ 
ben wir die intuitiven Gaben der Frau brachliegen lassen, sie nicht 
äusgebildet und kultiviert. 

Sobald es uns möglich ist zu sagen, es sei genauso wichtig, die in¬ 
tuitiven Begabungen der Frau zu begreifen und sie in einer zur Über- 
Riittlung geeigneten Form Männern und Frauen zugänglich zu ma¬ 
chen, wie es wichtig war, die Fähigkeiten der Männer zu gebrauchen 
^nd mit ihnen die Kultur aufzubauen, die Männern und Frauen zu- 
ßänglich ist, werden wir unsere Gesellschaft bereichert haben. Und 
Wir werden dann bereit sein, beide Arten von Begabung in den Wis¬ 
senschaften, die heute in so trauriger Weise einseitig geworden sind. 
Zusammen zu benutzen. Die Wissenschaft weiß heute besser, wie 
ö^an zerstört, als wie man aufbaut, und kann mit Hilfe des Verstan¬ 
des ausgezeichnet die Welt der Dinge analysieren, aber weniger die 
^elt der menschlichen Beziehungen, weil dies den Gebrauch der In- 
^ition weitgehend voraussetzt. Die Mutter, die lernen muß, daß das 
Kind, das vor einer Stunde noch ein Teil des eigenen Körpers war, 
i®tzt ein anderes Individuum mit seinem eigenen Hunger und seinen 
^genen Bedürfnissen ist, und daß, wenn sie nur auf den eigenen 
Körper horcht, um das Kind zu verstehen, das Kind sterben muß, ist 
durch eine unersetzliche Schule gegangen. Indem sie lernt, auf die- 

andere Individuum zu achten, entwickelt sie eine besondere Art, 
menschlichen Wesen zu denken und mit ihnen zu fühlen. Wir 

können diese spezielle Erfahrung in dem ihr eigenen Bereich belas- 
^n, wir können sie aber auch zu einem ausdrücklichen Teil unserer 
^ultur machen. Bereits heute empfinden die Männer und Frauen, die 

den Sozial- und Geisteswissenschaften Zusammenarbeiten, das 
Sehr zunehmende Verständnis, das sich in der Art und Weise aus- 
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drückt, wie sich ihre Erkenntnisse gegenseitig ergänzen. Wir lernen, 
daß wir für unsere Erkenntnisse verschiedene Preise zahlen müssen. 
Wenn wir die Wege verstehen wollen, auf denen die Kulturen ihre 
Kinder zur Gemeinschaft erziehen, so muß der Mann in der Phanta¬ 
sie zu seiner Kindheit zurückkehren, die Frau aber hat dazu noch 
eine weitere und andere Möglichkeit, sie kann nämlich die Mütter 
dieser Kinder begreifen lernen. Doch beide Arten sind nötig, das 
Können jedes einzelnen Geschlechts gibt immer nur eine Teilant¬ 
wort. Wir können nur dann eine vollkommene Welt aufbauen, wenn 
wir die besonderen Gaben beider Geschlechter sowie auch die ihnen 
gemeinsamen benutzen und so die Begabungen der ganzen Mensch- 

' heit nutzen. 
Jeder Schritt aus einer verwirrten Situation, in der jahrhunderte¬ 

lang Zug und Gegenzug gemacht worden sind, ist ein schmerzvoller 
Schritt und in sich selbst notwendigerweise unvollkommen. Das ist 
ein circulus vitiosus, bei dem sich weder Anfang noch Ende feststel¬ 
len läßt, in dem die männliche Überschätzung der weiblichen Rolle 
oder die weibliche Überschätzung der männlidien dazu geführt hat, 
daß sich das eine oder an ¡ere Geschlecht überheblich fühlt und damit 
einen Teil unseres so teuer errungenen Menschentums vernachläs¬ 
sigt oder gar preisgibt. Wer diesen Kreis durchbrechen will, ist selbst 
dessen Produkt und verrät in jeder Gebärde einige seiner Befehle, er 
mag bestenfalls stark genug sein, ihn anzugreifen, aber nicht wirklich 
imstande, ihn zu durchbrechen. Ist dieser Kreis aber erst einmal er¬ 
kannt und analysiert, dann sollte es möglich sein, ein Gesinnungs¬ 
klima zu erzeugen, in dem andere, die weniger das Produkt des Teu¬ 
felskreises sind, weil sie schon im Schein eines Lichts erzogen wur¬ 
den, das sowohl rückwärts als auch vorwärts leuchtet, an ihrem Platz 
den nächsten Schritt vorwärts tun können. Nur wenn wir erkennen, 
daß jeder Wandel in der menschlichen Gesellschaft von denen ge¬ 
schaffen werden muß, die in jeder Faser ihres Körpers das Wissen 
um die irmerste Ursache in sich tragen, aus der heraus dieser Wandel 
notwendig ist, können wir unsere Herzen zu der Geduld schulen, die 
wahrhaft und gut aufbaut, weil wir erkennen, daß es nicht nur der 
Preis, sondern auch der Ruhm unseres Menschentums ist, die Kultur 
durch Menschen zu schaffen. 
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ANHANG 

DIE SIEBEN PAZIFISCHEN KULTUREN 

In den folgenden Anmerkungen habe idi versucht, dem Leser einen kurzen 
Überblick darüber zu geben, wo die verschiedenen Völker wohnen, was wir 
Von ihnen wissen und unter welchen Auspizien meine eigene Arbeit unter 
ihnen stand; außerdem mache ich bibliographische Angaben. Jede Kultur 
bot ihre eigenen Probleme. In Samoa arbeitete ich allein; dort war schon 
viel gearbeitet worden, und dort wurde auch seither viel gearbeitet. Dort 
lagen ein Wörterbuch und eine Grammatik vor, und als Sprache beim Er¬ 
lernen konnte Englisch verwendet werden. Bei cíen Manus mußten wir die 
Sprache analysieren und dabei als Dolmetschersprache Pidgin-Englisch be¬ 
nutzen, und so lag es auch bei den Arapesh, Mundugumor und Tchambuli 
und bei Mr. Batesons Originalarbeit bei den Jatmul, die ich dann als 
Grundlage benutzen konnte. Das Balinesische ist weitgehend analysiert, 
wir fanden es aber tunlicher, mit Hilfe eines englisch sprechenden linguisti¬ 
schen Assistenten eine neue Analyse mit den Methoden durchzuführen, die 
Wir bei völlig unbekannten Sprachen benutzten. In allen Fällen wurde die 
Sprache gelernt; in einem Eingeborenendorf wurde jeweils eine Basis er¬ 
richtet, und das Dorf wurde eingehend beobachtet und erforscht. 

Eine eingehende Besprechung meiner Feld-Methoden findet man in den 
Anhängen und Vorworten meiner verschiedenen Veröffentlichungen, be¬ 
sonders in <The Mountain Arapesh> II: <Supernaturalism> (siehe Abschnitt 
C); Seiten 259—265, Anhang II von <Coming of Age in Samoa>; Anhang I 
Von <Growing Up in New Guinea> und in den vier Veröffentlichungen: 
<More Comprehensive Field Methods), American Anthropologist, Vol. 35 
(1953) S. 1—15; (Native Languages as Field Work Tools>, American An¬ 
thropologist, Vol. 41 (1939), S. 189—205; (Living with the Natives of Me¬ 
lanesia), Natural History, Vol. 31 (1931), S. 62 — 74; Anthropological Data 
On the Problem of Instinct), Psychosomatic Medicine, Vol IV, Oct. 1942. 

Eine allgemeine Besprechung des Sepik-Aitape-Distrikts, in dem die Ara- 
Pesh, Mundugumor, Tchambuli und Jatmul wohnen, findet man auf den 
Seiten 156—166 in <The Mountain Arapesh I: (An Importing Culture) Vol. 
^XXVI, Pt. Ill, 1933. Die Arbeitsmethoden, die wir in Bali und bei den 
Jatmul benutzten und die gegenüber unseren älteren Methoden einen be¬ 
trächtlichen Fortschritt darstellten, werden in meinem Aufsatz (Researches 

Bali, 1936—1939: I. On the Concept of Plot in Culture, II, Methods of 
Research in Bali and New Guinea), Transactions of the New York Academy 
0/ Sciences, Ser. 2, Vol. 2 (1939), S. 24—31 besprochen. 

In den folgenden Abschnitten möchte ich in möglichst gedrängtem Stil 
^men ethnologischen Abriß der sieben Kulturen geben, auf die ich mich im 
Vorhergehenden bezogen habe. Ich werde Fachausdrücke benutzen, weil jede* 
ändere Darstellungsart zu viel Raum beanspruchen würde. Dieser Anhang 
^endet sich an den Fachmann sowie an den Leser, den Dinge wie Größe der 

Gvölkerung, Natur des Terrains, Angaben, wann die Völker beobachtet 
yurden u. dergl. interessieren. Ich habe sie in der Reihenfolge aufgeführt, 

sie untersucht habe, und eine Bibliographie meiner sämtlichen 
Arbeiten, der Arbeiten meiner Mitarbeiter und bedeutsamer Arbeiten, die 
später als meine eigenen auf den verschiedenen Gebieten durchgeführt wur- 
än, angeschlossen. Größere Bibliographien der früheren Arbeiten findet 

^'än in meinen Veröffentlichungen. 
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1. Samoa 

Gesammelt wurde mein Material während eines neunmonatigen Feldauf¬ 
enthalts als <Fellow in the Biological Sciences of the National Research 
Councih, im Jahre 1925—1926 bei einem Forschungsprogramm, das die 
Untersuchung des Mädchens in der Adoleszenz zum Ziele hatte. 

Die Samoa-Inseln werden von einer polynesischen Gruppe bewohnt, die 
Bevölkerungszahl im Jahre 1926 betrug 40 229 (1950 = 86 500), die Leute 
haben dort eine hellbraune Haut, schwarzes, welliges Haar und sprechen 
eine polynesische Sprache. Die Inseln wurden in der ersten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts christianisiert und nach dem Ersten Weltkriege 
administrativ zwischen einem Völkerbundsmandat unter Neu-Seeland, das 
die Inseln Upulo und Savaii umfaßte, und Amerikanisch-Samoa, das von 
der United States Navy verwaltet wird, auf geteilt. Kriegführung, Erbeuten 
von Kopftrophäen, Todesstrafe, die entweder vom Familienhaupt oder 
vom Dorfrat verhängt wurde, Kindesmord, Polygamie sowie die öffentliche 
Entjungferung wurden abgeschafft. Die Leute können ihre samoanische 
Sprache in einer europäisdien Orthographie lesen und schreiben und wer¬ 
den von samoanischen Missionaren geschult, außerdem bieten beide Ver¬ 
waltungen eine gewisse regelmäßige Schulung im Englischen. Die haupt¬ 
sächlichste Exportfrucht war Kopra, von den Einkünften kaufte die Bevöl¬ 
kerung Kleider, die, mit Ausnahme zeremonieller Gelegenheiten, die alten 
Rinden- und Matten-Kleidungsstücke ersetzt haben, außerdem Moskito¬ 
netze, die an die Stelle der Moskitonetze aus Rindenstoff getreten sind. 
Petroleumlampen, Leuchtpetroleum, Seife, Stärke, eiserne Messer und Eimer 
wurden eingeführt. Papier, Feder und Tinte sowie Bleistifte wurden be¬ 
nutzt, um Urkunden zu schreiben, doch auch für eine ausgedehnte Kor¬ 
respondenz zwischen den Inseln. Aus den Kopra-Einkünften wurden Steu¬ 
ern bezahlt, und eine ganz kleine Zahl von Samoanem verrichtete Land¬ 
arbeit. Veräußerung von Boden war verboten, so daß weder fremde Plan¬ 
tagen noch Händler das Land beeinflußten. Unter einer guten Leitung der 
USA-Flotte war der Stand der medizinischen Fürsorge gut. Die Flottensta¬ 
tion wurde von etwa zweihundert Personen besetzt, und alle drei Wochen 
lief ein Dampfer für beide Routen von und nach San Franzisko und Sydney 
an. Eine Kirche gehörte zu jedem Dorf und beherbergte auch die Schule. 
Die Familie des Pastors wurde von der Gemeinde unterhalten und genoß 
zeremonielle Ehren. Eine milde Form des Congregationalismus (London 
Missionary Society) war die vorherrschende Religionsform, dazu römisch- 
katholische Missionen und Schulen auf Tutuila und eine kleine Mormo¬ 
nenmission. 

All meine Einzelarbeit erfolgte auf den abgelegenen Inseln der Manua- 
Gruppe, vor allem im Dorfe Tau auf der Insel Tau, und alle folgenden Be¬ 
merkungen beziehen sich ausschließlich auf diese Gruppe, wenn auch das 
allgemeine Familienbild für das ganze Gebiet konstant ist. Andererseits 
haben Erfahrungen mit Europäern auf den größeren Inseln, besonders auf 
Upolu, das lange Zeit eine europäische Bevölkerung hatte, gewisse Merk¬ 
male in das Volksleben hineingebracht, die sich von denen unterscheiden, 
die man auf die ursprünglichen Verhältnisse zurückführen kann. 

Die Samoaner lebten in autonomen Dörfern und wurden durch eine Form 
zeremonieller Beziehung zusammengehalten, bei der die Männer mit den 
höchsten Titeln aus jedem Dorf in einer formellen Rangordnung als soge¬ 
nannter Großer Fono zusammentraten. Jedes Dorf besaß einen großen Vor¬ 
rat von Titeln, die zu den Familien gehörten und einer kooperativen Ver¬ 
fügung der Familienmitglieder unter dem Beirat und mit gelegentlichem 
Eingreifen des Dorfrats, der aus allen Familienhäuptern besteht, unter- 
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standen. Jeder Titel wurde entweder als Häuptlingstitel oder als Titel eines 
Sprudi-Häuptlings Idassifiziert, die Funktionen dieser beiden Gruppen 
waren komplementär. Die Form des Dorfrats wiederholte sich in einer 
Gruppe der Frauen, einer der jungen und titellosen Männer und einer der 
Mäddien und Frauen der Männer ohne Titel, diese vier Gruppen teilten die 
Gemeindeaktivität unter sich auf. In jedem Dorf gab es einen oder meh¬ 
rere hohe Häuptlinge, die das Recht hatten, einen besonderen Titel, den 
einer taupou, den sie einem Mädchen ihres Haushalts, und den eines ma- 
naia, den sie an einen Jüngling verleihen konnten. Jeder Haushalt, dem ein 
Mann mit einem Titel Vorstand, umfaßte eine Großfamilie, innerhalb derer 
die Arbeit nach Alter und Status verteilt wurde, dabei bestimmte das Fa¬ 
milienhaupt, wer im Garten arbeiten, wer fischen, wieviele Matten man an¬ 
fertigen sollte usw., und alle Erträgnisse galten als Familieneigentum. Sel¬ 
ten lebten biologische Familien allein, und die Disziplinargewalt stand 
mehr dem matai (Titel des Haushaltsvorstandes) zu als dem biologisdien 
Vater. Die einzelnen Stammesangehörigen behielten, soweit das Wohn¬ 
recht in Betracht kommt, Landansprüche nach beiden Familienlinien und 
übten im Rat der mütterlichen Familie ein Vetorecht aus. Das Verwandt¬ 
schaftssystem war von einfachem bilateralem Typus, mit einem strengen 
Bruder-Schwester-Tabu. Der Rang gehörte eng zum Titel, die Söhne der 
Häuptlinge wurden zu den Männern ohne Titel gerechnet. 

Die Samoaner lebten in offenen runden oder ovalen Häusern mit hohen 
Strohdächern und Steinböden, auf die man zum Schlafen und Sitzen Mat¬ 
ten breitet. Ihre Nahrung bestand aus Taro, Yams, Brotbaumfrüchten, Ba¬ 
nanen und Kokusnüssen, ergänzt durch Fisch, Muscheln, Schweinefleisch 
nnd Geflügel. Gekocht wurde in großen irdenen Öfen, die dem Dorf oder 
der Familie gehörten, serviert wurde auf frischen Blättern. Sie hatten 
keine Töpferwaren. Ihr zeremonielles Getränk war nicht berauschend und 
Wurde aus der Wurzel von Piper methysticum hergestellt. Ihre Kleidung 
Bestand aus einem kurzen Sarong — lavalava genannt, heute aus Leinen 
sngefertigt —, bei den meisten Gelegenheiten einer Leinenbluse für die 
Frauen und Hemden für den Mann, wenn er zur Kirche geht. Einige junge 
Leute waren noch tätowiert, doch ist auf Manua das Tätowieren seit zwei 
Generationen verboten. Beide* Geschlechter gingen barfuß. Sie schliefen 
auf Matten, jedoch mit Zugabe harter Kapok-Kissen und unter modernen 
Moskitonetzen. Europäisches Geschirr und Besteck ist eingeführt worden. 
Wurde aber nur gelegentlich bei Mahlzeiten nach europäischer Art beim Be¬ 
such von Amtspersonen benutzt. Das Haus des Häuptlings und des Pastors 
enthielt meist auch einen Tisch und Stuhl oder dergleidien für einen Be¬ 
sucher; sonst spielte sich das ganze Leben auf dem Boden ab. 

Für die Bedürfnisse des täglidien Lebens war jeder Haushalt Selbstver¬ 
sorger, einzelne Leute spezialisierten sich jedoch aufs Fischen, und dann 
Wurde der Fisch als Austauschgeschenk unter Haushaltungen, die mitein¬ 
ander in solcher Verbindung standen, gegeben. Auch der Hausbau und der 
Bau von Kanus waren spezialisierte Handwerke, für die auf genau vorge¬ 
schriebene Weise bezahlt wurde. Es gab keinen Handel, jedoch ein ausge- 
hildetes Tauschsystem unter Verwandten, wobei die Frauen Matten und 
Rindenstoff, die Männer Nahrungsmittel, Gefäße aus Holz, Kanus und der- 
Sleichen beisteuerten. Außerdem bestand in kleinem Maßstab ein ständi- 
ßes formloses Ausleihen. Die Haushalte steuerten zu den Abgaben des Dor- 

und zu dessen Festen bei, die häufig als rite de passage für die Mit¬ 
glieder des Häuptlingshaushalts angesehen wurden. Das Modell der Be¬ 
ziehungen innerhalb des Haushalts war für die ganze soziale Organisa- 

vorbildlich geworden, so daß das ganze Dorf wie die Blutsverwandt- 
®chaft des Häuptlings und des Spruch-Häuptlings als geschlossene Körper- 



sAaft handelte und eine Gewalt ausübte, die derjenigen vergleiAbar war, 
die von der weibliAen Deszendenzlinie ausgeübt wurde. Zu den VorreA- 
ten der Abstammungslinie gehörten die Titel, Land, ÇrundstüAe der Häu¬ 
ser und zuweilen besondere VorreAte, die an die Titel gebunden waren. 

Unter den polynesisAen Gruppen nahm Samoa durA den NaAdruA, der 
mehr auf der sozialen Organisation als auf einem Supernaturalismus lag, 
und durA die Bedeutung weltliAer Sanktionen eine Sonderstellung ein. 
<In alten Zeiten hatten wir zwei Götter, Tangaloa und das Dorf, aber das 
Dorf war der größere Gott.» Die lokale Dorfgemeinde blieb das Zentrum 
und die Quelle aller Autorität und MaAt. Die Vielzahl von Titeln auf der 
einen und von großen und kleinen Göttern auf der anderen Seite spielte 
eine kleinere Rolle, Redekunst und Tanz waren hoA entwiAelt; mit Aus¬ 
nahme der ZeiAnungen, die auf die Rindenstoffe aufgeprägt und aufge¬ 
malt wurden, zart gemusterten Matten und einigen Keulen waren die de¬ 
korativen Künste kaum entwiAelt. Eine Literatur war auA niAt entwik- 
kelt. Kriegführung wtyde als Bestandteil der Beziehungen zwisAen Dör¬ 
fern aufgefaßt, die zeremonielle Gegner waren, Unfälle gesAahen dabei 
kaum. FeindsAaften zwisAen Einzelpersonen wurden öffentliA mehr in 
Form von KlatsA und politisAen Machinationen ausgedrüAt als in offenen 
Zusammenstößen. Die GesellsAaft stellte eine Ökonomie der Fülle dar, 
eine biegsame und arbeitsfähige soziale Organisation, in die siA die ein¬ 
zelnen naA Alter, GesAleAt und Status einfügten, die eine Reihe von 
Dingen von den Stammesangehörigen erwartete, die die meisten zu er¬ 
füllen im Stande waren, und die jedem persönlichen Lohn in Gestalt von 
Nalrrung, ObdaA, Sexualität, Vergnügen und SiAerheit verspraA und auA 
gewähren konnte. Die sAwersten Krankheiten waren Framboesie ^ und 
Conjunctivitis 2, die beide auf moderne Medikation anspreAen. Heute ist 
die Bevölkerungszunahme eine der größten auf der Welt. Bis zum Zweiten 
Weltkrieg, und vielleicht gerade durA ihn — davon haben wir no A keine 
siAeren BeriAte —, stellten die Samoaner eine der erfolgreiAsten und un- 
traumatisAsten Anpassungen an den Kulturwandel dar, von dem wir NaA- 
riAt besitzen. Teilweise kann man diese erfolgreiAe Anpassung zurüA- 
führen auf die BewegliAkeit der Kultur, den wirtsAaftliAen Schutz, der die 
Entfremdung vom eigenen Land und Boden und die Einführung europäi- 
sAer wirtsAaffliAer Konkurrenzwerte verhinderte, auf die glüAliAe Über¬ 
einstimmung zwisAen der Lehre des englisAen Congregationalismus und 
der samoanisAen so^iialen Organisation und auf ein gleiAerweise glüA- 
liAes Zusammenspiel des samoanischen Systems von Titel und Rang mit 
dem der Flotte der Vereinigten Staaten. 

VeröffentliAungen über Samoa 

aj Allgemeines 

Mead, Margaret, Coming of Age in Samoa (BesAreibung des Familien¬ 
lebens und der psyAologisAen EntwiAlung). William Morrow, New 
York, 1928 (wiederabgedruAt in: From the South Seas; William Morrow, 
New York, 1939) 

—, A Lapse of Animism among a Primitive People. PsyAe, Vol. 9 (1928), 
S. 72-77 

1 Infektionskrankheit, häufig mit <himbeerähnlichem> HautaussAlag, 
besonders unter Negerstämmen verbreitet. (Anm. d. Red.) 

2 Bindehautentzündung. (Anm. d. Red.) 
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Mead, Margaret, Samoan Children at Work and at Play. Natural History; 
Vol. 28 (1928), S. 626 —636 

—, The Role of the Individual in Samoan Culture. Journal of the Royal 
Anthropological Institute. Vol. 58 (1928), S. 481—495 

—, Americanization in Samoa. American Mercury, Vol. 16 (1929), S. 264 
bis 270 

—, Social Organization of Manua (formell theoretisch und beschreibend be¬ 
handelt). Bernice P. Bishop Museum Bulletin 76, Honolulu, 1930 

—, Two South Sea Educational Experiments and Their American Implica¬ 
tions. University of Pennsylvania Bulletin, Vol. 31 (1931), S. 493 — 497 

—, The Samoans (kurze Zusammenfassung, die soziale Struktur und Per¬ 
sönlichkeitsstruktur umfaßt), in: Cooperation and Competition among 
Primitive Peoples, herausgegeben von M. Mead, McGraw-Hill, New 
York, 1937, Kap. IX, S. 282—312 

h) Sprache 

Steubel, Otto, Samoanische Texte, Veröffentlichungen aus dem Königlichen 
Museum für Völkerkunde, Band 4, Teil 2—4. Berlin, 1896 

pRATT, George, Grammar and Dictionary of the Samoan Language. 4. AufL 
London Missionary Society, Malua, Samoa, 1911 

Die Bibel ins Samoanische übertragen durch die London Missionar^'^ Society 

c) Physikalisdie Anthropologie 

Sullivan, Louis R., A Contribution to Samoan Somatology. Bernice P. Bi¬ 
shop Museum Memoirs, Honolulu, 1921, Vol. 8, S. 81 — 98 

—, Marques an Somatology, with Comparative Notes on Samoa and Tonga. 
Bernice P. Bishop Museum Memoirs, Honolulu, 1923, Vol. 9, S. 141 bis 
249 

d) Kulturverbindungen 

Keesing, Felix M., Modem Samoa: Its Government and Changing Life. 
Stanford University Press, 1934 

—, The South Seas in the Modem World. John Day, New York, 1941 (Insti¬ 
tute of Pacific Relations, International Research Series) 

e) Psychologie 

Cook, P. H., The Application of the Rorschach Test to a Samoan Group. 
Rorschach Research Exchange, Vol. 6 (1942), S. 51 — 60 

Rowe, Newton A., Samoa under the Sailing Gods. Putnam, New York, 1930 
Copp, J. D., Autobiography of a Modern Samoan Boy. Beacon Press 

f) Bevölkerung 

Durand, John D., The Population of Western Samoa. Reports on the Popu¬ 
lation of Tmst Territories No. 1, United Nations Department of Social 
Affairs, Population Division, Lake Success, New York, Jan. 1948 

g) Literatur 

Stevenson, Robert Louis, Vailima Letters. Stone & Kimball, Chicago, 1895 
—/ In the South Seas. Scribner, New York, 1896 
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Fraser, John, Some Folk-songs and Myths from Samoa. Journal and Pro¬ 
ceedings of the Royal Society of New South Wales; Vol. 24 (1890), 
S. 195 — 217; Vol. 25 (1891), S. 70 — 86, 96 — 121,121 — 246, 241 — 286; 
Vol. 26 (1892), S. 264 — 301 

—, Some Folk-songs and Myths from Samoa. Journal of the Polynesian So¬ 
ciety: Vol. 5 (1896), S. 171 — 183; Vol. 6 (1897), S. 19—36, 67 — 76, 
107 — 122; Vol. 7 (1898), S. 15 — 29. 

2. Die Manus der Admiralitätsinseln 

Im Jahre 1928, als diese Untersuchungen gemadit wurden, waren die 
Manus eine Gruppe von etwa 2000 Personen, die in elf autonomen Dör¬ 
fern längs der Südküste der Großen Admiralitätsinsel lebten, der Haupt¬ 
insel des Admiralitätsarchipels, einer Inselgruppe zwischen 1° 50' und 3° 10' 
südlicher Breite und zwischen 146° und 148° östlicher Länge. Sie bildet <den 
nordwestlidien Zweig der langen gebogenen Kette von großen Inseln und 
Inselgruppen, die sich ungefähr von NO nach SW ausdehnt, und aus den 
Gruppen New Ireland (Neu Mecklenburg), Salomons-Inseln und Neuen He¬ 
briden besteht>. (R. F. Fortune, Manus Religion) 

Die Leute sind von hellbrauner Farbe, schlank und gut gebaut mit dem 
krausen Haar der Melanesier, und sie sprechen eine melanesische Sprache. 
Ihre Dörfer sind in den Lagunen erbaut, die an ihrem Fischgebiet liegen, 
und hängen für ihren gesamten Lebensunterhalt gänzlich vom Fischfang 
und Handel ab, mit Ausnahme des Dorfes Mbuke, wo Töpfereien angefer¬ 
tigt wurden, und einiger weniger Sagogrundstücke, die sie der Festland¬ 
bevölkerung der Großen Admiralitätsinsel im Krieg abgenommen hatten. 
Holz zum Hausbau, Bast für Angelschnüre, Geschirr und Werkzeuge wer¬ 
den alle von anderen Bewohnern der Admiralitätsinseln eingehandelt. Der 
Warentransport auf den hochseetüchtigen Kanus der Manus ist ein wich¬ 
tiger Aktivposten, den sie anderen Leuten zu bieten haben. Sie besaßen 
eine eingespielte Währung in Hundezähnen und Muschelgeld, und trotz 
ihrer peripheren Lage ohne Landbesitz, mit Ausnahme kleiner künstlicher 
Terrassen und ein paar steiler Inselchen, waren sie ein mächtiges, reiches 
Volk, das den Handel dem Krieg vorzog; das, wenn es aber in einen Krieg 
verwickelt wurde, sich als tüchtiges Kriegsvolk bewährte. Ihre Häuser wa¬ 
ren voll von hölzernen Gegenständen, großen Schlitzgongs, geschnitzten 
Bettstellen und ganzen Reihen schön gearbeiteter Töpfe, die sie von ande¬ 
ren Leuten erhandelt hatten. Um kohlehydrathaltige Nahrung zu bekom¬ 
men, waren sie auf ihre täglichen gewöhnlichen Fischzüge und auf die mo¬ 
natlichen großen Fischzüge angewiesen. 

Das politische Leben in den Dörfern organisierte sich um ein komplexes 
System von Austausch zwischen Verwandten, bei dem beständige Wert¬ 
gegenstände gegen Nahrungsmittel, Töpfe, Grasröcke usw. getauscht wur¬ 
den, und das bot einen dauernden Reiz, sich wirtschaftlich anzustrengen. 
Diese Anstrengungen wurden noch weiter durch ein religiöses System ge¬ 
steigert, in dem jeder Haushalt durch den Schutzgeist eines vor kurzem ver¬ 
storbenen Mannes angespornt, gestraft und gegen die Geister anderer Haus¬ 
halte geschützt wurde. Die Männer waren in Arbeitsgemeinschaften mit 
finanziellen Führern und abhängigen Gefolgsleuten organisiert, doch gab 
es auch eine beträchtliche Anzahl Selbständiger, die lediglich fischten und 
ihre eigenen Familien ernährten. Es gab keine Häuptlingswürde, obwohl es 
Reste einer Rangordnung gab, auch keinerlei Art von Dorfrat. Ein strenger 
Moralkodex, der Fleiß und sexuelle Zurückhaltung, soweit es sich um Ma- 
nus-Frauen handelte, verlangte, und der durch den Glauben gestärkt wurde. 
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alle Krankheit käme durdt Strafen der Geister wegen wirtschaftlicher oder 
sexueller Sünden, hielt die Gemeinde zusammen und tätig, wobei gelegent¬ 
lich einzelne Stammesangehörige ausbrachen, die sich dann anderen Ge¬ 
meinschaften anschlossen. 

Die Admiralitätsinseln kamen als Teil der deutschen Kolonisation unter 
europäische Herrschaft und gingen dann nach dem Ersten Weltkrieg in ein 
australishes Völkerbund-Mandat über. Zur Zeit, als ih sie untersuchte, 
Waren sie noh niht missioniert, hatten aber beshlossen, daß sie jetzt — 
nahdem die gegenwärtigen sehr ehrgeizigen wirtshaftlihen Führer den 
größtmöglihen wirtshaftlihen Austaush zwishen Dörfern geboten hat¬ 
ten — römish-katholish werden wollten und das Beihtgeheimnis an Stelle 
ihres anspruhsvollen Systems öffentliher Beihten setzen, und gleihzeitig 
shreiben und Buhführung lernen wollten. Viele Manus hatten selbst in 
der deutshen Zeit in der eingeborenen Polizeitruppe gedient, und die mei¬ 
sten Jugendlihen, die noh niht auswärts gearbeitet hatten, sprahen Pid- 
gin-English. Eisen wurde allgemein benutzt, Perlen ergänzten das Mu¬ 
shelgeld, Segeltuh war an die Stelle der Segelmatten getreten, Stoffröcke 
für die Frauen, denen eine ganze Reihe von ausführlihen Enthaltungsvor- 
shriften gegeben waren, hatten die Mattenröcke ersetzt, und die Männer 
trugen anstatt des Shamble tts aus Rindenstoff Leinenkleidung. Doh die 
Manus gingen mit den Möglichkeiten der europäischen Kultur geshickt 
Und vorsihtig vor. Sie hatten Gewohnheiten wie das Feuermahen mit 
dem Feuerbohrer bewahrt und hielten Zündhölzer für eine unnötige Aus¬ 
gabe. Bei der Arbeit für Europäer bewiesen sie eine hohe Intelligenz, hand¬ 
habten geshickt Mashinen, und ihre Charakterstruktur ließ sie besonders 
gut ins Polizeikorps passen — eine Berufswahl, die durh ihre Teilnahme 
an dem berühmten Streik der eingeborenen Arbeiter in Rabaul vom Jahre 
^^929 unterbrohen wurde; der Streik selbst war von der Polizei organisiert 
Worden, die hauptsächlih aus Manus bestand. 

Sie stellen die merkwürdige Anomalie einer kleinen Gruppe von Leuten 
dar, die, auf dem Niveau der Steinzeit ohne Monotheismus, ohne jede po- 
litishe Form, komplexer als die von Verwandtshaftsgruppen, durh ver- 
Wandtshaftliche Bindungen und Austaush zusammengehalten werden. 
Und die eine Charakterstruktur entwidcelt haben, die in ihrem Puritanis- 
juus, ihrer Fähigkeit, für einen wirtschaftlichen Gewinn Lust zurückzustel- 
can, ihrem Fleiß und ihrem Geshick, andere Leute des Profits halber aus- 
zubeuten und ihrem hohen Intelligenzniveau — dazu einer großen Bega¬ 
bung für Mashinen — so merkwürdig jener Charakterstruktur verwandt 

die mit dem Aufstieg des Protestantismus und des modernen Kapita- 
usmus in Westeuropa sih bildete. 

Die Admiralitätsinseln wurden im Zweiten Weltkrieg von den Japanern 
asetzt und von amerikanish-australishen Truppen zurückerobert. Eine 

große Flotten-Flugzeugstation der Vereinigten Staaten wurde in Lorengau 
^rrihtet. Die Inseln stehen nun unter einer neuen Treuhandverwaltung, 

ta das frühere Mandatsgebiet von Neu-Guinea und das frühere Papua mit 
umfaßt. 

Feldarbeit wurde von Dr. R. F. Fortone und mir während eines Zeit- 
fuums von sehs Monaten im Jahre 1928 —1929 durchgeführt, während ich 
utnen Studienauftrag des Social Science Researh Council erhielt. Das war 
^eine erste Kultur, bei der ih Pidgin-Englisch als Vermittlungssprahe 

anutzen mußte, und so mußte ich von einem Manus-Shuljungen, der 
jtglish verstand, aber so gut wie gar niht English sprechen konnte, 

8 aihzeitig Pidgin lernen, während wir auh shon an der Manus-Sprahe 
arbeiteten. 



Veröffentlidiungen über die Manus 

a) Allgemeines 

Mead, Margaret, The Manus of the Admiralty Islands (kurze allgemeine 
Übersicht), in: Cooperation and Competition among Primitive Peoples, 
McGraw-Hill, New York, 1937; Kap. VII, S. 210 — 239 

—, Growing Up in New Guinea (Kindererziehung und Charakterentwick¬ 
lung). William Morrow, New York, 1930 (auch enthalten in: From the 
South Seas, William Morrow, New York, 1939) 

—, Kinship in the Admiralty Islands (genaue Untersuchungen der Ver¬ 
wandtschaftsbeziehungen). American Museum of Natural History An- 
thropoligical Papers (Vol. 34, Pt. II), 1934 

Fortune, Reo F., Manus Religion (Untersuchung über die Religion und ihre 
Wege). American Philosophical Society, Philadelphia, 1935 

b) Andere Untersuchungen 

Parkinson, Richard H., Dreißig Jahre in der Südsee. Strecker & Schröder, 
Stuttgart, 1907 

c) Spradie 

Meier, P. Josef, Mythen und Sagen der Admiralitätsinsulaner, in: Anthro- 
pos Bd. 2 (1907), S. 646 — 667, 933 — 941; Bd. 3 (1908), S. 193 — 206, 
651 — 671; Bd. 4 (1909), S. 354 — 374. Siehe auch: Fortune, Reo F., 
Manus Religion. Oceania, Vol. 2 (1931), S. 74 — 108 

Mead, Margaret, An Investigation of the Thougt of Primitive Children 
with Special Reference to Animism. Journal of the Royal Anthropolo¬ 
gical Institute, Vol. 62 (1932), S. 173 — 190 

—, Two South Sea Educational Experiments and Their American Impli¬ 
cations. University of Pennsylvania Bulletin, Vol. 31 (1931), S. 493 

Spitz, René A., Frühkindliches Erleben und die Erwachsenenkultur bei den 
Primitiven; Bemerkungen zu Margaret Mead, Growing Up in New 
Guinea. Imago, Vol. 21 (1935), S. 367 — 387 

3. Die Arapesh 

Die Arapesh sind papua-sprechende, braunhäutige, kraushaarige Leute, 
die ein keilförmiges Gebiet an der Nordwestküste von Neu-Guinea bewoh¬ 
nen, das von der Pazifikküste über die dreifache Kette der Prinz-Alexander- 
Berge bis 'in die Ebenen reicht, die die Wasserscheide des Sepik-Flusses 
bilden. Die Grenzen des Gebiets sind unbestimmt, die Leute selber haben 
keinen Namen für die ganze Gruppe, das Wort <Arapesh> ist von den An¬ 
thropologen aus dem Ausdruck der Eingeborenen für <Menschen> geschaf¬ 
fen worden. Sie leben in drei verschiedenartigen Milieus: an der Küste 
sind sie Fischer und handeln mit den Nachbarinseln; in den Bergen schla¬ 
gen sie sich ganz kümmerlich mit Jagen, Gartenbau und Sagopflanzen 
durch; in der Ebene stehen sie in aktiver Berührung mit den Kopfjäger¬ 
stämmen und besitzen große Yams-Gärten. Ihre Zahl wurde zwischen 8000 
und 9000 geschätzt. Die Gebirgs-Arapesh wurden von Dr. R. F. Fortune 
und mir während sieben Monaten des Jahres 1931 und später von Dr. 
Fortune bei einem erneuten Besuch im Jahre 1936 intensiv untersucht. 

Die Berg-Arapesh lebten in kleinen Weilern, deren größter 85 Personen 

252 



als Basis diente, mit verzettelten Gärten und Gartenhütten. Die Weiler, 
die theoretisch zu einer patrilinearen Linie gehören, wurden durch eine 
lose Anhänglichkeit an bestimmte, mit Namen versehene Plätze zusam¬ 
mengehalten, die gelegentlich in Grenzstreitigkeiten oder in Zank um die 
Frauen eine Rolle spielen. Es bestand keine Art politischer Organisation, 
doch ein lockeres Regiment der älteren Männer, die viele Feste veranstaltet 
haben, und der Mitglieder der organisierten Kultgenossenschaften der Män¬ 
ner, die dem sozialen Angreifer Sanktionen auferlegen können. Die Art 
ihrer Arbeitsweise, der Gartenbau, das Jagen und der Hausbau verlangten 
ein gut Teil gegenseitiger Hilfe, verlangten, daß jeder sein Stück Gemein¬ 
schaftsarbeit fortführe oder anrege. NArung war sehr knapp und wirk¬ 
licher Hunger jederzeit möglich. 

Die Leute lebten verängstigt zwischen den kräftigeren Arapesh der Ebe¬ 
nen, die, unter Anwendung von Hexerei, Gastrecht und wirtschaftlicher 
Erpressung, bei ihnen ihre Forderungen stellten, und den Händlern der 
Küste, von denen sie künstlerische Feste übernahmen und Gegenstände 
Zum Schmuck und zur Freude bezogen. Die Organisation ihrer wirtschaft¬ 
lichen Tätigkeit, die ausreichte, um die Leute der nahen Ebene zu besänfti¬ 
gen und gleichzeitig den erstrebten Import von der Küste zu bezahlen und 
dabei nodi ein Minimum örtlicher Zeremonien am Leben zu halten, be¬ 
lastete ihre Energie bis aufs äußerste. 

Die Verwandtschaftsorganisation war patrilinear, der Wohnort vorwie¬ 
gend patrilokal, doch spielten die Bindungen durch die Mutter eine wichtige 
Rolle. Häuser wurden sowohl auf Pfählen als auch unmittelbar auf dem Bo¬ 
den gebaut ; die Kleidung der Frauen bestand aus zwei Bastschürzen, die der 
Männer aus kleinen Schamblättern aus Bast. Der Austausch zwischen Ver¬ 
wandten war rein nomineller Art. Die hauptsächlichste moralische Siche¬ 
rung bestand in einem System, das von Tabus getragen und von den Mar- 
salais — Regengeistern, clie an bestimmten Plätzen wohnten, an denen sich 
auch die Geister der Toten sammelten — sanktioniert wurde, und das alles 
Wachstum und alle Prozesse, die mit Leben und Wachstum Zusammenhän¬ 
gen, von aktiver Sexualität, Aggressivität und dem Tod trennt. 

Pfeil und Bogen, Speere, Töpfe, Tragnetze, Steinwerkzeuge wurden alle 
huportiert, wenn auch zuweilen einfache Imitationen selbst hergestellt wur¬ 
den. Über ihre eigenen handwerklichen und künstlerischen Fertigkeiten 
dachten die Berg-Arapesh sehr gering und machten nur ganz schüchterne 
Versuche, die vollendeten künstlerischen Gegenstände ihrer Nachbarn nach¬ 
zuahmen. 

In dieser Gegend, als einem Teil des alten Mandatsgebiets, begann die 
Mannschaftsaushebung nach dem Ersten Weltkrieg, und 1931 erwartete 
Ulan, daß alle jungen Männer zur Arbeit fortziehen würden. Von der euro¬ 
päischen Kultur hatten sie Messer, Beile, Glasperlen, Zündhölzer, Rasierklin¬ 
gen und ein wenig Stoff übernommen, der von den Männern als Hüfttuch 
Und von den Frauen als Tanzgewand getragen wurde. Im Zweiten Weltkrieg 
Wurde das Gebiet von den Japanern besetzt und hatte die Kämpfe zwischen 
japanischen und amerikanisch-australischen Streitkräften auszuhalten. In 
der Ebene, etwa einen Tag weit vom Ort Alitoa, an dem wir arbeiteten. 
Wurde Gold gefunden, und das bedeutete auch schon vor dem Zweiten 
Weltkrieg einen erheblich größeren Kontakt mit der Außenwelt. 
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Veröffentlidiungen über die AparesK 

a) Allgemeines 

Mead, Margaret, The Aparesh of New Guinea (kurze Übersicht), in: Coo¬ 
peration and Competition among Primitive Peoples, ed. by Margaret 
Mead, McGraw-Hill, New York, 1937; Kap. I, S. 20—50 

h) Kindererziehung und Charakterentwicklung 

Mead, Margaret, The Mountain-Dwelling Arapesh. Teil I von: Sex and 
Temperament in Three Primitive Societies. William Morrow, New York, 
1935 (auch enthalten in: From the South Seas. William Morrow, New 
York, 1939), S. 3 —161 

Fortune, Reo F., Arapesh Maternity, Nature, Vol. 152 (1943), S. 164 

c) Soziale Übersicht 

Mead, Margaret, The Mountain Arapesh. American Museum of Natural 
History, Anthropological Papers, New York: I. An Importing Culture, 
Vol. 36 (1938), Pt. 3, S. 139—349; II. Supernaturalism, Vol. 37 (194°)/ 
Pt. 3, S. 317 — 451; III. Socio-Economic Life; IV. Diary of Events in 
Alitoa, Vol. 40 (1947); Pt. 3, S. 163 — 419; V. The Record of Unabelin 
(with Rorschachs) 

d) Sprache und Volkstum 

Fortune, Reo F., Arapesh. American Ethnological Society Publications, 
Vol. 49 (1942), New York 

e) Die Arapesh im Krieg 

Fortune, Reo F., Arapesh Warfare. American Anthropologist, Vol. 41 
(1940), S. 22 — 41 

—, The Rules of Relationship Behavior in One Variety of Primitive War¬ 
fare. Man, Vol. 47 (1947), S. 108—110 

Mead, Margaret, The Marsalai Cult among the Arapesh. Oceania, Vol. 4; 

1933/S. 37-53 

4. Die MuNDUGUMOR auf Neu-Guinea 

Die Mundugumor-Leute, einige Tausend an der Zahl, sprechen eine Pa¬ 
puasprache, die Spuren davon aufweist, daß sie, durch ihre Benutzung als 
Handelssprache, vereinfacht worden ist. Sie leben in zwei Gruppen von 
Weilern, vier auf dèr einen, zwei auf der anderen Seite des schnellfließen¬ 
den Yuat, der bei Yuarimo das Südufer des Sepik trifft. Dr. Fortune und 
ich arbeiteten drei Monate im Herbst 1932 unter ihnen. Zu dieser Zeit 
boten sie, obgleich noch nicht missioniert und erst seit so kurzer Zeit unter 
Regierungskontrolle, daß noch zehn-, elfjährige Kinder Kannibalen gewe¬ 
sen waren, das Bild einer gebrochenen Kultur, Zeremonien fanden selten 
statt; eine große Zahl von Männern war zur Arbeit abwesend, und nur 
wenige aus der ersten Gruppe von Rekrutierten waren nach Hause ge¬ 
kommen. 

Die Mundugumor waren durch Verwandtschafts- und Austauschbezie- 
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hungen miteinander verknüpft, die zwischen Linien von abwechselndem 
Geschlecht, genannt Ropes (Seile) stattfanden; es gehörte also ein Mann 
zum Rope des Vaters seiner Mutter, die Frau zum Rope ihres Vaters. Ein 
System außerordentlich verwickelter Eheschlüsse zwischen Rope-Enkeln von 
Kreuzvettern wurden rfur als Fiktion aufrediterhalten, der einflußreiche 
Mann in der Gemeinschaft hatte einen großen poligamen Haushalt, der 
sich teilweise aus den bemitleidenswürdigen, sdilechtgenährten, veräng¬ 
stigten Leuten rekrutierte, die die Weiden zwischen den Flüssen bewohnten 
und die auch als Opfer der Kopfjagd und der kannibalischen Feste her- 
hdten mußten und die immer noch Körbe, Töpfe, Schlafkörbe usw. für 
die beherrschenden Mundugumor lieferten. Jedes Dorf war wechselweise 
in Krieg und Bündnis mit anderen Mundugumor-Dörfern und mit Nach¬ 
bardörfern verwickelt. Kopfjagd, mit ausgeklügelten Verträgen, Systemen 
Von Gastrecht und Spionage, Zeremonien, <wobei der Bruch mehr ehrt 
als die Befolgung), war die Hauptbeschäftigung der Männer, die so durch 
soziale Anordnungen voneinander getrennt waren, daß, mit Ausnahme 
Vorübergehender Verbindungen und Waffenstillstände bei Zeremonien, 
jeder gegen jeden die Hand erhob. Die Männer betrieben ein bißchen Jagd 
und Handel und recht viel Schnitzerei, Malen und Verzieren von Holz- 
figuren, wobei sie einen ausgesprochen künstlerischen Stil entwickelt hat¬ 
ten. Den Rest der Arbeit besorgten die Frauen mit den jungen Burschen, 
sie bauten Sago, fischten, kletterten auf die Kokospalmen und bewegten 
sich mit einer freien, aggressiven Sicherheit durch eine gewalttätige, ge¬ 
fährliche Welt. 

Die Mundugumor lebten im Sepik-Distrikt des alten Mandatsgebiets 
J^d wurden irgendwann zwischen 1933 und 1938 missioniert. 1938 hatte 
ich Gelegenheit, meinen Hauptgewährsmann Omblean aus Kenekatem, wo 
]^ir unser Hauptquartier aufgeschlagen hatten, wiederzusehen. Bei der 
Teilung der Feldarbeit arbeitete ich hauptsächlich über das Verhalten der 
Kinder und die materielle Kultur. Es gibt keine weiteren Veröffentlichungen 
über dieses Gebiet. 

Veröffentlichungen über die Mundugumor 

a) Allgemeines 

Mead, Margaret, The River-Dwelling Mundugumor. Teil II von: Sex 
and Temperament in three Primitive Societies. William Morrow, New 
York, 1935 (auch enthalten in: From the South Seas. William Morrow, 
New York, 1939), S. 164 — 233 

b) Kunst und Kultur 

Mea.d, Margaret, The Mountain Arapesh: I. An Importing Culture. Ame¬ 
rican Museum of Natural History, Anthropological Papers, Vol. 36, Pt. 
3/ S. 139—349, New York, 1938 (illustriert) 

t Tamberans and Tumbuans in New Guinea. Natural History, Vol. 34 
H934)/ S. 234 — 236 (illustriert) 

5. Die Jatmül auf Neu-Guinea 

Jatmul-Leute am mittleren Sepik stellen eine der beachtenswertesten 
ulturen Neu-Guineas dar. Ihre Dörfer erstrecken sich über ein Gebiet von 

g?" ^55 bzw. 402 km von seiner Mündung an. Sie sprechen eine kompli- 
lerte Papuasprache, die auch in einer vereinfachten Form als Handels- 
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spradie der benachbarten Stämme benutzt wird. Ihre prächtigen Dör¬ 
fer mit den großen Wohnhäusern auf Pfählen und den eindrucksvollen 
Männerhäusern standen einen Teil jeden Jahres unter Wasser. Ihre für 
die Kriegführung gebauten Kanus waren reich geschmückt. Ein ausge¬ 
bildetes System von patrilinearen Clans, ausgewogen durch große Be¬ 
tonung der mütterlichen Bindungen, drei verschiedene Arten der Ehe, 
verschiedene Typen von Altersgruppen und Dualsystemen bildeten zu¬ 
sammen eine reiche und verwickelte Form sozialer Organisation. Die 
einzelnen Dörfer wurden durch ein kompliziertes System kosmologischer 
und totemistischer Namen und durch Theorien, die ein Dorf auf das an¬ 
dere zurückführten, lose zusammengehalten. Es bestand aber keine zen¬ 
trale politische Organisation, und selbst in den Dörfern, deren größtes 
etwa 500 Einwohner hatte, wurde nur dadurch eine unsichere Art Ordnung 
aufrechterhalten, daß man die feindlichen Untergruppen gegeneinander 
ausspielte. Kopf Jagden und eine riesige Zahl von Zeremonien bildeten den 
Rahmen, in dem alle Tätigkeit der Männer stattfand. Wirtschaftlich war 
das Volk reich und stützte sich auf große Sagovorräte und den Fischfang, 
der von den Frauen in künstlichen Teichen ausgeübt wurde. Etwas Gar¬ 
tenbau wurde getrieben. Wenn auch einzelne Dörfer auf Märkten und für 
bestimmte Waren, wie Töpfe, Steinbeile und Ocker mit den Leuten aus dem 
Busch Handel trieberr, waren doch die Jatmul im ganzen autark und übten 
eine große Vielfalt von Handwerken und Künsten aus — Korbflechten, 
Schnitzen, Bemalen von Rindenstoff, Modellieren von Schädeln usw. 

Unsere Kenntnis der Kultur beruht auf vier Feldkampagnen Gregory 
Batesons: Y929 unternahm er eine kurze Expedition zum Sammeln und 
Rekognoszieren; 1930 lebte er sechs Monate im Dorfe Mindimbit; 1932 bis 
1933 in Kankanamun und Palimbei, und 1938 hielt er sich acht Monate in 
Tambumum auf, dabei begleitete ich ihn und studierte die Kinder, arbei¬ 
tete auch beim Sammeln von photographischem Material mit, um Ver¬ 
gleichsmaterial für Bali zu gewinnen. Ich stütze mich weitgehend auf Mr. 
Batesons eingehende Kenntnis der Jatmul-Kultur, mein gesamtes Material 
über Kinder stammt aber von meinem Feldaufenthalt in Tambumum und 
bezieht sich auf die Sonderform der Tambumumkultur, die sich von der 
Kultur der weiter stromaufwärts lebenden Jatmul unterscheidet, auf die 
sich die Untersuchung des Transvestitentums in Naven stützt. 

Veröffentlichungen über die Jatmul 

Bateson, Gregory, Social Structure of the Jatmul People of the Sepik 
River. Teil I—III: Oceania, Vol. II (1932), S. 245 — 291, 401 — 453 

—, Music in New Guinea. Eagle, Vol. 48 (1935), Cambridge, Eng., S. 158 bis 
170 

—, Culture Contact and Schismogenesis. Man, Vol. 35 (1935), S. 178 — 183 
—, Naven: A Survey of the Problems Suggested by a Composite Picture of 

the Culture of a New Guinea Tribe Drawn from Three Points of View. 
Cambridge University Press, 1936 

Mead, Margaret, Public Opinion Mechanisms among Primitive Peoples. 
Public Opinion Quarterly, Vol. 1 (1937), S. 5 — 16 

—, Character Formation in Two South Seas Societies. Transactions of the 
66‘h Annual Meeting of the American Neurological Association, 1940, 
S. 99 — 103 

—, Conflict of Cultures in America. Proceedings of the 54*^ Annual Con¬ 
vention of the Middle States Assocation of Colleges and Secondary 
Schools, 1940, S. 1 — 19 
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Mead, Margaret, Administrative Contributions to Democratic Character 
Formation at the Adolescent Level. Journal of the Association of Deans 
of Women, Vol. 4 (1941), S. 51 — 57 

, The Family in the Future. In; Beyond Victory, ed. by Ruth Nanda An- 
shen, Harcourt, Brace, New York, 1943 

i—, Research on Primitive Children. In; Manual of Child Psychology, ed. by 
Leonard Carmichael. John Wiley, New York, 1946, S. 667 — 706 

—, Age Patterning in Personality Development. American Journal of Or¬ 
thopsychiatry, Vol. 17 (1947), S. 231 — 240 

ië. Die Tchambuii 

Die Tchambuii, ein kleiner Stamm — alles in allem nur etwa 500 Per¬ 
sonen — leben am Ufer des Tchambulisees unter den Tchambulibergen. 
Zwei Wasserwege verbinden den See mit dem Sepik, etwa 180 Meilen von 
dessen Mündung. Sie sprechen eine schwere Papuasprache, die die Leute in 
der Nachbarschaft nicht verstehen, deren Sprachen sie demnach lernen müs¬ 
sen. Zur Zeit, als Dr. Fortune und ich sie untersuchten, standen sie seit 
etwa sieben oder acht Jahren unter Regierungskontrolle und waren erst 
seit kurzem aus ihren angestammten Wohnsitzen aus Furcht vor den krie¬ 
gerischen Jatmuls geflohen und hatten sich in drei verschiedenen Gruppen 
zum Leben unter den Buschbewohnern entschlossen. Jetzt, unter der Pax 
Britannica, erleben sie eine Renaissance ihrer Kultur, bauen längs der Küste 
eine Reihe ausgezeichnet dekorierter Männerhäuser und im Landesinnem 
große Familienwohnhäuser. Sie haben einige Gärten, leben aber wesent¬ 
lich vom Fischfang und handeln andere Lebensmittel auf den periodischen 
Märkten ein. Die Frauen sind fleißige Herstellerinnen von Matten, Kör¬ 
ben, Regenumhängen und Moskitokörben; die Männer verwenden den 
größten Teil ihrer Zeit aufs Schnitzen, Malen und das Vorbereiten kom¬ 
plizierter theatralischer Aufführungen. Jeder der drei Weiler war in pa- 
trilineare Clangruppen geteilt; die Clans wurden zusammengeschweißt 
durch Ehen zwischen der Gruppe des Bruders der Mutter, und die Clans 
und Teile der Clans waren in verschiedene Arten sich überschneiden¬ 
der Dualsysteme geordnet. Das Interesse an Kunst und Zeremonien war 
größer als das am Krieg, und Kopf jagdopfer wurden entweder gekauft 
oder es waren Kriminelle aus dem nächsten Weiler. Am Ufer des Sees mit 
seiner spiegelnd schwarzen Fläche führen diese sorgsam geschmückten, an¬ 
sehnlichen Leute eine Art ständigen Balletts auf, die Frauen gehen nicht 
ohne große hellrote Wasserlilien in ihrem Armband zum Fischen. Die 
vorgesehene Teilung der Feldarbeit war die gleiche wie bei den Mun- 
dugumor. Die einzigen Veröffentlichungen befinden sich in meinem Buch 
<Sex and Temperament», Teil III, und den hier zitierten Abschnitten über 
materielle Kultur und Kunst 

7. Bau 

Die Bevölkerung von Bali unterscheidet sich stark von allen anderen in 
diesem Buch besprochenen. Sie sind kein primitives Volk, sondern Indo¬ 
nesier, die eine malayische Sprache sprechen und viele Jahrhunderte lang 
dem Einfluß der Hochkulturen Südostasiens und Chinas ausgesetzt waren. 
Uber eine Million Menschen lebten auf ihrem kleinen Eiland — mit einem 
Flächeninhalt von 5616 qkm — im Osten von Java ein Leben, das in man- 
Aem dem des mittelalterlichen Europa glich, oder so war es wenigstens, 
bis zu Beginn dieses Jahrhunderts niederländische Gesetze eingeführt wurden. 
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Das Land war in kleine Königreiche eingeteilt, in denen Herrscher aus der 
Kesatriakaste über eine brahmanische Priesterschaft eine leichte Vorherr¬ 
schaft ausübten und geringe Tribute von einer vorwiegend kastenlosen 
Bauernbevölkerung erhoben, die in Dörfern lebte, deren jedes eine vollkom¬ 
men organisierte, selbstgenügsame soziale Struktur aufwies, mit geregel¬ 
tem Landbesitz, Bewässerung und allen Arten gesellschaftlicher Organisa¬ 
tion mit Ausnahme der wenigen, die die regierenden Fürsten sich selbst 
Vorbehalten hatten. Der Hinduismus hatte die religiöse Struktur tiefgrei¬ 
fend durchsetzt, doch fanden sich noch Spuren des alten Buddhismus. Das 
Kastenwesen, das wahrscheinlich von Java importiert wurde, als die javani¬ 
schen Hindus vor dem sich ausbreitenden Mohammedanismus flohen, be¬ 
lastete die Balinesen wenig, war es doch dort für einen Mann hoher Kaste 
möglich, eine Frau niederer Kaste zu heiraten und doch seinen Kindern 
eine Kastenstellung zu hinterlassen. 

Die wirtschaftlidie Struktur war eine Verbindung der kommunal und 
feudal verwalteten Landwirtschaft, bei der Reis die Hauptfrucht darstellte, 
mit einem System von Märkten, auf denen die Handwerksprodukte ein¬ 
zelner und von Gruppen sowie Nahrungsmittel gegen Geld chinesischer 
Kupferwährung verkauft wurden. Die Häuser waren verhältnismäßig klein, 
doch sehr schön gebaut und zusammengefügt, die Tempel bestanden zum 
größten Teil aus terrassierten offenen Höfen und kleinen Schreinen, in denen 
Hindu- und Vorhindugötter gemäß einem höchst komplizierten Kalender 
verehrt wurden. Die Priester und Schreiber verstanden die Kunst, in einer 
alten Schrift auf Blättern, die aus Palmblättern herausgeschnitten wurden, zu 
schreiben. Eisen, Gold und Silber wurden verarbeitet und sorgfältig gearbei¬ 
tete Textilien mit Einschluß beidseitig gefärbter Gewebe wurden hergestellt. 

Die Künste, vor allem das Tanzen, die Musik und das Theater waren 
hervorragend entwickelt, und ein großer Teil der Zeit einer Bevölkerung, 
deren entrückt-traumartiges Verhalten sich mit einer Fähigkeit zu fast end¬ 
loser, unermüdlicher Aktivität verbindet, wurde auf die Vorbereitung einer 
dramatischen Zeremonie nach der anderen verwendet. Das Spielen, das vor 
allem um die Hahnenkämpfe kreiste, stand hoch in Blüte; das Trinken 
kam trotz der leicht zur Verfügung stehenden berauschenden Getränke sel¬ 
ten vor. Trancezustände, Wahrsagen und kalendarisch festgelegte Rituale 
spielten alle im religiösen Leben ihre Rolle, das jedes einzelne Ereignis des 
täglichen Lebens auf Bali durchsetzte, von dem kleinen Opfer, das man nach 
jeder Mahlzeit darbringt, bis zu den Zeremonien der Fürsten, die Hundert¬ 
tausende von Gulden kosten konnten. Trotz der auffälligen Untershiede im 
Zeremoniell und Symbolismus zwishen Fürst und Bauer, Brahmanenpriester 
und lokalem Dorftempel-Geistlihen, zwishen dem rauhen Handwerker aus 
den Bergen und dem Künstler der Ebene, stand ein großer Teil des balinesi- 
shen Lebens jedermann offen. Und wenn wir auh extreme und in jede Ein¬ 
zelheit reihende Untershiede zwishen vershiedenen Teilen Balis, zwi¬ 
shen dem formellen Betragen vershiedener Kasten oder zwishen vershie¬ 
denen Priestersekten finden, so sheint doh die Charakterstruktur reht 
gleihförmig zu sein, mit nur kleinen Untershieden zwischen den Ein¬ 
wohnern des einen Dorfes, die niemals in Trance fallen und dem anderen, 
in dem fast jedermann in Trance fällt. 

Die Untersuhung solh einer komplexen Gesellshaft ist naturgemäß eine 
ganz andere Aufgabe als die Feststellung der Kultur einer kleinen, soeben 
entdeckten und kurz vor dem Vershwinden stehenden primitiven Kultur, 
wie sie meist zwei einsame Forsher durhführen. In den zwei Jahren 1936 
bis 1938 und bei einem weitereti Besuh im Jahr 1939, in denen ih zu¬ 
sammen mit Gregory Bateson dort arbeitete, wobei wir eng mit Jane Belo 
Zusammenarbeiten konnten, die dort früher shon viele Jahre verlebt 
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hatte, konnten wir nur Stidiproben im Kleinen sehr intensiv erforschen, 
nur einzelne Aspekte der Kultur, indem wir Gruppen von Kindern oder 
eine bestimmte Gesellschaft von Trancetänzern, eine Gruppe junger Künst¬ 
ler oder den Festkalender eines bestimmten Dorfes mit schriftlichen Auf¬ 
zeichnungen und kinematographischen Aufnahmen festhielten. Dabei ver¬ 
danken wir besondere Einsichten dem verstorbenen Walter Spies, der viele 
Jahre einer persönlichen Erforschung aller Künste widmete, sowie Kathe¬ 
rine Mershon, die sich auf Tanz und religiöses Verhalten spezialisiert 
hatte. Es existiert natürlich eine große fachliche wie populäre Literatur über 
Bali. Niederländische Gelehrte haben die Gesetze studiert, und eine ar¬ 
chäologische Stufenschichtung auf Grand der Überbleibsel konstruiert. Ich 
will hier nur eine Bibliographie unserer eigenen Arbeiten vorlegen sowie 
unserer Mitarbeiter, auf die ich mich bei der Vorbereitung dieses Buches 
gestützt habe. 

VeröfEentlichungen über Bali 

a) Charakterentwicklung und Syrnbolsystem 

Bateson, Gregory and Margaret Mead, Balinese Character: A Photo-, 
graphic Analysis. New York Academy of Sciences Special Publication, 
1942 (too Tafeln) 

Abel, Theodora M., Free Designs of Limited Scope as a Personality Index. 
Character and Personality, Vol. 7 (1938), S. 50 —62 

Bateson, Gregory, The Frustration-Aggression Hypothesis. Psychological 
Review, Vol. 48 (1941), S. 350 — 333 

—, Bali: The Value System of a Steady State. In: Social Structure: Studies 
Presented to A. R. Radcliffe-Brown, ed. by Meyer Fortes, Clarendon 
Press 

Belo, Jane, The Balinese Temper. Character and Personality, Vol. 4 (1935)/ 
S. 120 — 146 

—, Bali: Rangda and Barong. American Ethnological Society Monograph 
No. 16, Febr. 1949 

Mead, Margaret, Researches in Bali; 1936 — 1939. Transactions of the 
New York Academy of Sciences. Ser. II, Vol. 2 (1939), S. 1 — 4 

—, Public Opinion Mechanisms among Primitive Peoples. Public Opinion 
Quarterly, Vol. I (1937), S. 5 —16 

—, Character Formation in Two South Seas ScÄieties. Transactions of the 
66th Annual Meeting of the American Neurological Association (1940), 
S. 99 — 103 

—, Administrative Contributions to Democratic Character Formation at 
the Adolescent Level. Journal of the National Association of Deans of 
Women, Vol. 4 (1941), S. 51 — 37 f^uch enthalten in: Personality in 
Nature, Society, and Culture, ed. by Clyde Kluckhohn and Henry A. 
Murray, Knopf, New York, 1948; Teil III, Kap. 37, S. 523 — 560) 

—, Conflict of Cultures in America. Proceeding of the 54th Annual Con¬ 
vention of the Middle States Association of Colleges and Secondary 
Schools, 1940 

—, Educative Effects of Social Environment as Disclosed by Studies of Pri¬ 
mitive Societies. In: Symposium on Environment and Education (E. W. 
Burgess, W. L. Warner, Franz Alexander, Margaret Mead), Supplemen¬ 
tary Educational Monographs (University of Chicago) No. 54 (1942), 
S. 48 — 61 

”“/ Research on Primitive Children. In : Handbook of Child Psychology, ed. 
by Leonard Carmidiael, John Wiley, New York, 1946, S. 667 — 706 
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—, The Family in the Future. In: Beyond Victory, ed. by Ruth Nanda Anshen, 
Harcourt, Brace, New York, 1943, S. 66 — 87 

—, Age Patterning in Personality Development. American Journal of Or¬ 
thopsychiatry, Vol. 17 (1947), S. 231 — 240 

h) Gesellschaft und Religion 

Bateson, Gregory, An Old Temple and a New Myth. Djawa, Vol. 17 
(1937), S. 1 —18 

Beio, Jane, A Study of Customs Pertaining to Twins in Bali. Tijdsdirift 
voor Ind. Taal-, Land-, en Volkenkunde, Vol. 75 (1935), S. 483—549 

—, A Study of a Balinese Family. American Anthropologist, Vol. 38 (1936), 
S. 12—31 

c) Die Künste 

Bateson, Gregory, Bali: The Human Problem of Reoccupation. Supplemen¬ 
tary Material on the Exhibit, Museum of Modem Art, New York, 1942 
(mimeographed) 

—, (mit Claire Holt), Form and Function of the Dance in Bali. In: The 
Function of Dance in Human Society, a Seminar Directed by Franciska 
Boas, Boas School, New York, 1944, S. 46—52 

Belo, Jane, Balinese Childrens Drawings. Djawa, Vol. 17 (1937), S. 1 — 13 
Holt, Claire, Les danses de Bali. Archives internationales de la danse, Teil 

I (April 1935), S. 51 — 53; Teil II (Juli 1935), S. 84 — 86 
—, Théâtre et danses aux Indes Néerlandaises. Catalogue et Commentaires, 

XlIIe Exposition des Archives Internationales de la Danse (1939), Mai¬ 
sonneuve, Paris 1939 

—, Analytical Catalogue of Collection of Balinese Carvings in the American 
Museum of Natural History. New York (unveröffentlicht) 

McPhee, Colin, The <Absolute) Music of Bali. Modem Music, Vol. 12 
(1935), . 

—, The Balinese Wanjang Koelit and Its Music. Djawa, Vol. 16 (1936) 
—, Angkloeng Music in Bali. Djawa, Vol. 17 (1937) 
—, Children and Music in Bali. Djawa, Vol. 18 (1938), S. 1 —14 
—, Figuration in Balinese Music. Peabody Bulletin, Mai 1940 
—, A House in Bali. John Day, New York, 1947 
—, Dance in Bali. Dance Index, Jan. 1949 
—, Five-Tone Music of Bali. Musical Quarterly, April 1949 
—, Aufnahme: Music of Bali; six Balinese compositions arranged for two 

pianos and performed by Benjamin Britten and Colin McPhee, G. Schir¬ 
mer, New York 

—, Noten-Ausgabe: Balinese Ceremonial Music — Pemungkah, Gambangan, 
Tabuh Telu; transcribed for two pianos, G. Schirmer, New York 

Mead, Margaret, Strolling Players in the Mountains of Bali. Natural Hi¬ 
story, Vol. 43 (1939), S. 17 — 26 

—,The Arts in Bali. Yale Review, Vol. 30 (1940), S. 335—347 
—, Community Drama, Bali and America. American Scholar, Vol. 2 (1941 

bis 42), S. 79 — 88 
DE ZoETE, Beryl und Walter Spies, Dance and Drama in Bali (eingeleitet 

von Arthur Waley). Harper, New York and London, 1939 
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Enzyklopädisches Stichwort 

<DAS GESCHLECHTERPROBLEM> 

Der bloße Umstand, daß das menschliche Verhältnis zwischen den 
Geschlechtern heute überhaupt zum Problem, zum Gegenstand öf¬ 
fentlicher Debatte werden konnte, deutet darauf hin, daß dieses Ver¬ 
hältnis von einer Störung, Verstörung befallen ist. Wie ist es dazu 
gekommen? 

Setzen wir einmal den Fall, vor etwa acht Jahrzehnten sei eine 
wohlerzogene Dame in eine Art Dornröschenschlummer gesunken, 
während und weil rings um sie her die Männer sich in einem endlo¬ 
sen Streitgespräch über die DARWiNSche Lehre von der geschlechtli¬ 
chen Zuchtwahl ergingen, und sie sei erst heute wieder erwacht: 
würde sie die Welt wiedererkennen? Männer mit weichen Kragen 
oder einem offenen Hemd, vielfach rocklos, mit nackten Armen und 
kunstvoll gewellten Mähnen, mit kleinen, flauschigen Bärten, die 
Virilität offenbar weniger auszudrücken als vorzutäuschen haben, mit 
Hemden und Wollwesten, die an Farbigkeit mit weiblichen Kleidern 
wetteifern; Frauen, die unaussprechlicherweise Hosen tragen und 
sich gelegentlich sogar in das geweihteste aller männlichen Klei¬ 
dungsstücke zwängen: die Uniform; die den Hockey-Schläger schwin¬ 
gen oder am Steuerrad eines seltsam selbsttätigen Vehikels, einer 
Art flachgedeckten, fahrbaren Pavillons, allein, oder gar, noch schlim¬ 
mer, in Begleitung eines passiven Mitfahrers übers Land rasen: 
müßte nicht in der erwachten Schläferin der Verdacht aufsteigen, 
daß die ihr zumindest theoretisch geläufigen Geschlechtsunterschiede 
infolge einer geheimnisvollen Mutation hinfällig geworden seien? 

Tatsächlich gibt es heute kaum eine noch so anstrengende Tätigkeit 
beruflicher oder sportlicher Art, die Privileg des Mannes geblieben 
wäre. Die stets besorgten, stets zungenfertigen Moralisten sind auch 
nicht um eine Erklärung verlegen: Männer und Frauen sind heute 
vielfach der eigentlichen Bestimmung ihres Geschlechts untreu ge¬ 
worden, sind <aus der Art geschlagen>, ent-artet. <Die Pole der Ge¬ 
schlechterbeziehung sind vertauscht», klagte D. H. Lawrence 1923 
in seiner <Fantasia of the Unconscious». <Die Frau ist heute der ver¬ 
antwortliche Teil. Sie übt die Funktionen des Gesetzgebers, des Kul¬ 
turträgers aus. Sie ist es, die den Mann bewußt leitet, ihm die Rich¬ 
tung weist. Sie trägt seine Seele auf ihren Händen. Und ihre Ge¬ 
schlechtlichkeit ist nichts anderes als eine Funktion oder ein Werk¬ 
zeug ihres Machtwillens. Der Mann kann unter solchen Umständen 
nur ihr Diener sein, und nur in ihm sind die starken Gefühle noch 
lebendig geblieben.» Und in sieben kurzen Worten hat Jean Girau¬ 
doux in <Sodome et Gomorrhe» für diese echte oder vermeintliche Ver¬ 
tauschung der Geschlechter den dichtesten literarischen Ausdruck ge¬ 
funden: <Viens, ma beauté», sagt Dalila zu dem starken Samson wie 
zu einem Hündchen. Und dieser antwortet gehorsam : <Je viens, ma 
force.» (Wenn später der französische Biologe Jean Rostand ohne 
Ironie das männliche Geschlecht als das <schöne» und das weibliche 
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Geschlecht als das <starke> kennzeichnete, so wollte er dabei ledig- 
lich, vom Standpunkt seiner Wissenschaft, Stärke als Zähigkeit und 
Schönheit als sexuelle Anziehungskraft verstanden wissen.) 

Wäre aber das, was die äußere und innere Entwicklung der letzten 
Jahrzehnte bewirkt hat, nichts anderes als ein Tausch der Geschlech¬ 
terrolle, so gäbe es wahrscheinlich gar kein Geschlechterproblem. 
Dann wäre nämlich die natürliche Spannung zwischen männlicher 
und weiblicher Wesensart erhalten geblieben, wenngleich unter ei¬ 
nem veränderten Vorzeichen — und eben diese Spannung ist heute 
in Frage gestellt. Ist aber mit dem Wesen des Mannes während der 
fraglichen Zeitspanne überhaupt ein entscheidender Wandel vor sich 
gegangen? Es scheint nicht ganz angemessen, ein Zeitalter, das im¬ 
merhin zwei Kriege von vorher nicht geahntem Ausmaß, das echtes 
Märtyrertum, das waghalsige Entdeckungsfahrten in kaum mehr be¬ 
grenzte räumliche Höhe und Tiefe zu verzeichnen hat, als <unmänn- 
lich> zu brandmarken. Wenn von einer <Effeminierung> des Mannes 
die Rede sein kann, dann höchstens im Bereich des Geistigen: es sind 
nicht zuletzt der Mangel an moralischer Widerstandskraft, der Hang 
zu Anpassung und Einfügung, die Anfälligkeit für die Suggestivkraft 
großer Worte gewesen, die den Erfolg der modernen Diktaturen erst 
ermöglicht haben. 

Umgekehrt läuft die Entwicklung der Frau auf nichts Geringeres 
hinaus als auf eine Art Revolution. Diese Revolution fällt nicht mit 
dem zusammen, was man gemeinhin als (Frauenbewegung) bezeich¬ 
net. Sie ist auch nicht lediglich durch äußere Umstände bedingt, wie 
etwa durch die Industrialisierung des Daseins, die der Frau neue Ar¬ 
beitsbereiche erschloß; nicht auch durch Fortschritte in der Technik 
der Geburtenverhütung, die ihre Abhängigkeit von biologischen 
Zwangsumständen verminderte. Nein, diese Revolution ist ein vita¬ 
ler Vcirgang, in dem jahrhundertelang unterdrückte oder gehemmte 
Energien in einem plötzlichen Ausbruch nach Betätigung drängten. 
E)ie Frau hat nicht nur gegen ihr Elternhaus und gegen den Mann - 
sie hat gegen die ganze Vergangenheit ihrer Gattung, gegen die Kon¬ 
vention, gegen ihren Typus, gegen ihre Natur oder das, was man, 
was sie selbst bisher unter <Natur> verstand, rebelliert. 

Aber indem sie die engen Schranken der Häuslichkeit sprengte, 
(berufstätig) wurde, hat sie nicht lediglich eine Daseinsform, Da¬ 
seinsnorm mit einer anderen vertauscht. Sie hat, von extremen Aus¬ 
nahmefällen abgesehen, vielmehr eine bestenfalls tag-, nicht leben¬ 
füllende Tätigkeit noch um eine andere ergänzt. Sie hat ihre Auf¬ 
gaben, ihre Lasten verdoppelt. Und darum hat sie nicht nur ein für 
frühere Generationen unvorstellbares Maß an Freiheit gewonnen — 
sie hat sich gleichzeitig neue Bindungen, ja, Fesseln auferlegt und 
sich in neue schwere Konflikte gestürzt. Ob sie aber auf diesem oder 
jenem Gebiet dem Mann an Leistungsfähigkeit unter- oder überlegen 
ist: sie ist zu seinem ebenbürtigen Arbeitspartner geworden. 

Gewiß handelt es sich bei dieser Entwicklung vor allem um die 
bürgerliche Frau. Aber eben die bürgerliche Frau wußte gleichzeitig 
ihren weniger artikulierten Mitschwestern aus weniger begüterten 
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Schichten, die seit Jahrhunderten zu — wenn auch untergeordneter — 
<Nebenarbeit> (oft genug Hauptarbeit) gezwungen waren, endlich, 
d. h. im wesentlichen seit dem Ersten Weltkrieg, die lange entbehr¬ 
ten Rechte zu erfechten. Und eben darum war diese Rebellion eine 
echte Revolution: weil sie einem bereits vollzogenen Umsturz zu ge¬ 
setzlicher Sanktionierung verhalf. 

Es war jedenfalls die Frau, nicht der Mann, die die herkömmlichen 
Anschauungen über Funktion und Bestimmung der Geschlechter in 
Frage gestellt, die altehrwürdige Überzeugung widerlegt hat, daß 
die Unterschiede in der Wesensart der Geschlechter ausschließlich 
natürlicher und <ewiger> Art und daß dem Wesen des Mannes wie 
dem der Frau spezifische Eigenschaften oder Eigenschaftskomplexe 
(Stärke-Schwäche, Aktivität-Passivität) und diesen wiederum be¬ 
stimmte Tätigkeiten und Aufgaben zuzuordnen seien. Es mochte 
nunmehr sogar der Eindruck entstehen, als sei das, was bisher als 
<naturbedingt> galt, in Wirklichkeit nur <umweltbedingt>, sei Kon¬ 
vention und Satzung einer einzelnen Gesellschaft oder Kultur und 
also von Gesellschaft zu Gesellschaft verschieden — ein Eindruck, der 
durch die Befunde der neuen Wissenschaft von der Gesellschaft, der 
Soziologie, noch verstärkt wurde. Beschäftigung und Interesse der 
Frau, ihre rechtliche und politische Stellung: alles das ließ sich nicht 
eigentlich aus ihrem Wesen erklären, sondern aus der Beschaffenheit 
ihrer engeren oder weiteren Umwelt, Und wenn — in Europa — die¬ 
se Umwelt seit der politischen Umwälzung der Französischen und 
der wirtschaftlichen Umwälzung der Industriellen Revolution 
ihren scheinbar stabilen Charakter verlor, so wurden notwendig 
auch Verhalten und Charakter der Geschlechter in Mitleidenschaft 
gezogen. 

Nach einem Anfang der zwanziger Jahre Aufsehen erregenden 
Werke <Die weibliche Eigenart im Männerstaat und die männliche 
Eigenart im Frauenstaat> von Mathilde und Matthias Vaerting bei¬ 
spielsweise spiegelt jeweils das <HerrschaftsVerhältnis» innerhalb 
der Familie das innerhalb des Staates bestehende wider, denn es ist 
das herrschende Geschlecht, das dem unterworfenen, unterlegenen 
die Aufgaben häuslicher Arbeit und Fürsorge zuweist. Es gibt nicht 
eine einzige männliche Eigenschaft, der, in einem anderen Volkstum, 
einer anderen Gesellschaft, nicht eine als weiblich gekennzeichnete 
entspräche. Geschlechtsunterschiede im weiteren Sinne sind also nichts 
anderes als der personale Ausdruck von Machtunterschieden. Moch¬ 
ten die historischen, auf Baœofens Entdeckung (matriarchalischer» 
Zustände fußenden Voraussetzungen des Buches noch so zweifelhaft 
sein: es war hier zum erstenmal auf radikale Weise die einseitig bio¬ 
logische Betrachtung der Geschlechtsunterschiede durch eine nicht 
Weniger einseitig soziologische abgelöst. (Wie sehr die letztere sich 
Seitdem differenziert hat, mag man aus Sœelskys (Soziologie der 
Sexualität», rde Bd. 2, ersehen.) 

Wie aber, wenn die gesellschaftlichen Umstände ihrerseits eine 
Vergewaltigung der Natur, eine Abweichung von der ursprünglichen 
Norm, eine (Entartung» darstellten? Mußten sich dann aus der Beob- 
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achtung <primitíver> Lebensverhältnisse nicht irgendwelche Schlüsse 
auf eine angeborene Wesensart der Geschlechter ziehen lassen — 
Schlüsse, die für die Vertreter des geistigen status quo so beruhigend 
wie für alle Feministen unbequem waren? Aber auch die Wissensdiaft 
der Ethnologie oder — im angelsächsischen Sirme — Anthropologie, 
tat nicht das geringste, die Behauptungen der Soziologen zu widerle¬ 
gen, Sie bestätigte sie vielmehr. Nach Ruth Benedict, A.Goldenweiser, 
B. Malinowski, Margaret Mead waren bei jeder noch so primitiven 
Stammesgemeinschaft die Lebensfunktionen beider Geschlechter deut¬ 
lich voneinander geschieden — und auf dieser Scheidung beruhte ge¬ 
radezu die innere Gliederung jeder (Gesellschaft». Was aber als 
<mannlich>, was als «weiblich» galt, war durchaus nicht in jedem Fall 
das gleiche, schien fast willkürlich fixiert zu sein. Die «natürlichen» 
Unterschiede zwischen männlicher und weiblicher Wesensart, bisher 
mit den physiologischen gleichgesetzt oder zumindest aus ihnen ab¬ 
geleitet, schienen sich jeder genaueren Bestimmung zu entziehen, 
und selbst heute gibt ein namhafter englischer Biologe, Anthony 
Barnett, zu, daß wir noch sehr wenig von dem wissen, was die An¬ 
gehörigen beider Geschlechter in einer vollkommeneren Umwelt als 
der heute von uns zustande gebrachten je zu leisten vermöchten. (Was 
mensdüiche Leistungsfähigkeit, «Begabung» als solche betrifft, so hat 
auch die experimentelle Psychologie zwischen den Geschlechtern kei¬ 
ne generellen, sondern nur spezi/isc/ie Unterschiede ermitteln können, 
die sich möglicherweise sogar aus historischen oder soziologischen 
Entwicklungen erklären ließen.) 

Wie aber die Sozial Wissenschaften den Antrieb zu ihren Frage¬ 
stellungen jeweils «aktuellen» Bedürfnissen verdanken, so wirken ih¬ 
re Aussagen umgekehrt auch wieder auf das Bewußtsein der Zeit 
zurück. Und dementsprechend sind die Vorstellungen vom Wesen der 
Gesiechter, die ihrerseits zu nicht geringem Teil auch ihr Verhalten 
bestimmen, in einem Umbildungsprozeß begriffen, der vor etwa 
zweihundert Jahren begann und in zwei verschiedene, sich freilich 
überschneidende Phasen zerfällt. Ursprünglich hatte sich der Gegen¬ 
satz zwischen männlicher und weiblicher Wesensart noch als ein to¬ 
taler, nämlich geistig-physiolopscher, und als «absoluter», nämlich 
als ein für alle Zeiten und Völker gültiger Gegensatz dargestellt. 
Man war überzeugt, daß die Ungleichheit der Geschlechter nicht we¬ 
niger naturgegeben, nicht weniger schicksalhaft war als die Ungleich¬ 
heit der Rassen und Stände — ein Faktum, gegen das man nicht ver¬ 
stoßen durfte, ohne che natürliche und sittliche Weltordnung aus den 
Angeln zu heben. (Noch um die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts 
wurde in Basel ein Hahn zum öffentlichen Verbrennungstode ver¬ 
urteilt, weil er sich des naturwidrigen Vergehens schulchg gemacht 
hatte, Eier zu legen.l Und die Ungleichheit im Wesen der Geschlech¬ 
ter schloß eine solche des Ranges ein. Die Frau war nicht nur das 
schwächere — sie war von Natur aus das weniger vollkommene, das 
nicht allein rechtlich, sondern von Rechts wegen unterlegene, wo nicht 
geradezu minderwertige Geschlecht. Diese von Aristoteles über den 
Apostel Paulus bis zu dem Begründer der Soziologie, Auguste 
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Comte, ja bis Nietzsche und Freud hin fortwirkende Ansdiauung 
hat ein russisches Sprichwort auf die bündigste Formel gebracht: 
<Eine Henne ist kein Vogel, ein Weib — kein Mensch.> (Noch um die 
1 ahrhundertwende konnte in Deutschland ein Buch des Titels <Der 
physiologische Schwachsinn der Frau» erscheinen und ernsthaft dis¬ 
kutiert werden.) 

Der Beginn einer Wandlung dieser Anschauung zeichnete sich zu¬ 
nächst im Frankreich der Enzyklopädisten ab (auA wenn er von klu¬ 
gen Einzelstimmen schon im späten Mittelalter angebahnt und be¬ 
fürwortet wurde). Diderot erkannte, daß die Minderwertigkeit der 
Frau großenteils von der Gesellschaft selbst erst hervorgerufen wird. 
Stendhal ging noch einen Schritt weiter: <Die Unterschiede, die man 
zwischen Männern und Frauen bemerkt, spiegeln diejenigen ihrer 
Lage wider.» Und John Stuart Mill, der schon im Jahre 1867 im eng- 
lisdien Parlament die politische Gleichberechtigung der Frau gefor¬ 
dert hatte, erklärte zwölf Jahre später (in <The Subjection of Wo¬ 
men») : <Was heute als weibliche Natur bezeichnet wird, ist etwas un- 
gemein Künstliches, in mancher Hinsicht das Ergebnis bewußter 
Unterdrückung, in anderer das unnatürlicher Stimulierung.» Mit al¬ 
ledem sollte aber nicht der natürliche Gegensatz zwischen den Ge¬ 
schlechtern in Abrede gestellt — es sollte lediglich ihre Gleichwertig¬ 
keit, Ebenbürtigkeit verfochten werden, die auf ihrer (natürlichen», 
schon von den deutschen Romantikern entdeckten Polarität beruhte, 
und dafür fand gegen Ende des 19. Jahrhunderts Havelocik Ellis 
die glückliche wissenschaftliche Formel von der <compensatory un- 
likeness> (der ergänzungsbedürftigen und -fähigen Unähnlichkeit). 
Den äußersten Punkt, den Umschlagspunkt dieser Entwicklung, be¬ 
zeichnet die heute von dem ritterlidisten aller amerikanischen Ari- 
thropologen, Ashley Montague, verfochtene These, daß das weibli¬ 
che Geschlecht als das im biologischen und sittlichen Sinne sogar 
überlegene zu gelten habe. 

Im übrigen jedoch trug gerade die zweite, etwa um die Jahrhun¬ 
dertwende einsetzende Phase zu einer entscheidenden Relativierung 
der Geschlechtsnormen bei, sei es, daß sie zunächst spekulativ mit 
Weininger, später mehr systematisch mit Jung, die geschlechtliche 
Polarität nach innen, d. h. ins Wesen der Einzelpersönlichkeit als 
solche verlegte (<Jeder Organismus ist bis zu einem gewissen Grade 
bisexuell», schreibt abschließend und iij Einklang mit der modernen 
Hormonforschung 1943 M. Clara in <Die Bestimmung des Ge¬ 
schlechts beim Menschen»), oder daß sie sie als ausschließlich cider 
vorwiegend (umweltbedingt» betrachtete ((Geschlechtsunterschiede 
erwachsen aus unserer doppelten Moral und werden sich yemutlich 
in demselben Maße verflüchtigen, in dem die Frauen die Tätigkeiten 
der Männer zu den ihren machen», heißt es in ERNEST R. Mow- 
RERS <The Family — its Organisation and Disorganisation. Chica- 

Wurden also früher die biologischen Geschlechtsunterschiecle als 
Wesensbestimmend gleichsam verabsolutiert — und es wurde ihnen 
ein geradezu metaphysischer Charakter zugesprochen, indem man sie 
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mit den als männlich und weiblich umschriebenen großen kosmischen 
Gegenkräften gleichsetzte oder, genauer, indem man nach Erich 
Neumanns <Ursprungsgeschichte des Bewußtseins>, irrtümlicherwei¬ 
se deren Symbolik <auf die Person als ihren Eigenschaftsträger pro¬ 
jizierte) —, so besteht heute umgekehrt die Tendenz, ihre Bedeutung 
herabzumindern, wo nicht gar in Abrede zu stellen. Am radikalsten 
prägt sich diese Tendenz in <Le deuxième sexe> von Simone de 
Beauvoir aus, einem enzyklopädisch umfassenden, dialektisch bril¬ 
lanten Werke, das im positiven wie im negativen Sinne für den 
Stand der Geschlecherdebatte ungemein symptomatisch ist. Für 
Simone de Beauvoir gibt es im Grunde keine zwei Geschlechter, son¬ 
dern nur eines, das männliche Züge trägt; und das weibliche Ge¬ 
schlecht war bisher nicht viel mehr als der Schatten des männlichen 
Urgeschlechts oder vielmehr sein zweitklassiger Abklatsch, war eine 
mythische Erfindung des Mannes, das <Andere> (in dem Sinn, in dem 
D. H. Lawrence einmal an den Philosophen Russell schrieb, der 
Mann umarme in der Frau alles das, was nicht er selbst sei). <Man 
kommt nicht als Frau zur Welt, sondern man wird zur Frau>, heißt 
der Schlüsselsatz dieses Buches. Das heißt: es gibt keine weibliche Na¬ 
tur, sondern nur eine weibliche Erscheinung, ein (Mittelding zwi¬ 
schen Mann und Kastrat). Die <echte) Frau ist ein Kunstprodukt der 
Zivilisation. Alle biologischen Innenvorgänge berühren nicht den 
weiblichen Wesenskern. Der Körper der Frau ist nichts anderes als 
ein Element der Situation, in der sie sich in der Welt befindet. Und 
diese Situation wird von einer menschlichen (gleich männlichen, 
männischen) Gesellschaft bestimmt, die eben als Gesellschaft der Na¬ 
tur geradezu entgegengerichtet ist. Es ist nicht die natürliche Unter¬ 
legenheit der Frau, die ihre historische Bedeutungslosigkeit zur Fol¬ 
ge gehabt hat. Es ist umgekehrt diese, die ihr das Gefühl der Minder¬ 
wertigkeit aufnötigt. Und sie kann nur dann ihre eigentliche Bestim¬ 
mung erfüllen, wenn der Mann sie nicht als das Andere, sondern als 
seinesgleichen zu würdigen beginnt; wenn sie also selbst den Mann 
nicht mehr (Spiegelt) (auch Virginia Woolf hat in <ARoom of One's 
Own> einmal bemerkt, daß die Frau jahrhundertelang dem Mann 
als Spiegel gedient habe, der die (Zauberkraft und köstliche Macht 
besaß, seine Gestalt in doppelter Größe wiederzugeben)), sondern ihm 
gleichsam als sein eigenes Abbild entgegen und zur Seite tritt. (Die 
Tatsache, ein menschliches Wesen zu sein, ist unendlich viel bedeut¬ 
samer als alle Besonderheiten, die menschliche Wesen untereinander 
scheiden.) 

Lassen wir dahingestellt, ob die Frau tatsächlich jahrtausendelang, 
also während des ganzen (patriarchalischen) Zeitalters unserer Ge¬ 
schichte, sich so ohnmächtig fühlte, wie sie rechtlos war. (Es kommt 
doch sehr wenig darauf an, wer von euch das Land regiert, solange 
wir euch regieren), sagt in Shaws (Haus Herzenstod) (1917) eine 
Frau zu einem Politiker. (Wir? Wer ist wir, bitteschön?) fragt dieser. 
(Des Teufels Großtöchter, mein Lieber. Die holden Frauen.) Und ein 
Vorläufer Shaws, der lebenskundige Dr. Johnson, hatte schon 150 
Jahre früher dem weiblichen Geschlecht ein ähnliches Kompliment ge- 
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zollt; <Die Natur hat den Frauen soviel Macht verliehen, daß das Ge¬ 
setz ihnen klugerweise sehr wenig belassen hat.> 

Es bleibe weiter dahingestellt, ob die Frau als Gattungswesen so 
verzweifelt unglücklich war, wie Simone de Beauvoir es im Rück¬ 
blick wahrhaben will: die entscheidende Frage, die ihr Buch leider 
unbeantwortet läßt, ist doch die, ob mit einer Aufhebung der Ge¬ 
schlechtsgegensätze, der natürlichen Spannung zwischen männlicher 
und weiblidier Wesensart, nicht auch der — von allen klugen Leuten 
freilich stets als Störenfried betrachtete - Gott Eros aus der Welt 
verbannt werden müßte. Es ist die Frage, die gerade durch die heu¬ 
tige Entwicklung der Frau so akut geworden ist. Lind in gewissem 
Sinne mag die vorliegende Arbeit Margaret Meads als <vorweg- 
genommene> Entgegnung auf das kennzeichnenderweise fast gleich¬ 
zeitig erschienene Buch von Simone de Beauvoir verstanden werden. 
Auch für sie hat die soziale Scheidung der Geschlechter etwas (Will¬ 
kürliches), hat auch die (Arbeitsteilung) zwischen beiden oft nur noch 
wenig mit der ihr ursprünglich zugrunde liegenden biologischen Dif¬ 
ferenz zu schaffen. Und wenn sie auch am Beispiel von sieben geo¬ 
graphisch sogar benachbarten Inselstämmen der Südsee zu beweisen 
sucht, daß es für keines der Geschlechter eine einzige, ein für allemal 
vorgezeichnete und festgelegte Daseinsnorm gibt, geben kann, so 
besteht sie doch, als (Frau mittleren Alters, als Anthropologin und 
Amerikanerin) darauf, daß in jedem Falle, in einer primitiven oder 
auch in einer hochentwickelten Gesellschaft wie der amerikanischen, 
eine solche (Festlegung) unerläßlich ist. 

Margaret Meads Kritik an der heutigen amerikanischen Gesell¬ 
schaft mag sich nicht ohne weiteres auf europäische Verhältnis¬ 
se übertragen lassen. Man mag sich auch fragen, wie, gleichsam 
von außen her, eine Bestimmung der Geschlechterfunktion mög¬ 
lich ist, solange ein natürliches Bezugssystem fehlt. Aber die im letz¬ 
ten Teil ihres Buches an die Wand gemalten Gefahren sind die glei¬ 
chen wie die, die die Geschlechterbeziehung in der ganzen westlichen 
Welt zum (Problem) haben werden lassen. Und vielleicht sollte man, 
statt die Größe einer Unbekannten (Mann) mit Hilfe einer anderen 
Unbekannten (Frau) ermitteln zu wollen, lieber das tiefsinnige Wort 
des Engels in Giraudoux' <Sodome et Gomorrhe> bedenken: (Es hat 
niemals ein Einzelgeschöpf gegeben. Es hat lediglich das liebende 

■ Paar gegeben. Gott hat Mann und Frau nicht einen nach dem andern, 
nicht einen aus dem andern geschaffen. Er hat zwei Zwillingskörper 
geschaffen, vereint durch die Bande des Fleisches, die er, in einer 
Wallung des Vertrauens, an dem Tage durchschnitten hat, an dem er 
die Zärtlichkeit schuf.) 

Wolfgang V. Einsiedel 
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ÜBER DIE VERFASSERIN 

Margaret Mead, 1901 in Philadelphia, Pennsylvania, geboren, ge¬ 
hört heute zu den führenden Anthropologen und Ethnologen der 
Welt und setzt die große amerikanische Tradition, wie sie in diesen 
Wissenschaften vor allem durch Bronislaw Malinowski, Franz 
Boas und Ruth Benedict (s, rde Bd. 7) begründet wurde, rühmlich 
fort. Durch eine ihrer Großmütter, eine Pionierin auf dem Gebiet 
der Kinderpsychologie, wissenschaftlich vorbelastet, entschloß sie 
sich, den ursprünglich ins Auge gefaßten Beruf einer Malerin mit dem 
einer Wissenschaftlerin zu vertauschen. Sie studierte, vornehmlich 
an der Columbia University, vor allem Anthropologie, Ethnologie und 
Psychologie und erwarb zahlreiche akademische Grade. Bereits im 
Jahre 1925 begab sie sich allein auf ihre erste Forschungsexpedition nach 
Samoa, der später eine Reihe weiterer, oft mehrjähriger Expeditionen 
nach Neu-Guinea, zu den Admiralitäts-Inseln, zu amerikanischen In¬ 
dianerstämmen, nach Bali usw. folgte. Das umfangreiche wissenschaft¬ 
liche, sich durch Allgemeinverständlichkeit auszeichnende Werk 
Margaret Meads basiert daher auch — das ist für eine Frau beson¬ 
ders erstaunlich — wesentlich auf den Ergebnissen ihrer persönlichen 
Feldforschertätigkeit. Sie hat jahrelang unter den verschiedensten 
primitiven Stämmen wie unter ihresgleichen gelebt und dadurch ei¬ 
nen ungewöhnlich tiefen Einblick in die Lebensgewohnheiten, die 
kultischen Bräuche und die soziale Struktur dieser von der Zivilisa¬ 
tion noch wenig berührten Gemeinwesen und in die Psyche ihrer pri¬ 
mitiven Mitglieder gewonnen. So beherrscht sie, und auch das ist 
eine Seltenheit, nicht weniger als 7 verschiedene Eingeborenenspra¬ 
chen. Ihre Veröffentlichungen über das sexuelle Leben bei primitiven 
Völkern sind in den USA Bestseller geworden. Gastvorlesungen in 
England und Frankreich haben Margaret Mead auch in Europa wei¬ 
ten Kreisen bekannt gemacht. Zu Weltberühmtheit gelangte sie, als 
sie 1954 der UNESCO einen Bericht über die technische Hilfe für un¬ 
terentwickelte Gebiete vorlegte, der stark beachtet wurde. 

Das wissenschaftliche Interesse von Margaret Mead beschränkt 
sich aber keineswegs lediglich auf eine Erforschung der primitiven 
Kulturen. Sie setzt sich vielmehr auf Grund der Ergebnisse ihrer per¬ 
sönlichen Forschungsarbeit auch mit zeitgenössischen Kulturen aus¬ 
einander und will durch ihre aufklärerische Arbeit, indem sie im mo¬ 
dernen westlichen Menschen Verständnis für fremde Kulturen und 
fremde Völker zu erwecken sucht, zu einer allgemeinen Völkerver¬ 
ständigung beitragen. 

Margaret Mead, die Mitglied zahlreicher führender nationaler und 
internationaler wissenschaftlicher Gesellschafen ihrer Fachgebiete ist 
und 1956 — 1957 Präsident der World Federation for Mental Health 
war, bekleidet zur Zeit eine Professur für Anthropologie an der Co¬ 
lumbia University und ist außerdem Associate Curator für Ethnologie 
am American Museum of Natural History. 
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Wichtigste Veröffentlichungen: 

•Corning of Age in Samoa, 1928 / Growing np in New Guinea, 1935 / 
Sex and Temperament in Three Primitive Societies, 1935 / From &e 
South Seas, 1939/The Changing Culture of an Indian Tribe, 1932 
/ And Keep Your Powder Dry, 1942 / Male and Female, 1949 / Soviet 
Attitudes toward Authority, 1951 / New Lives for Old, 1956 / (zu¬ 
sammen mit Frances Macgregor): Growth and Culture: A Photo¬ 
graphic Study of Balinese Childhood, 1951. 
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2u allen Zeiten waren große Geister am Werk, die Ge¬ 

heimnisse der Natur zu erforschen und sie der Mensch¬ 

heit dienstbar zu machen. So dient seit mehr als i6o 

Jahren die Familie MOUSON der Schönheit und Kör¬ 

perpflege mit immer neuen Schöpfungen, in denen sich 

Kunst und Wissenschaft fruchtbar paaren. Der pionier¬ 

hafte Wagemut von damals ist heute weltweite, ver¬ 

pflichtende Tradition. 

Feine Seifen und Parfümerien 

beheimatet in Frankfurt am Main seit 1791, 

gegründet dortselbst im Jahr 1798 
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sondern um die tiefe Frage: was bedeutet es für ein menschliches We¬ 

sen, Weib zu sein? Simone de Beauvoir läßt massive Fakten sprechen: 

Biologie, Psychologie, Geschichte, vor allem aber: ihre eigene weibliche 

Erfahrung. Und gerade dies ist das Umstrittenste, aber auch Wertvoll¬ 

ste: eine so kluge und doch so weibliche Frau über <das Weib> zu hören, 

nicht aber Psychoanalytiker. Möge das Buch nicht nur viele, sondern 
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'vorden und wohl nie so lange und so genau wie von den beiden 
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als die Wissenschaft... Die aufregendste <wahre Geschichto, die ich 

ja gelesen habe.» Hamburger Abendblatt 

«Es muß sogleich festgestellt werden, daß dieses Buch einmal zu den 

klassischen Werken der psychologischen Literatur gehören wird.» 

Ashley Montague, Professor der Anthropologie, 
in Saturday Review, New York 
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Neckar-Edio, Heidelberg 
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und souveräner interpretiert worden. Der Verfasser geht nicht nur 
chronologisch, sondern auch synoptisch vor. So wird denn die rein hi¬ 
storische Schilderung zu einem wirkungsvollen Hintergrund, vor dem 
sich die eigentlich sexualbedingten sozialen Erscheinungen abheben.» 

Tagblatt journal D'Esdi, Luxemburg 
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Wenn junge Mensdien ratlos sind, geben Sie ihnen 
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Ein Helfer bei allen Sorgen des Alltags in Schule, Beruf 
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Wo sich der Weg im Kreise schließt 
Goethe und Charlotte von Stein 

34S Seiten • Leinen DM -19.80 

Unbefriedigt von der landläufigen Auffassung, Goethe habe 
die über alles geliebte Frau aufgegeben, um frei seiner dich¬ 
terischen Berufung zu leben, untersucht Hof die innere Ge¬ 
setzlichkeit ihrer beiden Naturen und entwickelt aus ihrer 
Wesensart die Anziehungskraft und die Unvereinbarkeit ihrer 
Charaktere. 

JOACHIM KNOLL 

Führungsauslese in Liberalismus 

und Demokratie 

232 Seiten - Register • Leinen DM 16.80 

Dieses Buch, das zur rechten Zeit in die gegenwärtige Dis¬ 
kussion um das Eliteproblem mit Ernst und Sachkenntnis 
eingreift, eröffnet aus historischer Schau wesentliche Aus¬ 
blicke auf die verschiedenen Möglichkeiten der Führungs¬ 
auslese. Die Darstellung führt vom Vormärz über das wil¬ 
helminische Zeitalter und die Weimarer Zeit bis zu den Pro¬ 
blemen der Gegenwart. 

JOACHIM BODAMER 

Der Mann von heute 
Seine Gestalt und Psychologie 

232 Seiten • Leinen DM 12.80 

Ist der Mann von heute so lebenssicher, wie er sich gibt? Ob 
sich heute auch mit dem Mann ähnlich wie mit der Frau eine 
Wesensänderung vollzieht, ist die große Frage, mit der sich 
Bodamer auseinandersetzt. Nach den vielen Büchern über die 
Frau die erste Darstellung, die sich speziell mit dem Mann 
befaßt. Bodamer behandelt nicht nur die Veränderung, die 
der Mann des technischen Zeitalters in Wesen und Bewußt¬ 
sein erfahren hat, sondern bezieht sie auch auf die unverrü&- 
baren Maßstäbe, die vom heutigen Manne weitgehend preis¬ 
gegeben worden sind. 

CURT E. SCHWAB, STUTTGART 



Titel der amerikanischen Originalausgabe <Male and Female> 
Deutsch von Arnim Holler 

Umschlagentwurf Karl Gröning jr. / Gisela Pferdmenges 
unter Verwendung einer farbigen Illustration von Paul Gauguin 

aus <Ancien Culte Mahorie>. La Palme. Paris. Edition Pierre Berès, 
Schriftgestaltung des Umschlages Werner Rebhuhn 

Satz aus der Aldus-Linotype und der Palatino (D. Stempel AG.) 
Cesamtherstellung Clausen & Bosse, Leck 
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TôwoUts aeutscke 
enz^opädie 

will im Rahmen einer Taschenbuchreihe jedem ¡ 
geistig Interessierten alle Gebiete der Wisse^-^ 
Schaft durch ihre angesehensten Vertreter er¬ 
schließen. In rascher Erscheinungsfolge wird 
sie über das jeweils Neueste an Forschung und 
Erkenntnis unterrichten. Sie strebt ein sinn¬ 
volles Gebäude menschlichen Denkens an und 
begnügt sich nicht mit der zufälligen Anein¬ 
anderreihung einzelner Essays. Ein ausführ¬ 
liches < Enzyklopädisches Stichwort > führt den 
Leser in den Problemkreis ein, dem das be- 
handelteThema entstammt. Jedem Band ist eine 
Biographie des Autors sowie ein Verzeichnis 
der einschlägigen Quellen- und Standardwerke 
zur selbständigen Weiterarbeit beigegeben. 
Alle Veröffentlichungen der Reihe enthalten 
Namen- und Sachregister, die nach einem 
gewissen Zeitraum zu einem besonderen Ge¬ 
samtregisterband vereint werden, um das in 
den einzelnen Beiträgen vermittelte Wissen 
lexikalisch zusammenzufassen. Er wird den 
Abonnenten der Reihe zu einem Vorzugspreis 

zur Verfügung stehen. 
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